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Kurzbeschreibung
FUNKEN DER LUST von LABRECQUE, JENNIFERSie will die perfekte Hochzeit für ihre Kundin - er will diese Heirat um jeden Preis verhindern! Zwischen der Hochzeitsplanerin Natalie und dem attraktiven Rennfahrer Beau Stillwell sprühen vom ersten Moment an die Funken. Funken der Wut - und der Lust …Gefährlich sexy! von KENT, ALISONDie schöne Jamie ist in Gefahr. Ein Killer bedroht ihr Leben. Und ihr Beschützer raubt ihr den Verstand. Kell Harding ist einfach viel zu sexy - Jamie will eine lustvolle Affäre mit ihm. Aber kann er sie dann noch vor ihrem Verfolger in Sicherheit bringen?BERÜHRT, VERWÖHNT - VERFÜHRT von WARREN, NANCYNur eine kurze Massage? Je länger Emily mit ihren Händen über Jonahs starken, muskulösen Körper streicht, desto erregter wird sie. Und plötzlich sehnt sie sich danach, dass Jonah sie mit verführerischen Berührungen verwöhnt 
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         Alison Kent

         Gefährlich sexy!

      

   
      
         1. KAPITEL

         Obwohl sie diese Routine als sicheres Zeichen dafür wertete, dass sie sich allmählich zur alten Jungfer entwickelte, begann Jamie Danby jeden Tag auf die gleiche Weise.

         	Sie arbeitete als Büroleiterin in der Praxis eines Kinderarztes, und wenn das Wetter es zuließ, ging sie zu Fuß dorthin. Unterwegs besorgte sie sich bei Dolores Cantu einen großen Becher Kaffee, einen Bananen-Kleie-Muffin und die Reeves County News.

         	Wenn sie in der Praxis ankam, hatte sie ihren Kaffee für gewöhnlich ausgetrunken. Ihre Mutter wusste das, weil sie die tägliche Routine ihrer Tochter kannte. Meistens brachte Dr. Kate, wie die Ortsbewohner ihre Mutter liebevoll nannten, ihr deshalb einen Kaffeenachschlag vorbei, auf ihrem Weg Richtung Norden zu ihrer Tierarztpraxis, der Danby Veterinary Clinic. Auch Kate besorgte sich ihr Frühstück bei Dolores.

         	An diesem Morgen war Jamie gerade dabei, die Tür zur Praxis aufzuschließen, als ihre Mutter in ihrem schwarzen Suburban auf den Schotterparkplatz fuhr. Der Geländewagen beschrieb mit knirschenden Reifen einen Halbkreis, wobei er eine dicke Staubwolke aufwirbelte. Ihre Mutter hatte sich schon immer mehr für das Ziel interessiert als für den Weg dorthin. Das zeigte sich auch in ihrem Fahrstil.

         	Jamie stellte ihre Sachen auf dem Tresen ab und ging zurück nach draußen. Sie trat an den Wagen, nahm einen Becher heißen Kaffee von ihrer Mutter entgegen, trank einen kleinen Schluck und sagte: „Was wäre nur aus mir geworden, wenn du nicht auf mich achtgeben würdest?“

         	Kate grinste. „Eine verheiratete Frau mit Kindern?“

         	Das war ein Standardscherz zwischen ihrer überbehütenden Mutter und Jamie, die die Hölle durchgemacht und dabei nur knapp überlebt hatte, wenn man das überleben nennen konnte.

         	Zehn Jahre danach versteckte sie sich immer noch und existierte als ein Geschöpf, das aus einem schrecklichen Verbrechen hervorgegangen war, dessen Zeugin sie ihm Alter von neunzehn Jahren wurde, und nicht als die selbstständige Frau, die sie gern wäre.

         	Dass sie weder Ehemann noch Kinder hatte, war in ihrem Fall das Beste. Es war fraglich, ob sie es überstehen und aushalten würde, wenn die Erinnerung an das, was sie erlebt hatte, zurückkehrte. Nein, sie würde auch in Zukunft allein bleiben, und das war ganz in Ordnung, denn es bedeutete Unabhängigkeit. Sie war sich selbst genug, und mal ehrlich, wie schlimm konnte es schon sein, als alte Jungfer zu enden?

         	Sie trank einen weiteren Schluck Kaffee und dachte an das, was ihre Mutter gesagt hatte: „Für eine Ehe und für Kinder bin ich viel zu verwöhnt. Ich hab’s gern, wenn es nach meiner Nase geht.“

         	Kate nahm ihren Becher mit dampfendem Kaffee aus dem Becherhalter in der Mittelkonsole des Wagens. „Nenn mich ruhig eine Nervensäge, aber dafür, dass du verwöhnt bist, hast du selbst gesorgt. Ich musste viel zu viel arbeiten, um auf jede deiner Launen einzugehen.“

         	Jamie musste lachen, sodass sie sich fast an ihrem Kaffee verschluckte. „Soll das ein Witz sein? Was glaubst du, woher ich das habe? Du warst es, die mich verwöhnt hat.“ Zum Beweis hob sie ihren Becher. „Und du tust es immer noch.“

         	„Hm.“ Kate machte ein gespielt grimmiges Gesicht. „Verwöhnen würde ich dich nur, wenn ich extra deinetwegen bei den Cantus anhalten würde, aber ich tue es, um mir mein Frühstück zu holen.“

         	„Ja, rede dir das ruhig ein“, sagte Jamie und winkte Roni und Honoria zu, zwei ihrer Kolleginnen. Die beiden bildeten eine Fahrgemeinschaft von Alpine nach Weldon und kamen gerade in Honorias Wagen an. „Und ich genieße es weiterhin, Single und Einzelkind zu sein.“

         	„Hört sich an, als hätte ich dich nicht nur verwöhnt, sondern dir auch beigebracht, wie man sich selbst etwas vormacht.“

         	Jamie hob ihren Kaffeebecher und stieß mit ihrer Mutter an. Sie waren vom gleichen Schlag und bewahrten sich trotz ihres Schicksals ihre Würde. Obwohl es ihnen lieber gewesen wäre, wenn die Dinge sich anders entwickelt hätten, schätzten sie die enge Bindung zwischen ihnen sehr, die sich daraus ergeben hatte.

         	Kate deutete zum Praxisgebäude. „Deine Kolleginnen scheinen irgendetwas im Schilde zu führen.“

         	Jamie folgte dem Blick ihrer Mutter und sah Roni und Honoria hinter der Glastür wild gestikulierend in ihre Richtung zeigen. Sie konnte sich nicht vorstellen, was die zwei so früh am Morgen auf die Palme brachte, denn der erste Patient war noch nicht einmal eingetroffen.

         	Sie wandte sich zum Gehen. „Ich sehe lieber mal nach, was da los ist. Und du machst dich auch besser auf den Weg. Danke für den Kaffee.“

         	Kaum hatte sie die Praxis betreten, hörte sie nur noch quietschende Schuhsohlen auf den Fliesen, da Honoria den Flur entlang zu den Untersuchungsräumen verschwand.

         	Roni hatte offenbar genauso hastig ihren Platz hinter dem Empfangstresen eingenommen, denn ihr Headset saß schief, obwohl sie auf ihren Computerbildschirm starrte und den Eindruck zu vermitteln versuchte, sie sei in ihre Arbeit vertieft. Vor ihr lag eine Patientenakte.

         	Jamie ließ Ronis Tarnung auffliegen, indem sie einfach über den Tresen griff und die Akte richtig herum drehte. „Du kannst es ebenso gut ausspucken, bevor ihr zwei noch platzt. Dr. Griñon ist heute nur halbtags hier, und ich habe viel zu tun. Also: heraus damit!“

         	„Warum ist an seinen halben Tagen immer am meisten los? Und warum können wir nicht auch mittags gehen?“, wollte Roni wissen, legte sich die Akte wieder so hin, wie sie es wollte, und wich bei all dem Jamies Blick aus. „Eigentlich sollte es mittwochs doch ruhiger sein, aber nein, da ist oft richtig was los.“

         	Das stimmte zwar, doch schien Roni nur verzweifelt vom Thema ablenken zu wollen. Ihre geröteten Wangen verrieten sie.

         	„Du weichst mir aus.“

         	„Tue ich das?“ Das Rot auf ihren Wangen wurde dunkler. „Ich habe nur eine Bemerkung zu dem gemacht, was du gesagt hast. Ein bisschen Konversation, sonst nichts.“

         	„Ich werde nicht eher gehen, bis ich weiß, was los ist. Also kannst du es ruhig ausspucken.“ Jamie nahm die Zeitung und schlug sie auf, ohne Roni aus den Augen zu lassen. Kaum hatte sie das oberste Blatt glatt gestrichen, entriss Roni sie ihr und versteckte sie auf ihrem Schoß unter dem Schreibtisch.

         	„Honoria hat gesagt, dass sie zuerst mit dir sprechen will.“

         	„Worüber?“

         	„Keine Ahnung, ich weiß es nicht mehr.“ Nervös stand Roni auf, beugte sich über den Tresen und rief: „Honoria! Jamie ist da!“

         	Als hätte ihre Komplizin das nicht längst bemerkt. Jamie seufzte. „Ich kann nur hoffen, dass es sich nicht um eine vorgezogene Geburtstagsüberraschung handelt.“ Nein, dachte sie, denn dann wäre Mom mit hereingekommen.

         	Roni sah sie an, wobei ihre braunen Rehaugen sich weiteten. „Wenn es eine Überraschungsparty gibt, weiß ich nichts davon. Dies ist jedenfalls keine. Honoria! Beweg endlich deinen Hintern her!“

         	Ihr Geburtstag war erst in zwei Wochen, aber natürlich würden sie über die bedeutungsvolle Tatsache, dass sie dreißig und damit zur alten Jungfer wurde, nicht einfach hinweggehen, dessen war Jamie sich sicher.

         	Honoria tauchte aus dem Aktenzimmer auf und hielt die Patientenakten, die sie an diesem Vormittag benötigten, gegen ihre üppigen Brüste gepresst. Sie sah Roni wütend an, weil die nicht allein zurechtkam. Anscheinend hatten die beiden keine Zeit gehabt, ihre Geschichte aufeinander abzustimmen. Was immer sie vorhaben, es wird warten müssen, dachte Jamie, denn sie war hungrig. „Ich gehe in den Pausenraum und frühstücke. Holt mich, wenn ihr euch einig seid, wie ihr mir das beibringt, was ich eurer Meinung nach nicht wissen darf.“

         	Sie nahm ihren Kaffee und griff nach der Zeitung, die Roni immer noch festhielt. „Ich brauche meine Morgennachrichten, das wisst ihr genau.“

         	Honoria nickte mit ausdrucksloser Miene. Allmählich verlor Jamie die Geduld. „Was ist hier los, Leute?“

         	„Du willst heute lieber keinen Blick in die Zeitung werfen“, sagte Honoria und nahm die neueste Ausgabe des O Magazine von ihrem Aktenstapel – sie verehrte Oprah Winfrey wie eine Göttin. „Hier, lies stattdessen Oprah. Die hat lauter aufheiternde, positive Sachen zu sagen.“

         	Das bedeutete, es handelte sich bei dem, was in den Reeves County News stand, um schlechte Nachrichten. Jamie überlegte rasch. Ihrer Mutter ging es gut. Dr. Griñon war noch nicht da, aber falls dem Kinderarzt etwas zugestoßen wäre, würden die beiden es ihr nicht verschweigen. Mit den Familien der Kolleginnen musste auch alles in Ordnung sein, sonst wären sie nicht hier.

         	
            Familie. Ihr Vater. Er gehörte seit zehn Jahren nicht mehr zu ihrem Leben, seit ihrem neunzehnten Lebensjahr. Es war seine Entscheidung gewesen, aus ihrem Leben zu verschwinden, sie und ihre Mutter zu verlassen, die danach allein mit den Dingen, die zu bewältigen er nicht die Kraft besessen hatte, fertig werden musste. Das hieß aber nicht, dass schlechte Nachrichten ihn betreffend nicht wehtun würden.

         	„Geht es um meinen Dad?“ Im selben Moment wusste sie, dass das nicht der Fall war, denn ihre Mutter hätte es ihr erzählt, wenn Steven Monroe etwas zugestoßen wäre. Damit blieb nur noch … diese andere Geschichte übrig.

         	Jamie wartete. Diesmal würde sie kein Nein akzeptieren. Roni tauschte einen traurigen Blick mit Honoria und rückte zögernd die zerknüllte Zeitung heraus.

         	Wenn ihre Freundinnen es ihr vorenthalten wollten, konnte nur eines passiert sein. Sie wollten verhindern, dass sie es erfuhr, das würde sie früher oder später ohnehin, sie wollten nicht, dass alte Wunden wieder aufrissen.

         	Nur wussten ihre Freundinnen nicht, dass diese Wunden nie richtig verheilt waren.

         	Jamie hielt die Zeitung umklammert und sah von Honoria zu Roni, während sich ihre Augen mit Tränen füllten und ihre Kehle wie zugeschnürt war. „Man hat die letzte Leiche gefunden, stimmt’s?“

         	Die Mienen ihrer Kolleginnen verrieten Mitgefühl und Angst. Jamies Hände fingen an zu zittern, und ihr Magen zog sich zusammen, als die beiden nickten. Honoria liefen Tränen über die Wangen, Roni gab einen Schluchzer von sich.

         	Sie hatte keine der beiden Frauen zum Zeitpunkt der Morde gekannt, da sie und ihre Mutter erst kurz danach nach Weldon in West Texas gezogen waren. Außer ihren Eltern und den ermittelnden Polizisten kannte niemand die Einzelheiten. Nicht einmal die Familien der Opfer, die gestorben waren, oder die Familie des einen Opfers, das verschleppt worden war.

         	Auch sie gehörte zu den Opfern, nur schienen die Hinterbliebenen das vergessen zu haben. Sie verlangten Antworten, hatten sie eine Lügnerin genannt, einen Feigling, obwohl die Wahrheit schlicht und einfach lautete: Sie konnte ihnen keine Antworten geben. Natürlich wusste sie, dass die Angriffe der Angehörigen deren Art war, mit der Tragödie fertig zu werden – es lenkte sie von ihrer Hilflosigkeit ab.

         	Jamie atmete tief durch und fühlte Bitterkeit in sich aufsteigen, während sie die Schlagzeile las:

         
            FÜNFTES OPFER DER MORDE IM SONORA NITES DINER IDENTIFIZIERT
         

         
            Die menschlichen Überreste, die im März dieses Jahres im Davis Mountains State Park entdeckt wurden, sind mithilfe zahnärztlicher Unterlagen Kass Duren zugeordnet worden, der vor zehn Jahren nach einem Amoklauf im Sonora Nites Diner, bei dem alle Angestellten bis auf eine starben, mit Waffengewalt entführt wurde.
         

         Diese eine Angestellte war sie. Jamie überlegte, ob sie etwas über den Fund einer Leiche gehört hatte, aber ihr fiel nichts ein.

         	Kass Duren. Der Koch. Der Name seiner Frau war Helen.

         	„Ich erinnere mich an so wenig“, sagte sie mit leiser Stimme. „Farben, Geräusche, aufblitzendes Licht, es ist alles ein einziges Durcheinander aus Fetzen und Splittern.“ Sie schloss die Augen und spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach.

         	Das Handy in ihrer Umhängetasche legte mit der Melodie einer Countryband los, und sie schraken alle zusammen. Jamie nahm es heraus und las die Nummer auf dem Display.

         	„Es geht mir gut“, erklärte sie ihrer Mutter, bevor Kate am anderen Ende der Leitung etwas sagen konnte.

         	„Es wird einen Presserummel geben, und viele Reporter werden die Ereignisse jener Nacht wieder ausgraben. Verdammter Mist.“

         	Es entstand eine Pause, in der Kate offensichtlich mit dem Wagen irgendwo abbog; Jamie hörte das Signalgeräusch des Blinkers.

         	„Ich hätte dich ans andere Ende des Landes bringen sollen“, sagte ihre Mutter dann.

         	„Wir sind in Texas, Mom, das ist am anderen Ende des Landes.“ Jamie zwang sich zu einem Lachen und hoffte, dass es auf der anderen Seite der Leitung echter klang als in ihren eigenen Ohren.

         	„Wir müssen darüber reden. Wenn dein Name in den Zeitungen auftaucht …“

         	Jamie geriet in Panik und hörte nicht mehr zu. Sie hatte nicht den ganzen Artikel gelesen, deshalb überflog sie ihn jetzt rasch, fand jedoch nirgendwo eine Erwähnung ihrer Identität heute oder damals. „Mein Name steht nicht drin.“

         	„Nicht in diesem Artikel, aber was ist mit dem nächsten? Diese Geschichte wird das Interesse an dem Fall neu entfachen. Man wird herausfinden, dass Stephanie Monroe wie vom Erdboden verschluckt ist. Dann wird man sich auf die Suche nach ihr machen, und jemand mit den richtigen Verbindungen oder einer Waffe kann in Erfahrung bringen, dass Dr. Kate Danby früher Dr. Ruth Monroe hieß.“

         	Es entstand eine weitere kurze Pause, ehe ihre Mutter fortfuhr: „Wie war es überhaupt möglich, dass diese Nachricht in den Zeitungen landete, ohne dass uns vorher jemand informiert hat?“

         	Jamie hörte, wie die Tür zur Klinik aufging, und drehte sich um, noch immer benommen und durcheinander. „Du lieber Himmel!“

         	„Was ist denn? Jamie? Was ist passiert?“

         	„Man informiert uns gerade, und zwar persönlich.“

      

   
      
         2. KAPITEL

         Texas Ranger Kellen Harding, Sergeant bei der Company E in Midland, war dem Unsolved Crimes Investigation Team zugeteilt, der Abteilung für ungelöste Verbrechen, und dies war sein Fall.

         	„Ich rufe dich wieder an, Mom“, sagte die Frau, die er bereits als Jamie Danby identifiziert hatte, in ihr Handy. Sie war diejenige, die die ersten neunzehn Jahre ihres Lebens unter dem Namen Stephanie Monroe existiert hatte. Die lateinamerikanische Frau neben ihr war zu klein. Die Blonde hatte zwar die richtige Größe – Haare konnte man leicht färben –, aber sie war nicht diejenige, die ihn böse anfunkelte. Das war die Brünette.

         	Er blieb, wo er war, nämlich an der Tür, nahm seinen weißen Stetson und die dunkle Sonnenbrille ab und hielt ihrem Blick stand. „Jamie Danby?“

         	Sie wurde blass, doch dann kehrte die Farbe rasch wieder in ihre Wangen zurück, und mit kaum merklich zitternden Lippen fragte sie: „Und Sie sind?“

         	„Ranger Sergeant Kellen Harding, Ma’am, Abteilung Ungelöste Verbrechen.“ Das fügte er hinzu, um das Eis zu brechen, denn es galt, keine Zeit zu verlieren.

         	„Können wir Ihnen irgendwie weiterhelfen, Sergeant Harding?“

         	Sie sah ihn an, das Kinn leicht erhobenen.

         	Er fragte sich, ob sie sich der zerknüllten Zeitung in ihrer Hand bewusst war, und deutete darauf. „Sie haben die Story gelesen?“

         	„Dass Kass gefunden wurde?“

         	Es war eine rhetorische Frage, die wiederum seine Frage beantwortete, deshalb nickte er. „Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?“

         	Kell sah Jamie an, die seinen Blick erwiderte. Jetzt war sie an der Reihe, doch vermutete er, dass es ihr in der Praxis nirgendwo ungestört genug sein würde.

         	Da die Polizei nie einen Verdächtigen verhaften und wegen der Morde vor Gericht stellen konnte, war das Zeugenschutzprogramm für Stephanie Monroe nicht in Betracht gekommen. Ihre Mutter Ruth, jetzt Kate Danby, hatte die Sache selbst in die Hand genommen und ihre Tochter beschützt, indem sie ihre Namen änderte und sich in dem abgeschiedenen Örtchen niederließ, statt unterzutauchen.

         	Er war gekommen, um jeder Bedrohung, der sie als einzige Zeugin der Morde im Sonora Nites Diner ausgesetzt war, ein für alle Mal ein Ende zu machen. Jamie musste ihm nur zuhören und seinen Vorschlag annehmen.

         	Ohne sie anzusehen, richtete Jamie das Wort an die beiden hinter ihr stehenden Frauen: „Könnt ihr euch für eine Weile um die Patienten, den Doktor und die Telefone kümmern?“

         	Die beiden nickten.

         	„Mach dir keine Sorgen, falls du nicht zurückkommen kannst. Wir schaffen das schon allein.“ Das kam von der dunkelhäutigen Frau.

         	Jamie faltete die Zeitung zusammen und verstaute sie in ihrer Umhängetasche, dann nahm sie ihren Kaffee und eine braune Papiertüte, in der sich, wie er annahm, ihr Frühstück befand.

         	Kell setzte Hut und Sonnenbrille auf und folgte ihr hinaus auf den Gehsteig, wo sie die Hand an die Augen hob, um sie gegen die Sonne zu schützen. Zuerst warf sie einen Blick auf seinen Geländewagen, dann sah sie die Straße hinunter.

         	„Können wir Ihren Wagen hier stehen lassen und zu Fuß gehen?“, erkundigte sie sich. „Die Cantus haben eine überdachte Terrasse. Haben Sie schon gefrühstückt? Juan macht köstliche Burritos.“

         	Er hatte Midland vor Sonnenaufgang verlassen und unterwegs einen Becher Kaffee getrunken, das war alles. „Ein Burrito hört sich gut an.“

         	Schweigend gingen sie nebeneinander. Er war eins fünfundachtzig groß und schätzte sie auf knapp eins fünfundsiebzig, wovon einen Großteil ihre langen Beine ausmachten. Dank seiner Sonnenbrille konnte er sie unbemerkt beobachten. Dabei fiel ihm die Entschlossenheit auf, die sie ausstrahlte.

         	Sie war wach und aufmerksam und würde bestimmt nicht beim ersten Anzeichen von Ärger zusammenklappen. Wenn ihm in diesem Fall etwas Probleme bereitete, dann eher die Art, wie ansprechend sie in ihrer pinkfarbenen Hose aussah.

         	Er hatte schon immer eine Schwäche für Pos gehabt, und einen knackigeren als den von Jamie Danby hatte er noch nie gesehen. Überhaupt würde ihr sehr attraktives Äußeres es ihm schwer machen, sich auf den Fall zu konzentrieren.

         	Kell wandte den Blick ab, bemerkte aber den Anflug eines mutwilligen Lächelns bei ihr, als sie die letzte Kreuzung vor dem Cantu Corner Store überquerten. Offenbar hatte sie gemerkt, dass er ihren Po betrachtete.

         	Sie betraten die erhöhte Terrasse aus Zedernholz, und Jamie wählte den am weitesten von allem entfernten Tisch. Sie ließ ihren Kaffee und ihre Tasche draußen und ging hinein. Noch ein Vorteil der Kleinstadt – hier brauchte sie sich keine Sorgen wegen Handtaschendieben zu machen.

         	Nein, sie musste nur Angst vor einem Mörder haben, der die Medienberichterstattung über seine Taten verfolgte und dadurch möglicherweise herausbekam, wer sie war und wo sie sich aufhielt.

         	Während sie einen Muffin in der Mikrowelle des Ladens aufwärmte, bestellte Kell zwei Frühstücksburritos und ließ sich einen großen Kaffee geben.

         	„Sie sind hier, weil der Fund von Kass’ Leiche Sie daran erinnert hat, dass da draußen immer noch ein Mörder frei herumläuft, stimmt’s?“, fragte sie, sobald sie saßen.

         	Er hielt mit seinem Burrito auf halbem Weg zum Mund inne. „Ich habe nie vergessen, dass da draußen noch ein Mörder frei herumläuft. In den ganzen zehn Jahren nicht.“

         	Sie sah ihn eher herausfordernd als zweifelnd an. Es würde schwer werden, sie davon zu überzeugen, dass man sie nicht im Stich gelassen hatte.

         	„Sie wissen, dass ich mich nicht an den Mörder erinnere, also brauchen Sie sich keine großen Hoffnungen zu machen.“

         	Sie brach ihren Muffin durch, von dem kleine, nach Banane duftende Dampfwölkchen aufstiegen, und bröselte eine der Hälften in kleine Stücke.

         	„Da ist nichts. Sie haben Kass gefunden und erfahren, was mit ihm passiert ist, aber es bleibt nach wie vor unaufgeklärt, wer dafür verantwortlich ist.“ Sie betrachtete die Muffinkrümel. „Es sei denn, Sie sind hier, um mir mitzuteilen, dass Sie einen Verdächtigen verhaftet haben. Oder um mich vor einem Verdächtigen zu warnen, der meine Identität kennt.“

         	„Es gibt keinen Verdächtigen“, sagte er und biss von seinem Burrito ab. Nur weil sie sich an nichts erinnerte, hieß das nicht, dass da nichts in ihrem Unterbewusstsein war. Und genau deshalb war er hier –, um es auszugraben. Er wollte in ihren Kopf sehen und es herauslocken.

         	Ihre nächste Frage überraschte ihn, außerdem die Art, wie sie ihn ansah – ihr Blick bewirkte, dass sich seine Nackenhaare aufrichteten.

         	„Warum hat uns niemand über die Identifizierung informiert, bevor etwas darüber in den Zeitungen stand? Habt ihr bei der Polizei die Liste der Kontaktnummern verloren, die wir euch gegeben haben?“

         	Er hatte den Fall erst nach der Identifizierung von Kass Duren übernommen. Er hatte zwar damals Notiz davon genommen, nur besuchte er zu dem Zeitpunkt die Polizeiakademie und war noch kein Ranger. Jamie hatte recht. Man hätte sie und ihre Mutter informieren müssen.

         	„Ich habe alle Ihre Nummern. Von jetzt an werden Sie über alles informiert, das verspreche ich.“

         	Ob sie das zufriedenstellte oder nicht, vermochte er nicht zu sagen. Sie senkte den Blick und konzentrierte sich wieder auf ihren Muffin. Kell fiel es schwer, nicht auf ihre Finger zu starren, die geschickt und präzise waren. So sicher. „Wenn Sie etwas anderes außer Krümel essen wollen, bestelle ich gern noch eine Runde Burritos.“

         	Sie schüttelte den Kopf und sah ihn ein wenig traurig an. „Essen Sie nur. Ich habe keinen großen Appetit.“

         	Er litt mit ihr. „Möchten Sie dann wenigstens noch einen Kaffee?“

         	„Nein danke.“ Sie presste eine Hand auf ihr Brustbein. „Ich glaube, der viele Kaffee war ein Fehler. Jetzt werde ich was gegen Sodbrennen brauchen, um den Vormittag zu überstehen.“

         	Kell war ziemlich sicher, dass ihre Magenprobleme weniger mit dem zu tun hatten, was sie zu sich nahm, sondern eher mit dem, was sie in der Zeitung gelesen hatte.

         	Er stand auf und ging in den Laden, um sich Kaffee nachschenken zu lassen und für Jamie Tabletten zu besorgen. Er gab ihr das Tablettenröhrchen, setzte sich wieder ihr gegenüber an den Tisch und schob seine Sonnenbrille in die Brusttasche seines Hemdes. „Was ging Ihnen als Erstes durch den Kopf, als Sie die Schlagzeile sahen?“

         	Sie entnahm der Packung eine Tablette. „Es war eher ein Durcheinander von Gedanken.“

         	„Welche zum Beispiel?“

         	„Dass ich meine Mutter anrufen muss und dass es nicht lange dauern wird, bis die Medien herausfinden, dass Jamie Danby früher Stephanie Monroe war. Findige Reporter können heutzutage an so ziemlich jede Information kommen.“

         	Sie zuckte mit den Schultern und schob sich die Kautablette in den Mund. Das leichte Zittern ihrer Finger war der einzige Hinweis darauf, dass sie nicht so ruhig war wie ihre Stimme klang.

         	„Meine Mutter hat uns eine neue Identität verschafft, nur hatte sie viel weniger Geld zur Verfügung als in einem echten Zeugenschutzprogramm. Deshalb glaube ich, dass mich der Mörder auch finden kann, wenn die Reporter es schaffen. Es sei denn …“

         	Sie hielt inne, um die Tablette runterzuschlucken.

         	„Ich habe immer vermutet, dass er es weiß und mich in Ruhe lässt, weil ich durch meinen Gedächtnisverlust keine Bedrohung für ihn bin. Es wäre dumm gewesen, mich umzubringen, nachdem er mit den anderen Morden praktisch davongekommen war.“

         	Die Dummen hatten keine Chance. Die Schlauen zu erwischen, war schwieriger, aber er würde den Mörder vor Gericht bringen. Jamies Familie, Kass’ Familie, die Familien der anderen Opfer – sie waren nicht die Einzigen, denen der Mörder, der im Sonora Nites Diner Amok gelaufen war, Leid zugefügt hatte.

         	Es ging auch noch um einen weiteren Mann, den Mann, der ihm beigebracht hatte, was es hieß, ein Texas Ranger zu sein, der mit Hingabe und Besessenheit in diesem Fall ermittelt hatte. Er war wegen Jamie und Kate Danby hier, aber auch wegen dieses Mannes, denn der hatte sich geschworen, den Fall zu lösen. Er war jedoch von einem betrunkenen Autofahrer getötet worden, als er gerade einen anderen betrunkenen Fahrer kontrollierte.

         	Jetzt ist es meine Aufgabe, den Fall zu Ende zu bringen, dachte Kell.

         	Er stellte seinen Kaffeebecher ab und legte beide Hände darum. „Sie haben ihn überlistet, indem Sie sich tot stellten. Sie haben sich so das Leben gerettet.“

         	„Zu dumm, dass ich das nicht für alle anderen tun konnte.“

         	Ihre Stimme klang tonlos, beinah kalt. Obwohl sie verletzt und blutüberströmt aus dem Lokal gekommen war, sprach sie wie ein Außenstehender über die Vorkommnisse.

         	Die Emotionen zusammen mit der Erinnerung auszublenden, war eine Verarbeitungsstrategie, die man häufig bei Opfern beobachten konnte. „Und wenn Sie jetzt etwas tun könnten? Für die Hinterbliebenen?“

         	Ihre Miene verriet, dass er einen Nerv getroffen hatte.

         	„Ich habe es der Polizei und dem Psychologen gesagt, die damals mit mir gesprochen haben, ebenso dem Therapeuten, zu dem ich anschließend monatelang gegangen bin. Ich erinnere mich an Farbsprenkel und an ein Wechselspiel aus Licht und Schatten, als der Mörder durch das Lokal ging, aber ich erinnere mich nicht an ihn. Das Letzte, was ich klar vor Augen habe, ist meine Ankunft auf dem Parkplatz hinter dem Diner, bevor ich meine Schicht antrat. Ich kann mich nicht einmal richtig daran erinnern, dass ich hineingegangen bin.“

         	Sie war hineingegangen, denn ihre Karte war um 18 Uhr 52 gestempelt worden – acht Minuten, bevor ihre Schicht begann. Danach hatte sie sechs Stunden gearbeitet und – zumindest nahm Kell das an – gerade mit ihren Kollegen herumgeflachst, als der Mörder das Lokal betrat und das Feuer eröffnete.

         	Jamie, die damals noch Stephanie hieß, ließ sich hinter der Kasse zu Boden fallen. Der Mörder stieß sie mit einem Fußtritt zur Seite. Der Tritt war so heftig, dass später der Abdruck seines Absatzes zwischen den blauen und violetten Verfärbungen ihrer Haut zu erkennen war.

         	Bei der Ankunft der Polizei lag sie noch genau an der Stelle, an der sie sich hatte fallen lassen, von ihrem eigenen Blut und dem der anderen befleckt.

         	Die Tatortfotos und die Rekonstruktion des Tathergangs ergaben, dass Jamie mit dem Gesicht zum Fenster lag und demnach auf den Parkplatz hinausschauen konnte. Wenn sie die Augen nur ein einziges Mal geöffnet hätte, dann hätte sie etwas sehen können – das Automodell oder die Farbe des Wagens, vielleicht eine Zahl auf dem Nummernschild, die Kleidung des Mörders, seine Größe und Statur, sein Alter und seine Herkunft. Nur weigerte sich ihr Bewusstsein, zu akzeptieren, was sie sah, deshalb musste er sie nach allen Regeln der Kunst befragen. „Ich weiß, dass Sie sich nicht mehr erinnern. Ihr Gedächtnis tut das, was es tun muss.“

         	Sie schnaubte verächtlich. „Indem es ausfällt?“

         	„Indem es Sie schützt. Amnesie ist eine Schutzreaktion, um mit Erlebtem fertig zu werden.“ Genau wie ihr Sarkasmus.

         	„Sie meinen also, es ist alles da, und ich denke nur nicht intensiv genug nach oder versuche nicht oft genug, mich zu erinnern? Falls Sie gekommen sind, um das …“

         	Er schnitt ihr das Wort ab, bevor sie sich in ihre Vorwürfe hineinsteigern konnte und nicht mehr hören wollte, was er ihr zu sagen hatte. „Das will ich damit überhaupt nicht sagen. Keineswegs. Ja, die Erinnerungen sind da, aber durch häufiges Nachdenken werden Sie sie nicht finden.“ Kell sah, dass sie an seinen Worten zweifelte.

         	„Ich nehme an, Sie haben eine Lösung für dieses Problem.“

         	„Ich nicht“, räumte er ein, „aber ich wüsste vielleicht jemanden.“

         	Sie wartete und schien sich zu wappnen. Er brachte es rasch hinter sich. „Ich möchte Sie gern einem forensischen Hypnotiseur vorstellen.“

      

   
      
         3. KAPITEL

         Er möchte. Er möchte gern. Er war auch nicht derjenige, dessen Kopf explodieren würde, sobald diese Erinnerungen zurückkehrten.

         	„Es tut mir leid, aber ich weiß gar nicht, wie ich Sie ansprechen soll“, sagte Jamie. „Mit Sergeant? Ranger? Trooper?“

         	„Nennen Sie mich Kell.“

         	„Gut“, sagte sie, weiter kam sie nicht, denn ein Wagen schoss mit quietschenden Reifen auf den Parkplatz vor dem Restaurant der Cantus. Es war der Suburban ihrer Mutter, und sie machte sich schon darauf gefasst, dass das schwere Fahrzeug die Hausfront rammte.

         	Erstaunlicherweise kam er schlitternd, schlingernd und Schotter aufwirbelnd zum Stehen, was den Texas Ranger veranlasste, mit einem tiefen „Heiliger Strohsack“ aufzuspringen.

         	„Das ist meine Mutter“, erklärte Jamie und genoss seinen erschrockenen Blick ebenso wie den Anblick seiner breiten Schultern in dem gebügelten weißen Hemd. Er war, um es mit einem Wort zu sagen, heiß. Unglaublich sexy. Groß und aufregend und stark. Na schön, das war mehr als ein Wort, dachte sie und räusperte sich. „Ich habe vergessen, sie zurückzurufen.“

         	Kate sprang aus dem Wagen und kam winkend und rufend auf sie zugerannt. „Du solltest mich zurückrufen, Jamie! Was ist los?“

         	Jamie, die inzwischen ebenfalls aufgestanden war, machte die beiden miteinander bekannt. „Mom, das ist Sergeant Kell Harding von den Texas Rangers. Kell, das ist meine Mutter Kate Danby. Dr. Kate.“ Dann nahm sie ihre Hand und zog Kate neben sich auf die Bank. Es tat ihr weh, dass ihre Mutter sich all die Jahre so viele Sorgen machen musste. „Kell ist hier, weil man ihm den Fall übertragen hat. Er will unsere Fragen beantworten und wollte sich persönlich davon überzeugen, dass es uns gut geht.“

         	Sie sah Kell an, der ihr und ihrer Mutter seine volle Aufmerksamkeit schenkte. Das gefiel ihr genauso wie die kleinen Fältchen um seine Augen, die ihn weiser, statt einfach nur älter erscheinen ließen und überdies Erfahrung verrieten, die hier gebraucht wurde.

         	Er wandte sich zunächst an Kate: „Ihre Tochter hat recht, Dr. Danby. Wenn Sie irgendwelche Fragen haben, stellen Sie …“

         	Kate schnitt ihm das Wort ab. „Man hat Ihnen den Fall übertragen – heißt das, er wird wieder aufgerollt? Heißt das, wir können diese Sache ein für alle Mal zu einem Abschluss führen? Oder werden wir den Rest unseres Lebens so verbringen, wie die vergangenen zehn Jahre – voller Angst vor dem Grauen, das uns verfolgt?“

         	Kell hielt ihrem Blick stand. Er presste die Lippen zusammen, und Jamie beobachtete, wie seine Halsmuskeln sich anspannten. Sie hörte das Knacken des Plastikbechers, als seine Finger sich fester darum schlossen, doch er hielt seine Frustration unter Kontrolle. Sie wusste, dass es Frustration war, nicht Wut, und dass diese Frustration mit dem Fall zu tun hatte, nicht mit dem vorwurfsvollen Ton ihrer Mutter.

         	„Jamie hat nicht erwähnt, dass ich bei der UCIT arbeite, der Abteilung für ungelöste Kriminalfälle. Mein Job ist es, alte Fälle wieder aufzurollen und mich voll und ganz auf sie zu konzentrieren. Dieser Fall hat bei mir momentan oberste Priorität.“

         	„Aber nur wegen Kass Duren, nicht wegen Jamie“, warf Kate ein.

         	„Mom …“

         	„Nein, das ist schon in Ordnung“, meinte Kell beschwichtigend. „Sie hat recht. Ein Fall kommt immer dann ganz nach oben auf die Liste, sobald sich neue Erkenntnisse ergeben. Das heißt aber nicht, dass er ansonsten schon endgültig zu den Akten gelegt ist. Wir forschen weiter nach neuen Spuren, Hinweisen und Zeugen.“

         	„Suchen Sie“, fragte Kate mit grimmiger Miene, „oder warten Sie bloß, bis Sie über etwas stolpern? Denn ich begreife nicht, wie Sie sich einem Fall zu hundert Prozent widmen können, wenn noch mindestens ein Dutzend weitere ungelöste Fälle Ihre Zeit beansprucht.“

         	„Er hat nicht gesagt, dass er sich jedem Fall zu hundert Prozent widmet, sondern dass er sie nach Priorität ordnet.“ Jamie hatte keine Ahnung, warum sie den Texas Ranger verteidigte. Sie sollte sich auf die Seite ihrer Mutter stellen, schließlich waren sie diejenigen, die die Hölle durchgemacht und von der Polizei vergessen worden waren. Sie waren diejenigen, die man sich selbst überlassen hatte und die sich eine neue Identität verschaffen mussten, um sich zu schützen, weil es sonst niemand tat.

         	Wahrscheinlich geriet ihre Loyalität allein Kells wegen ins Wanken. Er wirkte aufrichtig und entschlossen, was sein persönliches Erscheinen bewies, denn er hätte ebenso gut einen Brief schreiben oder anrufen können. Stattdessen hatte er eine dreistündige Fahrt auf sich genommen, um mit ihnen zu sprechen.

         	Der Deckenventilator erzeugte in der heißen Luft nur annähernd so etwas wie eine leichte Brise, die ihr die losen Haarsträhnen ins Gesicht blies. Sie zupfte sie weg, ignorierte das Kribbeln in ihrem Bauch und sagte: „Sergeant Harding – Kell – wollte mir gerade erklären, was forensische Hypnose ist. Er will meinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen.“

         	„Deinem Gedächtnis, aus dem, wie du allen wiederholt erklärt hast, sämtliche Erinnerungen an jenen Abend getilgt sind? Glaubt dir denn niemand?“ Kate rutschte auf der Bank näher an sie heran. „Oder wollen sie einfach dir die Verantwortung aufbürden, nachdem sie nicht weiterkommen bei der Aufklärung des Falls?“

         	„Die Verantwortung liegt ganz bei uns, Dr. Danby. Komplett bei mir“, schaltete Kell sich ein. „Mein Vorschlag mit der Hypnose ändert daran gar nichts …“

         	„Was soll das dann?“ Kate war blass geworden.

         	„Bitte lass es ihn doch erklären, Mom“, sagte Jamie, die sehr gut nachvollziehen konnte, was ihre Mutter empfand. Kate hatte es sich zur Aufgabe gemacht, ihre Tochter zu beschützen und aus einem traumatisierten Teenager eine starke Frau zu machen, die in der Lage war, die Vergangenheit mit einer gesunden Distanz zu betrachten. Das hatte ihre Mutter ganz allein geschafft, während sie sich gleichzeitig ein neues Leben als geschiedene Frau aufbauen musste.

         	So ungern sie gedanklich auch dorthin zurückkehren wollte, wo dieser Albtraum begonnen hatte, es gab kaum eine andere Chance. Sie hielt ihre Angst im Zaum, die sie wie eine dunkle Wolke umgab, und wandte sich an Kell. „Reden Sie weiter.“

         	Er nickte ihr kurz zu, ehe er ihre Mutter ansah, als sei deren Zustimmung ebenso wichtig wie ihre. Das gefiel ihr, wie ihr überhaupt einiges an ihm gefiel.

         	Da Kate nicht protestierte, räusperte er sich. „Bevor Sie ankamen, erklärte ich Ihrer Tochter gerade, dass sie möglicherweise durchaus Erinnerungen an jenen Abend hat, ihr Gedächtnis sie jedoch verdrängt, weil die Seele mit dem Erlebten überfordert ist. Selektive Amnesie …“

         	„Selektive Amnesie? Soll das heißen, sie hat es absichtlich vergessen?“

         	Er schüttelte den Kopf. „Ihr Unterbewusstsein lässt die Erinnerung nicht zu. Ihr Verstand schützt sie davor, die traumatischen Ereignisse jenes Abends erneut durchleben zu müssen.“

         	„Trotz dieser Erkenntnis wollen Sie sie hypnotisieren und leiden lassen?“, fragte Kate entsetzt. „Auf keinen Fall. Niemals. Das lasse ich nicht zu“

         	„Mom …“

         	„Jamie, nein.“ Kates Stimme wurde schrill. „Ich werde dich das nicht noch einmal durchmachen lassen. Du kannst nicht …“

         	„Doch, ich kann, nur habe ich noch nicht gesagt, dass ich es auch tun werde. Ich will mehr wissen, bevor ich mich einverstanden erkläre, in die Vergangenheit zurückzukehren.“

         	„Was möchten Sie wissen?“

         	Kells Gesichtsausdruck veränderte sich, er wirkte jetzt entgegenkommender, als stünde er ihr ganz und gar zur Verfügung. Jamie war nicht sicher, wo sie anfangen sollte. „Warum glauben Sie, dass diese Hypnose funktionieren wird?“

         	„Ich weiß nicht, ob es funktionieren wird“, gestand er. „Möglicherweise werden Sie sich an nichts erinnern, was uns bei unseren Ermittlungen weiterbringt. Andererseits könnten Sie sich an das entscheidende Detail erinnern, das uns hilft, diesen Mistkerl aufzuspüren und hinter Gitter zu bringen.“

         	Kate fragte: „Sind die unter Hypnose wachgerufenen Erinnerungen denn als Beweismittel vor Gericht zulässig?“

         	„Nicht überall. In Texas schon, aber wir nutzen sie in Verbindung mit anderen Ermittlungspraktiken.“

         	Das bedeutete, eine Verurteilung oder ein Freispruch hingen nicht allein von dem ab, woran sie sich erinnern konnte. „Wenn ich mich also daran erinnere, zum Beispiel ein Nummernschild durch das Fenster des Lokals gesehen zu haben …“

         	„Dann werden wir herausfinden, welcher Wagen damals dieses Kennzeichen hatte und auf wen er zugelassen war.“

         	„Jemand anderes als der Besitzer könnte den Wagen gefahren haben“, gab sie zu bedenken.

         	„Stimmt. Deshalb geben wir uns ja auch nicht mit der Erinnerung zufrieden, sondern untersuchen sie, wie wir jede neue Spur untersuchen.“

         	Es klang ganz einfach und logisch aus seinem Mund, dennoch war sie nicht beruhigt. „Was wäre das Schlimmste, was mir passieren könnte? Dass der Mörder hinter mir her ist, ehe er vor Gericht landet?“

         	„Das wird nicht passieren, dafür werde ich sorgen.“

         	Wie konnte er sich da sicher sein? Manchmal ging alles schief. „Und wenn ich beim erneuten Durchleben jener Nacht meinen Verstand verliere? Kommt der Staat dann für meine Unterbringungskosten auf? Sosehr ich mir den Bastard auch hinter Gittern wünsche, frage ich mich doch, ob ich nicht selbst hinter welchen lande, wenn diese Erinnerungen zurückkommen.“

         	Kate schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und wirbelte damit winzige Staubwölkchen auf. „Dann wirst du es eben nicht tun. Ich werde nicht zulassen, dass du für den Rest deines Lebens leidest.“

         	Wenn es doch nur so einfach wäre. Sag Nein und rette dich vor dem Horror, den diejenigen, die ihre Angehörigen verloren hatten, nie mehr loswurden. Oder sag Ja, in der Hoffnung, dass die Aufklärung des Verbrechens dich endlich zur Ruhe kommen lässt.

         	Sie sah Kell an. „Wenn ich dazu bereit wäre, wie würde es ablaufen?“

         	„Ein speziell ausgebildeter Mitarbeiter übernimmt die Hypnose, unterstützt von einem Techniker für das Aufnahmegerät und einem Officer als Zeuge der Befragung.“

         	Jamie runzelte die Stirn. „Ein Officer? Nicht Sie?“

         	„Ich werde als Beobachter dabei sein, allerdings nicht im selben Raum.“

         	Ihr Herz schlug schneller, und sie wusste nicht warum. „Warum würden Sie nicht im selben Raum sein?“

         	„Ich arbeite an dem Fall und bin dadurch befangen. Ein neutraler Zeuge ist geeigneter, damit es möglichst keine Reaktion auf das gibt, was Sie schildern werden.“

         	„Sie hingegen würden eine Reaktion zeigen?“

         	Er nickte, und sie bemerkte das Pochen seiner Schläfenader. Ihr Puls beschleunigte sich ebenfalls, aus Gründen, die nichts mit dem Fall zu tun hatten, sondern vielmehr mit dem Ausdruck in seinen Augen.

         	„Ich werde natürlich auch da sein“, versicherte Kate ihr.

         	„Sie können zusehen“, erklärte Kell. „Aber weder Familienangehörige noch sonst irgendwie an dem Fall beteiligte Personen dürfen sich während der Sitzung im selben Raum aufhalten. Diese Regeln sollen sicherstellen, dass die Erinnerungen unverfälscht sind und nicht beeinflusst von eventuellen Bemerkungen oder von Beobachtern, die das Ergebnis beeinträchtigen und somit die nachfolgende Ermittlung fragwürdig machen können.“

         	War sie überhaupt stark genug dafür? Besaß sie genügend Mut? Würde sie die Erinnerung aushalten? Andererseits – würde sie es sich verzeihen können, wenn sie nicht auf Kells Vorschlag einginge? Sie wollte unbedingt helfen, hatte es schon immer gewollt.

         	All die Jahre hindurch war sie sich so hilflos vorgekommen, weil es ihr nicht gelang, sich an genügend Einzelheiten zu erinnern, um bei der Lösung des Falls helfen zu können. Aufgrund ihrer eigenen Frustration konnte sie sich gut vorstellen, wie die Angehörigen der Opfer sich fühlten. Deren Vorwürfe hatten sie getroffen, und nun hatte sie die Chance, ihnen das zu geben, wonach sie sich am meisten sehnten.

         	Musste sie es da nicht wenigstens versuchen?

         	Im Grunde aber gab es nur eine Entscheidung, die ihr Gewissen zuließ –, und sie würde es ebenso sehr für sich tun wie für die Opfer. Deshalb sagte sie: „Ich mache es.“

      

   
      
         4. KAPITEL

         Während Jamie und ihre Mutter sich in Kates klimatisiertem Suburban unterhielten, trat Kell an die Brüstung der überdachten Terrasse. Es war heiß, aber es war August und sie befanden sich in Texas, in der Chihuahuan-Wüste, um genau zu sein.

         	Er hatte sein ganzes Leben in Texas verbracht, und Klagen über das Wetter gehörten für einen Texaner dazu wie das Schwenken der Landesflagge, des Lone Star.

         	Die Hitze, die er jetzt verspürte, hatte jedoch ganz andere Ursachen. Der Grund dafür trug eine pinkfarbene Hose, hatte lange anmutige Finger und eine beeindruckende Intelligenz. Jamie Danby war eine erstaunliche Frau, und bei der Vorstellung all dessen, was sie durchgemacht hatte, verkrampfte sich sein Magen.

         	Noch mehr zu schaffen machten ihm allerdings die Fragen, die er sich ständig stellte. Was, wenn Jamie durch die Hypnose Schaden nahm? Was, wenn er den Mörder erwischte und vor Gericht stellte, Jamie aber für den Rest ihres Lebens mit noch größeren Ängsten zu kämpfen hätte als ohnehin schon?

         	Durch seine Sonnenbrille sah er im Dunstschleier in der Ferne die Davis Mountains. Ihm gehörten viele Hektar Land auf der anderen Seite dieser Berge, in der Gegend um Guadalupe. Dort stand eine schlichte Holzhütte, in der er sich an vielen Wochenenden aufhielt, wenn er dem Schrecken, den sein Beruf mit sich brachte, entfliehen musste.

         	Jamie Danby war eine attraktive Frau, groß und schlank. Ihre Arbeitskleidung verbarg ihre Rundungen ein wenig, bis auf den sexy Po. Ihr Haar war lang genug, dass sie es zu einem Pferdeschwanz zusammenbinden konnte. Obwohl sie es wohl braun nennen würde, enthielt es doch viel dunkles Rot, was vermutlich die Sommersprossen auf ihrer Nase und ihren Wangen erklärte.

         	Er mochte die Kombination ihrer äußeren Merkmale und ihres Charakters. Er bewunderte, wie sie sich über Kates Gefühle hinsichtlich der Hypnose Gedanken machte. Es konnte für ihre Mutter nicht leicht sein, sich dieser Ungewissheit zu stellen, nachdem sie sie jahrelang behütet und beschützt hatte. Er bewunderte auch die Art, mit der sie sich entschloss, das Richtige zu tun, auch wenn es sie Überwindung kostete.

         	Er hatte das Gefühl, dass sie stark genug war, um alles durchzustehen, was immer auch geschehen würde. Allerdings würde ihn das nicht daran hindern, in ihrer Nähe zu bleiben, um sicherzustellen, dass sie es auch wirklich schaffte.

         	Hinter ihm wurde eine Tür des Geländewagens zugeworfen. Er drehte sich nicht um, sondern schaute weiter auf die Berghänge, die von Bäumen und Büschen bewachsen waren, deren Wurzeln sich auf kargem Boden festkrallten.

         	Er hörte und spürte Jamies Schritte auf der Terrasse, hörte Reifen auf dem Schotter knirschen, als Kate Danby davonfuhr. Noch immer drehte er sich nicht um, sondern wartete darauf, dass Jamie etwas sagte. Ihre Schritte kamen näher, dann spürte er sie neben sich, ihre Körperwärme, ihre Anspannung, hörte ihr leises Seufzen. Er atmete ihren Duft ein und wurde selbst von Anspannung erfasst. Sofort meldete sich sein Gewissen und ermahnte ihn, kein Narr zu sein. „Es ist schwer, ich weiß.“

         	Er wusste es natürlich nicht, jedenfalls wusste er nicht, was sie durchmachte. Er vermochte nicht einmal zu sagen, was auf sie zukommen würde, aber er hatte selbst schon sehr schwere Entscheidungen getroffen, auf die er gern verzichtet hätte.

         	„Was wissen Sie eigentlich sonst noch?“, fragte sie. „Bei manchen Dingen, die Sie gesagt haben, hatte ich den Eindruck, dass es nicht nur um einen bisher ungelösten Kriminalfall geht.“

         	Was hatte er denn gesagt? Was war ihm herausgerutscht? Sie war der Grund, weshalb er hier war, und er wollte nicht, dass sie etwas anderes dachte, wenn sie auf seine Verbindung zu dem ursprünglich mit dem Fall befassten Officer stieß.

         	Er rieb sich den Nacken, wischte den Stress weg und den Schweiß, den der – mehr noch als die Temperatur – verursacht hatte. „Bei alten Fällen müssen alle Beteiligten – die Opfer, die Zeugen, die unbeteiligten Zuschauer – längst geschlossene Türen öffnen und sich Dingen aus der Vergangenheit stellen, mit denen sie abgeschlossen zu haben glaubten.“

         	Er beließ es dabei und hoffte, dass sie sich mit dieser Erklärung zufriedengab. Sie brauchte nicht zu wissen, dass sein berufliches Interesse mit einem persönlichen verflochten war. Der Mann, der ihn von seiner Berufung überzeugt hatte, der ein lebenslanger Freund seines Vaters gewesen war, verdiente es, dass der Fall gelöst wurde. Doch das war ein Kreuz, das er allein tragen musste.

         	Jamie nahm ihre Handtasche, und er beobachtete, wie sie sich mit nachdenklicher Miene den Riemen über die Schulter legte. Etwas bedrückte sie.

         	„Sagen Sie, wenn Ihnen etwas Sorgen macht“, forderte er sie auf.

         	Sie sah auf und legte den Kopf schräg, wobei sie mit dem Ende ihres Pferdeschwanzes spielte, das ihr auf die Schulter fiel. Ihr pinkfarbenes Oberteil, verziert mit Teddybären in Feuerwehruniform gefiel ihm besonders.

         	Sie nickte, ließ den Riemen ihrer Umhängetasche los und setzte sich langsam auf einen Stuhl. „Roni und Honoria kennen zwar meine Geschichte, aber meine Mutter hat dafür gesorgt, dass ich kein offenes Buch bin.“

         	Und jetzt kam er und wühlte in ihrer Vergangenheit herum. Er setzte sich ebenfalls.

         	„Es ist seltsam, wenn man nur sehr wenige Freunde ins Vertrauen ziehen kann. Man führt ein einsames Leben.“ Ihr Blick schweifte in die Ferne und sie lächelte unbestimmt. „Erst heute Morgen habe ich daran gedacht, dass ich nicht mehr weit davon entfernt bin, eine verschrobene alte Jungfer zu werden, die sich mit Katzen umgibt.“

         	„Ich hoffe nicht, dass Sie sich in diese Richtung entwickeln.“ Er wollte ihr einen Grund geben, das nicht zu tun und stattdessen das Leben wieder zu genießen. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es für sie war, zu existieren statt zu leben, wie unter einer Glaskuppel, die sie nicht vor der Angst schützte.

         	Jamie schüttelte lachend den Kopf. „Ich war in Versuchung, aber bisher konnte ich der Verlockung, Katzenbesitzerin zu werden und Spitzendeckchen zu häkeln, noch widerstehen.“

         	Sie hatte Sinn für Humor und auch eine gewisse Selbstironie. Das gefiel ihm sehr. Außerdem war Lachen gesund. „Wenn mein Plan funktioniert, bleibt Ihnen eine Zukunft mit Katzen, Spitzendeckchen und Tee mit Whiskey erspart.“

         	Sie lachte. „Sie haben wohl viele verrückte Jungfern kennengelernt, was?“

         	Sie würden sich näherkommen. Das wusste er so sicher, wie er wusste, dass er es zulassen würde. Von wegen zulassen. Angesichts der Wirkung, die sie auf ihn hatte, würde er sogar den roten Teppich für sie ausrollen.

         	„Ich bin froh, behaupten zu können, dass sich meine Erfahrung in diesen Dingen auf Film und Fernsehen beschränkt.“

         	„Dann werde ich vielleicht Ihre erste verrückte Jungfer sein.“

         	Du lieber Himmel, die Vorstellung, sie könnte irgendetwas für ihn sein … er verdrängte diesen Gedanken, alles – die Versuchung, die erwachende Begierde.

         	Er räusperte sich und nahm seinen Hut ab. „Ich hoffe allerdings, dass Sie mein erster forensischer Hypnoseerfolg werden.“

         	Na bitte, er hatte das Gespräch wieder erfolgreich auf das Thema zurückgebracht. Leider dämpfte er damit sofort Jamies Stimmung.

         	„Sie haben das noch nie gemacht?“, fragte sie.

         	„Ich bin nicht der Hypnotiseur, schon vergessen? Aber es ist richtig, bisher hatte ich noch keinen Grund, in einem neu aufgerollten Fall einen einzusetzen.“

         	„Und wenn es nicht funktioniert? Wenn ich mich an nichts erinnere, was uns weiterhilft, oder womöglich an gar nichts?“

         	Es bestand durchaus eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass nichts dabei herauskam, doch er würde sein Bestes tun, um ihr zu helfen. „Für das Gedächtnis kann es schon entscheidend sein, wenn neue Ermittler neue Fragen stellen. Wir haben Kreditkartenbelege von jenem Abend, auch von der Tankstelle nebenan und den beiden Motels links und rechts des Diners. Ich nehme mir alle Leute noch einmal genau vor, die in der unmittelbaren Nähe getankt, gegessen oder die Nacht verbracht haben.“

         	Mit Tränen in den Augen hob sie den Kopf und ergriff seine Hand. „Wenn ich mich an nichts erinnern kann, wird das hart sein, aber damit werde ich fertig. Ich könnte es nur nicht ertragen, wenn ich von hier weg müsste. Ich komme gut zurecht, auch wenn es nicht das Leben ist, das ich mir ausgesucht hätte – in einer Kleinstadt mit einem einfachen Job, aber mir reicht es. Wenn mir das bisschen auch noch genommen wird …“

         	Sie drückte seine Hand und presste die Lippen zusammen.

         	„Das ist alles, was ich habe, Kell. Mein Leben in Weldon. Hier bin ich sicher. Ich will das alles nicht verlieren, denn ich kann nicht noch einmal von vorn anfangen.“

         	„Wenn Sie sich an nichts erinnern, wird alles so weitergehen wie bisher …“

         	„Nein, das wird es nicht.“

         	Sie wich zurück und nahm eine aufrechte Haltung an. Es war nicht nötig, dass sie ihre Tränen trocknete, denn sie waren bereits verschwunden.

         	„Damit alles so weitergeht wie bisher, dürfte ich mich nicht an Ihren Ermittlungen beteiligen, denn damit riskiere ich, dass meine Identität bekannt wird.“

         	„Die wird nicht bekannt“, versicherte er ihr, doch sie schnitt ihm das Wort ab.

         	„Sie können nicht verhindern, dass meine Beteiligung an den Ermittlungen bekannt wird. Klar, Sie werden es versuchen, das weiß ich, aber am Ende wird es doch durchsickern. Jemand wird sich verplappern, eine leichtfertige Bemerkung machen, die irgendwer aufschnappt, und im Nu wird sich die Nachricht verbreitet haben. Sie wissen, wie das läuft, Kell, und wie solche Sachen passieren.“

         	Natürlich hatte sie recht, nur wusste er nicht, was er sagen sollte. Sie schien davon überzeugt zu sein, dass sich ihr Leben erneut ändern würde, egal was bei der Hypnose herauskam. Da es keine Garantie dafür gab, dass ihre wiedererlangte Erinnerung die Jagd nach dem Täter beendete – oder wenigstens entscheidende Anhaltspunkte brachte –, konnte er ihre Bedenken nicht einfach zerstreuen.

         	Alles, was er tun konnte, war, sie mit allen ihm zur Verfügung stehenden Möglichkeiten zu beschützen und ihr zu versichern, dass er für sie da sein würde, wann immer sie ihn brauchte, egal wie lange, auch nachdem der Fall abgeschlossen war. Er setzte sich neben sie. Ihre Schenkel berührten sich fast. Er stützte die Unterarme auf die Knie und betrachtete das, was er von Weldon sehen konnte.

         	Die Stadt war klein, eine kurze Hauptstraße führte durch sie hindurch, ein Weg führte nach Alpine, ein anderer nach Marfa, das war auch schon alles. Sonora, wo Jamie als Stephanie aufgewachsen war, hatte auch nur etwa die dreifache Größe von Weldon, aber es lag nicht so abseits und versteckt in den zerklüfteten Bergen wie dieser Ort, der in den vergangenen zehn Jahren ihr Zuhause gewesen war.

         	Er konnte gut nachvollziehen, weshalb die Abgeschiedenheit ihr gefiel, schließlich lag seine Hütte auch in einer einsamen Gegend.

         	„Ich muss an die Arbeit“, sagte Jamie, „sonst schicken Honoria und Roni noch einen Suchtrupp los.“

         	Sie schwang ein Bein über die andere Seite der Holzbank und stand auf. Kell erhob sich ebenfalls. „Soll ich die Sitzung arrangieren?“

         	„Und wann wird sie dann stattfinden?“

         	„Sobald Sie wollen.“ Er vermochte anhand ihrer Miene nicht zu deuten, ob sie es schnell hinter sich bringen oder es hinauszögern wollte.

         	„Wäre morgen zu früh?“

         	Nicht, wenn es nach ihm ging. „Möchten Sie, dass ich mit dem Team hierher komme?“

         	„Nein“, entgegnete sie hastig. „Lieber nicht.“

         	Er nickte, um ihr sowohl sein Einverständnis als auch sein Mitgefühl zu signalisieren. Ihre Rolle bestand darin, mutig zu sein, während es seine Aufgabe war, es ihr leicht zu machen, den nötigen Mut aufzubringen. „Die Sitzung kann auf der Ranger-Station in Midland stattfinden.“

         	„Das passt mir gut.“

         	Er merkte, dass sie diesem Gespräch gern entfliehen würde. „Ich könnte mir für diese Nacht ein Zimmer nehmen, um die nötigen Vorkehrungen zu treffen und Sie heute Abend anrufen. Morgen könnten wir dann zusammen hinfahren, und anschließend bringe ich Sie wieder nach Hause.“

         	Endlich erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht. „Es gibt nicht viele Übernachtungsmöglichkeiten in Weldon. Sie können versuchen, ein Zimmer im Cordoba Inn zu bekommen, allerdings ist es um den Labour Day meistens von Sommertouristen ausgebucht, genau wie die Indian Lodge. Es gibt natürlich auch noch die Möglichkeit, dass Sie mein Gästezimmer benutzen, falls Sie nichts finden.“

         	Das würde er nehmen. „Wenn ich nicht noch den halben Tag herumfahren muss, um ein Zimmer zu suchen, habe ich mehr Zeit dafür zu sorgen, dass die Sitzung morgen auch wirklich stattfinden kann.“

         	Sie betrachtete ihn nachdenklich, als würde sie sich aus denselben Gründen wie er fragen, ob ihr Angebot klug gewesen war.

         	„Ich kann Sie hinbringen, oder wir gehen zurück zur Praxis, um Ihren Wagen zu holen.“

         	„Machen wir das“, sagte er und wagte es kaum zu atmen. „Ich brauche ohnehin noch einige Akten, außerdem meinen Laptop und das Faxgerät.“

         	„Sie sind mit allem elektronischen Schnickschnack ausgerüstet.“

         	„Keine Sorge“, erwiderte er lächelnd, „ich trage trotzdem eine Waffe.“

      

   
      
         5. KAPITEL

         Als Jamie in die Praxis zurückkam, war der Betrieb in vollem Gang und ihr blieb weder Zeit zum Nachdenken noch dazu, Roni und Honoria von Kells Besuch zu berichten.

         	Sie wusste natürlich, dass ihre Kolleginnen neugierig waren, aber sie respektierten ihre Privatsphäre und gaben ihr lediglich durch ein Lächeln und eine Umarmung zu verstehen, dass sie jederzeit für sie da waren.

         	Als die Praxis mittags für den Rest des Tages geschlossen wurde, damit die Frauen Anrufe entgegennehmen und Schreibarbeiten erledigen konnten, während Dr. Griñon nach Alpine zum Golfen fuhr, erklärte Jamie, sie wolle Donnerstag und Freitag freinehmen. Ihre Kolleginnen waren sofort bereit, für sie einzuspringen.

         	Sie verriet ihnen nicht, was sie vorhatte. Allerdings musste sie ihnen versichern, dass sie nicht in Schwierigkeiten steckte und dass sie sich keine Sorgen machen mussten. Um fünf, nachdem sie die dringlichsten Angelegenheiten auf ihrem Schreibtisch abgearbeitet hatte, ging sie nach Hause – wo Kell auf sie wartete.

         	Sie hatte vergeblich versucht, nicht daran zu denken, dass er dort war und mit seinem Laptop an ihrem Küchentisch saß oder in dem kleinen Flur auf und ab ging, während er seine Telefonate erledigte. Vielleicht saß er auch auf dem Sofa, sah sich die Nachrichten im Fernsehen an und tippte nebenbei weitere Details in seinen BlackBerry.

         	Das Einzige, was sie genau wusste, war, dass er die Nacht bei ihr verbringen würde. Allein bei dem Gedanken daran wurde sie langsamer.

         	Jamie Danby hatte wenig Erfahrung mit Männern. Ein Jahr lang war sie mit Stuart Pearson zusammen gewesen, der die Gewächshauskooperative im Süden der Stadt leitete. Er war nett, ein großartiger Mann, geduldig und freundlich. Sie trennten sich in Freundschaft, und sie deutete die Tatsache, dass sie nicht litt, als Zeichen dafür, dass sie in ihrer beider Sinn das Richtige getan hatte.

         	Alles war viel einfacher gewesen, als sie noch Stephanie Monroe war. Damals waren ihre Freundinnen und Freunde das Wichtigste für sie. Nie verbrachte sie einen Freitag- oder Samstagabend allein, und auch wochentags feierte sie mehr als sie schlief oder lernte.

         	Heute fiel es ihr schwer, sich vorzustellen, dass sie einmal dieses Mädchen war. Wenigstens war sie sicher gewesen, bis Kell Harding die Kinderarztpraxis betrat. Jetzt wusste sie nicht mehr, woran sie war. Sie zweifelte nicht daran, dass er sein Bestes geben würde, um sie zu beschützen. Zweifel kamen ihr erst, wenn sie sich fragte, ob sein Bestes reichen würde.

         	Konnte überhaupt irgendwer sie beschützen? War es vielleicht am sichersten, weiterzumachen wie bisher und sich allein auf ihre Instinkte und die ihrer Mutter zu verlassen?

         	Bei dem Gedanken an Kate Danby wurde sie noch langsamer. Sie war es sich schuldig – und den Familien derer, die in jener Nacht gestorben waren –, bei der Aufklärung der Morde im Sonora Nites Diner zu helfen, aber vor allem war sie es ihrer Mutter schuldig.

         	Kate hatte alles aufgegeben, damit sie, Jamie, sicher war, einschließlich ihrer Tierarztpraxis in Sonora, in der sie seit ihrem Studium gearbeitet hatte, und deren Teilhaberin sie schließlich geworden war.

         	Seit zehn Jahren drehte sich Kates Leben nur um sie, und deshalb wurde es Zeit, dass sie ihre Mutter aus der Verpflichtung, sie zu beschützen, entließ. Natürlich tat Kate es aus mütterlicher Liebe, das wusste Jamie, aber es war einfach an der Zeit, ihrer Mutter etwas zurückzugeben.

         	Blieb noch Kell. Sie fürchtete sich vor den nächsten Tagen in seiner Gesellschaft, weil sie sich mit ihrem Singledasein abgefunden hatte und es deshalb nicht gerade leicht war, plötzlich in Gestalt dieses durchtrainierten, attraktiven und erstaunlich netten Mannes mit dem konfrontiert zu sein, was ihr über lange Zeit so sehr gefehlt hatte.

         	Schon als sie die Ecke der Lamplighter Lane erreichte, sah sie seinen großen Geländewagen vor ihrem Häuschen. Sie blieb stehen und malte sich einen Moment lang aus, wie es wäre, diesen Anblick jeden Tag beim Nachhausekommen zu sehen, überhaupt jeden Tag zu ihm nach Hause zu kommen.

         	Würde sie sich an so etwas gewöhnen können, es irgendwann für selbstverständlich halten, mit einem Mann wie Kell Harding zusammenzuleben? Da sie sich mit ihrem Singledasein abgefunden hatte, konnte sie sich weder das eine noch das andere vorstellen. Abgesehen davon lebte sie nicht mit ihm zusammen, jedenfalls nicht so, und ihre Tagträumerei war nicht besonders produktiv. Deshalb hörte sie damit auf und ging den Gehsteig weiter entlang zur Hintertür.

         	Dort kollidierten Fantasie und Realität miteinander. Nachdem sie die Fliegengittertür geöffnet hatte, blieb sie unvermittelt auf der obersten der drei Betonstufen stehen, die von der Auffahrt in die Küche führten. Drinnen duftete es köstlich. Sie kochte nur selten, weil sie allein war und ihr meistens ein Sandwich genügte. Außerdem mochte sie die Wärme des Ofens nicht.

         	Der Duft war aber noch nicht alles, denn da war auch noch Kell.

         	Er hatte die Küche praktisch erobert und wirkte darin noch größer. Zum Kochen hatte er die Ärmel seines weißen Hemdes hochgekrempelt, sodass seine muskulösen Unterarme mit den feinen dunklen Härchen zu sehen waren. In seinen Händen wirkte der Schaumlöffel, mit dem er die selbst geschnittenen Fritten zum Abtropfen aus der Pfanne nahm, winzig. Er salzte und pfefferte sie, gab Knoblauch dazu und etwas, das nach Paprika aussah, aber ebenso gut Cayennepfeffer sein konnte.

         	Dann öffnete er die Ofenklappe und schob zwei Steaks unter den Grill. Anschließend nahm er eine große Schüssel mit bereits angemachtem Salat aus dem Kühlschrank. Sein Lächeln und das Funkeln in seinen Augen ließen sie dahinschmelzen.

         	„Anscheinend liege ich genau richtig in der Zeit.“

         	Und wie. Perfekt. Sie betrat die Küche und schloss die Tür, um die Hitze des Tages draußen zu lassen. Mit diesem aufregenden Anblick würde sie klarkommen, solange sie nicht darüber nachdachte, ob Kell im Schlafzimmer wohl genauso geschickt war. Du bist eine alte Jungfer, ermahnte sie sich, und er ist nicht hier, um mit dir Sex zu haben.

         	Kell nahm Salatschüsseln sowie Teller aus dem Schrank. Ohne überlegen zu müssen fand er auch das Besteck. Als würde er hier wohnen und hätte das Haus selbst eingerichtet.

         	Jamie versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie dankbar sie war. Sie sollte sich nicht allzu sehr darüber freuen, dass er bei ihr war, schließlich würde er nur eine Nacht bleiben. „Wie ich sehe, fühlen Sie sich schon ganz wie zu Hause.“

         	„Nur in der Küche.“ Er zwinkerte ihr zu, ehe er sich um die Steaks kümmerte. „Na ja, die Toilette kenne ich auch schon. Ich habe mir brav die Hände gewaschen und ordentlich gezielt.“

         	Du lieber Himmel, er war süß, witzig und selbstironisch, außerdem selbstbewusst. Sie musste aufhören, solche Dinge zu bemerken und sich stattdessen daran erinnern, dass er Polizist war und seinen Job machte. Er war nicht ihretwegen da und auch nicht, um mit ihr zu Abend zu essen.

         	Sie ging zum Kühlschrank, um den Krug mit Eistee zu holen. Als sie zwei Plastikbecher aus dem Schrank nehmen wollte, berührten sie und Kell sich. Er drehte sich gerade mit einem Korb voller Fritten vom Herd weg, während sie einen Schritt in dieselbe Richtung wie er machte, sodass er sie festhalten musste, damit sie nicht über seine Füße stolperte.

         	Es war nichts weiter als seine Hand auf ihrem Arm, sein Daumen, der aus Versehen ihre Brust streifte, doch diese Berührung war elektrisierend und ging ihr durch und durch. Ein Aufflackern in seinem Blick verriet ihr, dass er das Gleiche empfand. Sie wollte es mit einem Lächeln abtun und den Tee auf den Tisch stellen, um anschließend über das Wetter oder den Fall zu plaudern, doch er ließ sie nicht los, und als er es schließlich tat, spürte sie, dass es nur widerstrebend geschah.

         	„Verzeihung.“ Er stellte die Fritten auf den Tisch, und auf seinem Weg zurück zum Herd achtete er darauf, ihr auszuweichen. „Ich bin es gewohnt, mich in einer Ein-Mann-Küche zurechtzufinden.“

         	Sie riss sich zusammen. „Immerhin finden Sie sich zurecht. Ich halte mich nie lange genug darin auf, um das mit gutem Gewissen behaupten zu können.“

         	„Sie kochen nicht?“, fragte er und schloss die Ofentür.

         	„Was mussten Sie für diese Mahlzeit – für die ich Ihnen im Übrigen dankbar bin – alles besorgen?“

         	Er lachte. „Alles. Na ja, den Ketchup nicht, und das Salatdressing auch nicht.“

         	„Sehen Sie. Ein Sandwich bekomme ich ganz gut hin. Und wenn Sie Gewürzzutaten wollen, bin ich auch die Richtige für Sie.“ Ein bisschen verlegen wegen der letzten Worte, fuhr sie rasch fort: „Ich frühstücke bei den Cantus und lasse das Mittagessen ausfallen, es sei denn, Roni oder Honoria bringen mir etwas mit.“

         	„Lassen Sie mich raten.“ Er legte eine Hand auf die Arbeitsfläche, die andere auf seine Hüfte. „Die beiden wechseln sich ab, deshalb ist es Jahre her, seit Sie zuletzt das Mittagessen ausfallen ließen.“

         	„Ich gehe zu Fuß zur Arbeit“, rechtfertigte sie sich, ehe ihr klar wurde, dass das gar keine Anspielung auf ihr Gewicht war. Du liebe Zeit, sie war für diese Art von Geplänkel nicht geschaffen. Nicht einmal für Small Talk, jedenfalls nicht mit einem Mann, der einkaufen ging und kochte, der den Tisch deckte und ihr Leben wieder in Ordnung bringen würde. „Wahrscheinlich denken die beiden, dass ich mir nichts mitnehme, um es nicht tragen zu müssen.“

         	„Und Sie lassen sie in dem Glauben.“

         	„Ich will ihre Gefühle nicht verletzten, außerdem machen alle beide tolle Lunchpakete.“

         	„Ich hoffe, meine Kochkünste können da mithalten.“ Kell schaltete den Grill aus und nahm die Steaks heraus.

         	„Dem Duft nach zu urteilen brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.“ Sie setzte sich auf ihren üblichen Platz am Tisch, und Kell legte ihr ein Rib-Eye-Steak auf den Teller.

         	Das zweite Steak legte er auf seinen Teller, dann setzte er sich ihr gegenüber, breitete die Serviette auf seinem Schoß aus und nahm Messer und Gabel.

         	„Wegen des Frühstücksfleisches im Kühlschrank bin ich davon ausgegangen, dass Sie keine Vegetarierin sind.“

         	Richtig, denn das Frühstücksfleisch konnte ja für niemanden außer für sie selbst sein. Sie seufzte, dabei sollte es ihr egal sein, dass er gleich herausgefunden hatte, dass sie allein lebte. Nur weil sie nicht verheiratet war, musste das nicht bedeuten, dass sie keiner wollte. Sie war diejenige, die Probleme damit hatte, mit fast dreißig noch Single zu sein, nicht er.

         	Sie häufte Fritten auf ihren Teller. „Hundertprozentige Fleischfresserin, und das hier sieht köstlich aus.“

         	Kell schwieg nachdenklich und schnitt ein Stück von seinem Steak ab, während er den ersten Bissen kaute. Schließlich legte er sein Besteck neben den Teller, lehnte sich zurück und sah sie an.

         	„Ich hoffe, Sie glauben nicht, ich tue das alles nur wegen der Hypnose.“

         	Es war sicherer, das zu denken, statt sich vorzustellen, er habe noch aus anderen Gründen gekocht. Wovon der einfachste natürlich wäre, dass er hungrig war.

         	„Deshalb sind Sie doch hier, oder? Außerdem ist es nicht so, als wüsste ich das Essen nicht zu schätzen.“ Er hatte keine Ahnung, wie sehr sie es zu schätzen wusste. „Ich will damit nur sagen, dass ich wohl nicht in den Genuss dieses köstlichen Gerichts gekommen wäre, wenn Sie mich wegen der Ermittlungen in dem Mordfall nur befragen müssten, statt mich zu dieser Hypnose zu überreden.“

         	Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, das die feinen Lachfältchen um seine Augen vertiefte und Grübchen unter die frischen Bartstoppeln auf seine Wangen zauberte. Er sah sexy und ein bisschen verwegen aus, wie ein Mann, der gutes Essen genoss und die Gesellschaft, in der er sich befand. In ihrem Bauch spielten sich lauter eigenartige Dinge ab, die alle nicht sehr hilfreich dabei waren, diese Mahlzeit zu überstehen – oder den vor ihr liegenden Abend.

         	„Das ist nicht wahr“, widersprach er. „Würde ich Sie nur befragen müssen und Ihr Gästezimmer in Anspruch nehmen, würde ich dasselbe tun. Erstens muss ein Mann essen, und zweitens könnte ich meiner Mutter nicht mehr unter die Augen treten, sollte sie je erfahren, dass ich meiner Gastgeberin gegenüber keine Dankbarkeit gezeigt habe.“

         	Mütter. Das Thema war sicherer als ein Gespräch über Kell und ihr Gästebett. „Das hört sich an, als hätte Ihre Mutter Sie gut erzogen.“

         	Er nickte und widmete sich wieder seinem Steak. „Meine Mutter und mein Vater. Sie hatten es nicht immer leicht mit uns drei Jungs, haben es aber überlebt.“

         	„Sind Sie der Älteste?“ Ohne sein Lächeln fiel ihr das Atmen schon wieder ein wenig leichter.

         	„Ja, bin ich. Merkt man das etwa?“, fragte er amüsiert.

         	„Man merkt, dass Sie es gewohnt sind, Verantwortung zu tragen. Ich kann Sie mir jedenfalls nicht als kleinen Bruder vorstellen, der sich herumkommandieren lässt, ebenso wenig wie als mittleres Kind, das nachahmt, um seinen Platz zu finden.“

         	„Das sind ziemlich tiefsinnige Bemerkungen über Geschwister von jemandem, der ein Einzelkind ist.“

         	„Was soll ich sagen? Ich habe genau hingesehen, wie meine Freunde aufwuchsen“, erklärte sie, bevor sie endlich einen Bissen von ihrem Steak probierte. Angesichts des köstlichen Geschmacks musste sie ein Stöhnen unterdrücken.

         	„Arbeiten Sie deshalb bei einem Kinderarzt?“

         	„Nein, ich arbeite dort, weil es der einzige Job war, den ich nach meinem Umzug nach Weldon finden konnte.“

         	„Was war Ihr Hauptfach an der Universität?“

         	„Woher wissen Sie …“ Sie verstummte und kam sich dumm vor, denn natürlich wusste er über ihr Leben Bescheid. Die Akten zum Fall enthielten wahrscheinlich Details, die nicht einmal ihre Mutter kannte. „Ich hatte mich noch nicht entschieden, weil ich nicht wusste, was ich werden wollte.“

         	„Und dann?“

         	„Die Dinge nahmen eine unerwartete Wendung“, erinnerte sie ihn und konzentrierte sich auf ihren Teller. Er weckte in ihr den Wunsch zu reden. Sie hatte keine Ahnung warum, aber sie war sicher, dass er sich kein Geplapper über unerfüllte Träume anhören wollte.

         	„Und jetzt?“, erkundigte er sich. „Inzwischen sind zehn Jahre vergangen. Wenn Sie wieder studieren könnten, was würden Sie wählen?“

         	Schon oft hatte sie daran gedacht, was sie dafür geben würde, um noch einmal in diese Zeit zurückkehren zu können, aber nicht ein Mal hatte sie dabei ihrem verpassten Studium hinterhergetrauert. „Was würde Jamie Danby studieren, oder was hätte Stephanie Monroe aus ihrem Leben gemacht?“

         	Er hielt mit der Gabel auf halbem Weg zum Mund inne. „Identifizieren Sie sich nicht mehr mit Stephanie?“

         	„Ich unterscheide nicht wirklich zwischen den beiden.“

         	„Das haben Sie aber gerade getan, als ich Sie nach Ihrem Hauptfach fragte.“

         	Sie bezweifelte, es erklären zu können. Seit zehn Jahren war sie Jamie, davor war sie neunzehn Jahre lang Stephanie gewesen. Manchmal fühlte sie wie die eine, manchmal wie die andere, doch letztlich war sie immer beide. „Sind Sie noch derselbe, der Sie vor zehn Jahren waren?“

         	Er lachte leise. „Ich bin älter, grauer, sturer, aber im Großen und Ganzen würde ich die Frage bejahen.“

         	„Wollten Sie schon immer zur Polizei?“

         	„Seit ich zum ersten Mal einen weißen Hut aufhatte und auf einem Steckenpferd ritt.“

         	Darüber musste sie lachen, verstummte jedoch gleich wieder. Zu fremd klang es in ihren Ohren, doch dann lachte sie erneut, weil sie nichts dagegen tun konnte. Sie lachte auch mit ihrer Mutter, mit Roni und Honoria, aber dies hier war kein Kichern. Es kam aus tiefster Brust, ausgelöst durch die Vorstellung von Kell als Kind, das auf einem Besenstiel mit einem Pferdekopf aus Stoff an einem Ende ritt. Das Lachen tat gut und war echt.

         	Sie begriff, dass er recht hatte. Dies waren Stephanies Momente, nicht Jamies. Jamie war sehr lange verängstigt und einsam gewesen, und jetzt erklang Stephanies unbeschwertes Lachen, das sie so lange vermisst hatte. „Es tut mir leid. Ich lache nicht über Sie.“

         	„Ich glaube, genau das tun Sie. Zumindest über mich als Zweijährigen, nur mit Hut, Stiefeln und Windeln bekleidet.“

         	Diesmal musste sie noch mehr lachen, bis ihre Brust schmerzte und ihr die Tränen kamen. Sie wusste selbst nicht, warum sie die Vorstellung so lustig fand. „Haben Sie ein Foto davon?“

         	„Etwas Besseres, nämlich einen Film auf DVD. Den zeige ich Ihnen morgen, wenn wir in Midland sind.“

         	Schneller hätte sie auch nicht ernüchtert sein können, wenn er ihr den Teppich unter den Füßen weggezogen oder ihr einen Eimer kaltes Wasser ins Gesicht geschüttet hätte. Die Erwähnung der Fahrt ließ sie schlagartig ernst werden. Die Tatsache, dass sie in die Vergangenheit zurückkehren sollte, war äußerst beunruhigend.

         	„Klar, das ist bestimmt lustig.“ Sie wollte ihrer nicht sonderlich begeistert klingenden Erwiderung irgendetwas hinzufügen, doch Kell legte eine Hand auf ihre.

         	Sie schaute auf seine langen Finger und spürte den sanften Druck seines Daumens an der Handkante. Er war so groß und stark, dass er sie mühelos überwältigen könnte, wenn er wollte, doch er wartete lediglich darauf, dass sie ihn ansah.

         	Seine Augen waren so grün wie der Frühling in den Bergen oder wie sich frisch entfaltende Blätter an den Bäumen. Wie das neu erblühende Grün nach einem langen Winter. Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Dieser Mann machte ihr Angst damit, dass er stets ihre Gedanken zu kennen schien und es immer wieder schaffte, dass sie sich daran erinnerte, was sie verloren hatte und zurückhaben wollte.

         	„Es wird alles gut, Jamie. Es ist Ihr gutes Recht, sich vor dem Unbekannten zu fürchten, vor dem, was auf Sie zukommt.“ Während er sprach, streichelte er sie mit dem Daumen und drückte sacht ihre zitternde Hand. „Was Sie tun, erfordert sehr viel Mut.“

         	„Pah!“ Sie zog ihre Hand zurück und spießte mit ihrer Gabel ein paar Fritten auf. Seine warmherzige Art brachte sie völlig durcheinander, deshalb brauchte sie ihren Schutzschild – Jamies Schutzschild. „Wie kommen Sie darauf, ich sei mutig?“

         	Kell aß weiter, als wäre nichts zwischen ihnen geschehen. „Sie stehen jeden Morgen auf und gehen zur Arbeit, obwohl Sie ständig einen Blick über die Schulter werfen müssen. Und das machen Sie schon seit zehn Jahren. Da muss ich Sie doch für mutig halten, oder?“

         	„In den ersten Tagen …“ Sie stocherte in ihrem Salat herum. „Anfangs stand ich nicht an jedem Tag auf. Ich arbeitete nicht noch studierte ich. Ich aß auch nichts. Ehrlich gesagt weiß ich bis heute nicht, wie ich es geschafft habe, aus dieser Düsternis wieder herauszukommen.“

         	Nein, sie wusste es sehr wohl. Ihre Mutter – ihre Stimme, ihre Hände, ihr Herzschlag, ihre Liebe – war der einzige Mensch, der die Dunkelheit ihrer Seele, in der sie gefangen war, durchdringen konnte.

         	„Ich bin sicher, dass Kate eine Menge damit zu tun hat“, sagte er und trank einen Schluck Eistee.

         	Du meine Güte, dachte sie und war erneut beeindruckt von seinem Einfühlungsvermögen. Abgesehen davon raubte er ihr jedes Mal den Atem, sobald sich ihre Blicke trafen. „Ja, Sie haben recht. Ich habe es ganz allein ihr zu verdanken. In all den Jahren war sie mein Fels in der Brandung.“

         	Seine Miene drückte Zärtlichkeit aus. „Nach allem, was ich vorhin beobachten konnte, erinnert sie mich sehr an meine Mutter.“

         	Dieses Thema war unverfänglich, deshalb atmete sie erleichtert auf. „Erzählen Sie mir von ihr.“

         	Nachdem er aufgegessen hatte, lehnte Kell sich zurück. „Meine Familie lebt in Austin. Meine Eltern haben sich früh zur Ruhe gesetzt. Mein Vater verkaufte seine Internetfirma, als das noch Geld brachte. Heute spielt er Golf. Meine Mom malt. Sie führen ein angenehmes Leben.“

         	„Klingt toll. Das ist es vermutlich auch, wenn man sich jung genug zur Ruhe setzt, um es genießen zu können.“

         	„Was ist mit Ihrer Mutter? Würde sie sich nicht auch gern früh zur Ruhe setzen? Oder liebt sie ihren Beruf als Tierärztin zu sehr, um ihn an den Nagel zu hängen?“

         	Jamie nahm seinen Teller, leerte die Reste auf ihren Teller und trug beide zusammen mit dem Besteck zur Spüle, bevor sie antwortete. „Meine Mutter wird wahrscheinlich umgeben von Hunden und Kleintieren sterben, ein Skalpell oder einen Laser in der Hand.“

         	Kell kippelte zufrieden mit dem Stuhl. „Mit vollem Magen stelle ich mir lieber keine Einzelheiten vor.“

         	„Entschuldigung“, sagte sie lachend und bückte sich nach der Flasche mit dem Spülmittel unter der Spüle. „Ich vergesse immer, dass nicht jeder mit Gesprächen über Kastrationen von Hunden oder der Entfernung von Haarbällen beim Abendessen aufgewachsen ist.“

         	„Die Hardings sprachen eher über Basketball, Football, Baseball, Mädchen und Essen.“

         	„Was war Ihr Sport, abgesehen von Mädchen?“ Als sie sich umdrehte, ertappte sie Kell dabei, wie er ihren Po betrachtete. In seinem Blick loderte ein Feuer, sodass sie sich fragte, wie sie die Nacht überstehen sollte, wenn er im Zimmer nebenan schlief.

         	„Football und Baseball. Brennan spielte Basketball, und Terry war mal nah dran, den Heisman zu gewinnen, die Trophäe, die alljährlich an den besten College-Footballspieler vergeben wird.“

         	Er stellte den Stuhl wieder mit allen vier Beinen auf den Boden und hielt die Handflächen gute zwei Zentimeter auseinander, um ihr zu verdeutlichen, wie nah.

         	Sie sah sich gern alle vier Jahre die Olympischen Spiele an, aber damit erschöpfte sich ihr Interesse an Sport auch schon. „Haben Sie in Erwägung gezogen, Profisportler zu werden? War die Verlockung, dem Gesetz zu dienen, zu groß? Sind die vielen Frauen in Not, die Sie mit Ihrem großen glänzenden Sheriffstern blenden, es wert, dass Sie gelegentlich auch mal an einen hoffnungslosen Fall geraten?“

         	Kell stand auf und trug den Ketchup sowie das Salatdressing zum Kühlschrank, schwieg jedoch, während sie das Spülbecken mit schäumendem Wasser füllte. Seine missbilligende Miene verriet ihr, dass sie etwas Falsches gesagt hatte.

      

   
      
         6. KAPITEL

         „Warum tun Sie das?“

         	„Was denn?“, wollte Jamie wissen und drehte sich zum Spülbecken um.

         	Kell war der Ausdruck in ihren Augen nicht entgangen, der ihm verriet, dass sie sich ertappt fühlte. „Warum machen Sie sich über sich selbst lustig?“

         	Sie bewegte eine Schulter in ihrem Teddybär-Shirt, und selbst das wirkte angespannt.

         	„Ich mache mich immer über mich selbst lustig. Das ist nichts Besonderes.“

         	„Dass Sie sich nicht zu ernst nehmen, ist eine Sache. Das habe ich heute schon öfters erlebt. Ich habe gesehen, wie angesichts Ihrer Lebenssituation die Gefühle in Ihnen aufwallten und Sie es trotzdem leicht nahmen.“ Er wartete einen Moment, ob sie darauf einging, stattdessen drehte sie nur den Heißwasserhahn wieder voll auf. „Aber über sich selbst zu spotten ist etwas anderes.“

         	„Nach nur zehn Stunden kennen Sie mich schon so gut, was?“

         	Er drehte den Wasserhahn zu, obwohl er wusste, dass es besser wäre, sie in Ruhe zu lassen, damit sie mit ihren Emotionen zurechtkommen konnte. Er blieb jedoch dicht bei ihr stehen und betrachtete die feinen Härchen, die sich in ihrem Nacken kringelten. „Nein, ich kenne Sie nicht, aber ich verstehe etwas von Verbrechen und von Menschen. Ich weiß, wie Opfer sich fühlen.“

         	Sie warf ihm einen zornigen Blick zu und er stützte sich mit einem Ellbogen auf die Arbeitsfläche, um ihr Gesicht betrachten zu können. „Ich weiß, dass Sie nicht so über sich denken, sondern dass Sie die Leute, die gestorben sind, Kass Duren, Lacy Rogers, Julio Alvarez und Elena Santino, als Opfer betrachten, genau wie die Familien der Angehörigen, weil Sie glauben, sie seien diejenigen, die am meisten gelitten haben.“

         	„Das haben sie ja auch!“, rief sie und wandte sich ihm mit einer so abrupten Bewegung zu, dass ihr Pferdeschwanz hüpfte.

         	„Ihnen wurde das meiste Mitgefühl entgegengebracht, weil sie ihre lieben Angehörigen verloren haben, doch Ihr Leid war mindestens genauso groß. Sie haben Freunde verloren und Ihre Unschuld. Man warf Ihnen vor, der Polizei Informationen vorzuenthalten. Ihr Leben wurde Ihnen weggenommen, deshalb würde ich sagen, dass Sie ebenso sehr gelitten haben wie alle anderen.“

         	Sie ließ den Kopf hängen und stützte sich auf die Hände, die bis zu den Handgelenken im Spülwasser steckten.

         	„Ich hätte sterben sollen. Ich habe mich tot gestellt. Er glaubte, ich sei tot und ließ mich in Ruhe. Ich hätte sterben sollen.“

         	Kell wusste, dass es sich um die üblichen Schuldgefühle von Überlebenden einer Katastrophe oder eines Verbrechens handelte. Das war nichts Ungewöhnliches, aber eine große Last für Jamie, die sie seit zehn Jahren mit sich herumtrug. Er hoffte, dass er nicht alles noch schlimmer für sie machte. „Ich bin sicher, Ihre Mutter ist sehr froh, dass Sie nicht gestorben sind.“

         	„Ja, das ist sie“, bestätigte Jamie, gefolgt von einem Schluchzen.

         	„Und ich wette, Sie sind auch froh.“

         	Sie nickte und kniff die Augen zu, da ihr Tränen über die Wangen liefen.

         	„Es ist vollkommen in Ordnung, dass Sie froh darüber sind.“ Er richtete sich auf und näherte sich ihr.

         	Sie schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. Das war auch nicht nötig, denn aus Befragungen von Opfern wusste er, was ihr durch den Kopf ging. Außerdem kannte er viele, die aufgegeben hatten.

         	„Es tut mir leid, dass ich alte Wunden wieder aufgerissen habe. Es war nicht meine Absicht, Ihnen wehzutun.“

         	„Das weiß ich“, erwiderte sie leise schniefend und wischte sich Augen und Nase an der Schulter ab. „Ist schon in Ordnung. Ich komme damit zurecht.“

         	Das glaubte er ihr, und er glaubte auch, dass sie die Vergangenheit endlich überwinden würde, wenn sie sie noch einmal durchlebte. Das hieß jedoch nicht, dass es ein schmerzloser Prozess sein würde, und er schwor sich, nicht mehr als nötig von ihr zu verlangen.

         	Er zögerte, aber letztlich konnte er es nicht ertragen, sie so traurig zu sehen, deshalb legte er ihr einen Arm um die Schultern und zog sie an seine Brust. Sie wollte sich nicht anlehnen, schüttelte das Spülwasser von ihren Händen und schniefte. Er reichte ihr ein Küchenhandtuch, ließ sie aber nicht los.

         	Eine Weile standen sie so da und sahen aus dem Fenster, bis Jamie sich allmählich entspannte, was ihre gleichmäßige Atmung verriet. Schließlich ließ er sie los, obwohl er sie gern noch länger im Arm gehalten hätte.

         	„Wow“, sagte sie, wischte sich rasch mit dem Handgelenk die Haare aus dem Gesicht und machte mit dem Abwasch weiter. „Tut mir leid. Man sollte eigentlich meinen, nach all der Zeit hätte ich mir einen undurchdringlichen Panzer zugelegt.“

         	Es sagte viel über sie aus, dass das nicht der Fall war. Während er den Tisch weiter abräumte, hoffte er, dass ihre Verletzlichkeit zum Erfolg beitrug – auch wenn das egoistisch klang.

         Die Kürze des Bettes in Jamies Gästezimmer erforderte es, dass Kell sich diagonal hinlegte, mit dem Kopf links oben und den Füßen rechts unten, sonst hätte er nicht hineingepasst. Viel Schlaf fand er nicht, aber dafür war nicht allein die Länge der Matratze verantwortlich.

         	Er konnte auf dem Fahrersitz seines Geländewagens schlafen oder auf dem Boden ohne Schlafsack, sogar in seinem Bürosessel konnte er ein Nickerchen halten. Seine Schlaflosigkeit in dieser Nacht hing vielmehr mit seinen Sorgen um den nächsten Tag zusammen, aber auch mit der Frau, die nebenan schlief. Sie hing mit seinen Gefühlen für sie zusammen, die nichts mit ihrem Fall zu tun hatten, sondern mit dem Menschen, zu dem sie geworden war nach jener schrecklichen Nacht in dem Lokal vor zehn Jahren.

         	Immer wieder hatte er sich die Tatortfotos angesehen und Jamies Aussage gelesen. Sie hatte hinter dem Tresen die Tagesabrechnung gemacht und die Einnahmen in eine Tasche gefüllt, um sie in den Nachttresor der Bank zu werfen. Das Licht im Diner brannte noch, über der Tür leuchtete das Geschlossen-Schild in nostalgischem Neonrot.

         	Julio Alvarez und Elena Santino waren vorn, wo sie die schwarz-weißen Bodenfliesen wischten und die Tische säuberten. Kass Duren und Lacy Rogers reinigten die Küche, verstauten die Lebensmittel und sammelten den Müll ein, um ihn draußen in den Container zu werfen. Die Eimer und Mülltüten, die mit Kass’ und Lacys Blut bespritzt waren, standen noch neben der Hintertür, als die Polizei eintraf.

         	Julio und Elena lagen übereinander in einer Blutlache. Es war Jamie erspart geblieben, ihre Freunde sterben zu sehen, da sie sich gleich bei den ersten Schüssen zu Boden fallen ließ.

         	Kugeln streiften ihren Kopf und eine Schulter, und der Boden um sie herum war blutbefleckt, sodass der Mörder sie für tot hielt. Sie war nicht tot, sondern nur halb bewusstlos, weshalb sie die Schreie hörte, das Flehen, die entsetzten Stimmen ihrer sterbenden Freunde.

         	Kell warf frustriert die Decke zurück und setzte sich auf, um seine Jeans anzuziehen, die er auf den Boden geworfen hatte. Er brauchte frische Luft, einen Schluck Wasser, einen langen Spaziergang. Auf keinen Fall wollte er daran denken, dass Jamie die Szene, die er sich gerade ausgemalt hatte, noch einmal durchleben würde – nur seinetwegen.

         	Er ging in die Küche, barfuß und ohne Hemd, um sich ein Glas kaltes Wasser einzuschenken und es mit nach draußen zu nehmen, wo er ein bisschen auf der Auffahrt spazieren gehen wollte. Falls das nicht half, würde er sich eben mit einer schlaflosen Nacht abfinden müssen. Er hatte seinen Laptop und konnte noch einmal seine Notizen zu dem Fall durchgehen.

         	Eigentlich hätte es in der Küche dunkel sein müssen, doch die Hintertür stand weit offen, sodass der Mond hereinschien. Sein erster Gedanke galt seiner Waffe, der zweite Jamie, aber nachdem er einige leise Schritte in den Raum gemacht hatte, entdeckte er sie draußen. Sie saß auf den Betonstufen, die zur Hintertür hinaufführten und hielt ein Glas in der Hand. Neben ihr stand eine Flasche.

         	Er machte sich bemerkbar, indem er mit der Hüfte gegen einen Küchenstuhl stieß, dessen Beine über den Fußboden schrammten. Jamie erschrak, beruhigte sich aber sofort wieder und versteckte die Flasche zwischen ihren Füßen. Zumindest versuchte sie, sie zu verstecken.

         	Kell stand hinter ihr im Türrahmen. „Haben Sie vor, das alles allein zu trinken?“

         	„Nehmen Sie sich ein Glas“, erwiderte sie und rutschte ein Stück, damit er sich setzen konnte.

         	Er fand eine Wasserflasche in der Küche und ein Glas, in das er Eis füllte, dann gesellte er sich zu ihr. Die Nacht war warm, die Luft klar, am Himmel funkelten die Sterne wie winzige Weihnachtslichter. Es war eine gute Nacht, um sich zu betrinken, und das Programm des kommenden Tages bot den geeigneten Anlass. Dummerweise erforderte dieses Programm Nüchternheit, deshalb begnügte er sich mit Wasser und Eis.

         	„Können Sie nicht schlafen?“ Blöde Frage, da sie beide barfuß und halb bekleidet dasaßen, Jamie in einem Top mit Spaghettiträgern und einer Pyjamahose, die ihr knapp bis zu den Knien reichte. Er dachte zuerst, die Hose sei blau, aber es konnte auch ein sanftes Grün sein. Er nahm außerdem an, dass sie keinen BH trug.

         	Sie hob ihr Glas. „Bald werde ich es können.“

         	Er nahm die Whiskeyflasche, die zwischen ihren Füßen stand, und goss sich einen kleinen Schluck auf die Eiswürfel, dann kippte er Wasser dazu und bot ihr auch welches an. Sie nickte, und er verdünnte ihren Drink, verkniff sich jedoch jede Bemerkung dazu. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt für eine Predigt, mal abgesehen davon, dass er ihr den Wunsch, die Angst zu lindern, nicht übel nehmen konnte.

         	„Die Nächte finde ich am Leben im Westen von Texas am schönsten“, sagte sie, nachdem sie an ihrem Drink genippt hatte. „Sie sind so still und klar. Haben Sie mal die Sterne vom Observatorium aus beobachtet?“

         	Das McDonald Observatory auf dem Mount Locke lag etwa siebzehn Meilen entfernt und ermöglichte es den Astronomen, Beobachtungen an einem der dunkelsten Nachthimmel aller Bundesstaaten anzustellen. „Ja, habe ich. Erstaunlich, was das menschliche Auge wahrnehmen kann, wenn nichts im Weg ist – Satelliten, das Hubble-Teleskop, die Internationale Raumstation ISS.“

         	„Die sind alle von Menschen gemacht. Überlegen Sie nur, wie viel weiter entfernt die Sternbilder sind oder der Andromedanebel.“ Sie trank einen weiteren Schluck und schwenkte die restliche Flüssigkeit in ihrem Glas. „Es hört sich vielleicht dumm an, aber ich liebe die Nächte hier zu sehr.“

         	„Schade, dass die Tage so anstrengend sind“, sagte er, obwohl er natürlich wusste, dass man sich in Texas mit der Hitze abfinden musste, was für ihn als waschechten Texaner kein Problem war.

         	„Sie sind hier aufgewachsen, richtig? Dann sind Sie daran gewöhnt, oder?“

         	Er schwenkte das Eis im Glas. „Bin ich, aber über das Wetter lässt sich immer unbeschwert plaudern.“

         	Einen Moment schwieg sie, dann seufzte sie resigniert. „Sie meinen, es ist leichter, als mich nach dem Grund für meine Schlaflosigkeit zu fragen?“

         	Oder als ihr zu erzählen, was ihn wach hielt. Er nickte und trank einen Schluck Whiskey, der ihn nach den aufwühlenden Gedanken, die ihn aus dem Bett getrieben hatten, beruhigte. Jamie streckte die Beine aus, spreizte die Zehen und beugte sich nach vorn, um etwas wegzuwischen, das er nicht sehen konnte.

         	„Normalerweise leide ich nicht an Schlaflosigkeit, nicht mehr. Anfangs dachte ich, ich könnte nie wieder schlafen, aber ich bekam ein Medikament verschrieben, das mir half. Allerdings erst, nachdem mein Arzt die Dosis mehrmals erhöht hat.“

         	„Was für entsprechende Benommenheit gesorgt hat, nehme ich an.“ Er wandte den Blick ab von der glatten Haut ihrer Beine und sah zur frei stehenden Garage, durch deren Fenster der Mond schien.

         	„Ja, monatelang erlebte ich alles verschwommen. Ich konnte nicht zurück an die Uni, konnte nicht arbeiten. Ich habe gegessen und mich gewaschen, obwohl ich selbst dafür eine Weile gebraucht habe.“ Sie hob das Glas an den Mund. „Wenn meine Mutter nicht gewesen wäre, hätte ich es wohl nicht geschafft, da wieder herauszukommen.“

         	Sie war damals so jung gewesen, fast noch ein Mädchen, bestenfalls eine junge Frau. Auf jeden Fall hatte sie ihre Mutter gebraucht und glücklicherweise eine gehabt, die sich voller Hingabe um sie kümmerte. „Sie scheint eine erstaunliche Frau zu sein.“

         	„Das können Sie sich nicht vorstellen.“ Jamie streckte den Rücken durch und lehnte sich an den Rahmen der Fliegengittertür. „Und sie hat sich ganz allein um mich gekümmert. Sie hat dafür gesorgt, dass ich wieder zu mir kam.“

         	Aus ihrer Akte wusste er, dass ihr Vater die Familie damals verlassen hatte. Den Grund dafür kannte er nicht. „Wurde Ihr Vater nicht damit fertig, was Ihnen passiert ist?“

         	„So ähnlich, nehme ich an.“ Sie betrachtete den Inhalt ihres Glases. Die bernsteinfarbene Flüssigkeit funkelte im Mondlicht. „Es war seltsam, wie er sich zurückzog.“

         	„Inwiefern?“

         	„Mein ganzes Leben lang war er der perfekte Vater, wenn auch ziemlich wortkarg. Er half mir bei meinen Hausaufgaben und zeigte mir, wie man einen platten Fahrradreifen flickt. Oh, und wie man mit dem Rasenmäher umgeht.“

         	„Mit dem Rasenmäher?“

         	„Ich war für ihn der Sohn, den er nie hatte. Ich erledigte die Aufgaben rund ums Haus, während er und die Saisonarbeiter sich um die Ranch kümmerten.“

         	Kell musste lachen. „Terry, meinem jüngsten Bruder, erging es genauso, nur umgekehrt.“

         	„Wie denn?“

         	„Meine Mutter wollte unbedingt, dass eines ihrer Kinder kocht. Terry war der Jüngste und meine Mutter verbrachte also viel Zeit allein mit ihm.“ Er schaute auf die Betonstufe und spürte an seinen nackten Fußsohlen die darin gespeicherte Wärme des Tages. „Dabei ist wohl etwas hängen geblieben.“

         	„Er ist Koch geworden?“

         	„Ihm gehört ein Restaurant, ein Pub, in Houston. Ich weiß nicht, ob er noch viel kocht, aber früher tat er es. Und er kann es gut.“

         	„Das liegt wohl in der Familie“, bemerkte sie.

         	„Sie meinen wegen der Steaks? Nein, das ist ein typisches Junggesellengericht. Steaks, Hamburger, Eier, das ist nichts Besonderes.“

         	Sie schwieg, trank nicht, bewegte sich nicht, saß einfach nur da, während die laue Nachtluft sie beide einhüllte und die Drinks für eine angenehme Stimmung sorgten.

         	Schließlich fragte sie: „Sind Sie immer Junggeselle gewesen?“

         	„Ich war nie verheiratet, falls es das ist, was Sie wissen wollen.“

         	„Warum nicht?“

         	Er vermutete, dass sie von ihm als Begründung zu hören erwartete, er habe nie die Richtige gefunden. War das nicht auch meistens der Grund? Zwar traf es auch auf ihn zu, aber es war nicht die ganze Geschichte. „Ich hatte keine Zeit für eine Beziehung. Jedenfalls nicht genug.“

         	„Nicht genug Zeit? Was meinen Sie damit?“

         	Sie beugte sich zur Flasche herüber, die er neben sich gestellt hatte, und dabei streiften ihre festen, vollen Brüste seine Knie.

         	„Aus Ihrem Mund hört sich das nach einem Job an, nach Arbeit.“

         	Momentan arbeitete er daran, seine Hände am Glas zu behalten, statt sie zu berühren. „Finden Sie nicht, dass eine Beziehung Arbeit ist?“

         	„Ich würde keine Beziehung mit dem Gedanken beginnen wollen, dass es Arbeit ist.“ Sie gestikulierte mit ihren Händen und schwenkte dabei das Glas. „Ich habe erlebt, wie meine Mutter sich krummlegte, um die Ehe mit meinem Vater zu retten. Sie machte und tat und bettelte. Sie ließ ihn sogar seinen Trip unter dem Motto ‚Ein Mann allein in der Natur‘ machen, während sie sich um mich kümmerte. Er verließ sie trotzdem. Er packte einfach seine Sachen in den Pick-up und den Pferdeanhänger und fuhr davon.“

         	Leitete sie ihre Einstellung zu Beziehungen von einem einzigen Paar ab, von ihren Eltern? Sie musste doch wissen, dass Ehen selten ein so schreckliches Ereignis überstanden wie das, was ihr widerfahren war.

         	Der Wind blies ihr die Haare ins Gesicht, einzelne Strähnen verfingen sich an ihren Lippen und ihren Wimpern. Kell strich sie ihr zurück über die Schulter und ließ seine Hand dort ruhen. Sanft strich er mit den Fingern über die Haut unterhalb ihres Ohrs.

         	Es war ein großer Fehler, sie zu berühren, und als er die Hand zurückzog, wusste er, dass es zu spät war. Er hatte eine Grenze überschritten, und nun gab es kein Zurück mehr, selbst wenn er es gewollt hätte. „Wenn Ihr Vater nicht genauso hart an der Beziehung gearbeitet hat, gab es keine Chance für die Ehe. Zu einer Beziehung gehören immer zwei, wenn nur einer daran arbeitet, muss sie zwangsläufig scheitern.“

         	Jamie schüttelte den Kopf, dann stand sie auf und ging hinunter auf die Auffahrt, als könnte sie nicht länger stillsitzen. Sie schwankte ein wenig und hatte ihm das Profil zugewandt. Ihre Haare wehten im warmen Nachtwind.

         	Sie stand da, in Mondlicht getaucht, in dem sich ihre vollen Brüste abzeichneten, die Brustwarzen, ihr anmutiger Rücken, der in ihren wohlgeformten Po mündete. Ihre Pyjamahose war dünn, und er konnte erkennen, dass sie nicht nur keinen BH trug, sondern auch keinen Slip.

         	„Das Problem in der Beziehung meiner Eltern bestand darin, dass sich alles nur noch um mich drehte. Daran ist die Ehe zerbrochen.“ Ihre Stimme klang brüchig bei diesen letzten Worten.

         	Kell kannte die Einzelheiten nicht, deswegen hatte er kein Recht, ihr in irgendeiner Form zu widersprechen. Jamies seelische Verfassung war jedoch entscheidend für den Erfolg der Hypnosesitzung. Andererseits wusste er, dass das, was hier zwischen ihnen vorging, nichts mit dem Fall zu tun hatte.

         	„Es war nicht Ihre Schuld, Jamie.“

         	„Natürlich war es meine Schuld!“, schrie sie ihn an, was in der Stille besonders laut wirkte.

         	Wenn sie Nachbarn in unmittelbarer Nähe gehabt hätte, wären sicher die Lichter in den umliegenden Häusern angegangen, und Gardinen wären zur Seite geschoben worden, von besorgten Menschen, die sehen wollten, ob sie Hilfe brauchte.

         	„Wenn Ihr Vater wegen dem ging, was Ihnen zugestoßen ist, war das sein Problem, nicht Ihres. Sie hielten sich zur falschen Zeit am falschen Ort auf, das ist alles.“

         	„Ein falscher Ort, an dem ich seiner Meinung nach nicht hätte sein sollen.“ Sie leerte ihr Glas und schmetterte es anschließend an die Garagenwand, wo es zersplitterte. Die Scherben und Splitter glitzerten im Mondschein auf dem Gehsteig.

         	Kell rührte sich nicht – allerdings hätte er sie aufgehalten, wenn sie Anstalten gemacht hätte, das Glas zusammenzufegen, denn sie war barfuß und ein wenig betrunken. Außerdem war es dunkel im Schatten der Garage. Sie blieb aber, wo sie war, sank zu Boden und schlang die Arme um ihre Knie. Sie wiegte sich vor und zurück, mit gekrümmtem Rücken und zum Schutz hochgezogenen Schultern.

         	Ihr Vater war also dagegen gewesen, dass sie im Sonora Nites Diner arbeitete. Wegen der späten Arbeitszeit? Weil es so dicht an der Interstate lag, oder weil er wollte, dass sie sich auf ihr Studium konzentrierte? Er kannte ihren Vater nicht und hatte lediglich gelesen, dass Steve Monroe die Familie verließ.

         	Er hatte keine Ahnung, was das Problem zwischen Jamie und ihrem Vater war, aber er wusste, dass es für sie beide Zeit zum Schlafen war, deshalb schraubte er die Flasche zu, stellte sein Glas daneben auf die Treppenstufe und stand auf, um Jamie ins Haus zu bringen.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Sie trank eigentlich nicht, da sie keinen Alkohol vertrug und rasch betrunken und willenlos wurde. Ein Kell Harding, mit nichts als einer Jeans bekleidet, machte sie so willenlos, wie sie es seit Jahren nicht mehr gewesen war. Heißes Verlangen, zweifellos befeuert vom Whiskey, pulsierte durch ihren Körper.

         	Jamie wusste, dass er vor ihr stand, trotzdem hielt sie die Augen geschlossen. Es war schwer genug gewesen, ihn nicht zu berühren, als er auf der Treppe neben ihr saß. Genau wie dort atmete sie auch jetzt seinen Duft ein und sehnte sich danach, ihn zu berühren, seine schützende Nähe zu spüren und sich daran zu erinnern, wie es war, nicht ständig vor Angst über die Schulter sehen zu müssen. Das wollte sie zurückhaben, und zwar alles.

         	„Gehen wir ins Haus“, sagte er. „Sie brauchen Schlaf. Ich bin ebenfalls müde. Die Scherben fegen wir morgen weg.“

         	Noch immer auf dem Boden hockend, schüttelte sie den Kopf. „Wenn ich schlafe, träume ich, und diese Träume ertrage ich nicht, jedenfalls nicht heute Nacht.“

         	Nicht weinen, nicht weinen, nicht weinen, ermahnte sie sich im Stillen. Bitte, bitte nicht.

         	„Ich bin doch nebenan, und morgen werde ich auch bei Ihnen sein.“ Er berührte ihr Haar, streichelte mit den Fingerknöcheln ihre Schläfen. „Und ich bin jetzt hier.“

         	Das stimmte, nur nicht so, wie sie ihn wollte. Er war hier als Polizist und Aufpasser, damit sie nüchtern blieb und pünktlich war. Sie umfasste sein Handgelenk, damit er aufhörte, sie zu streicheln. Gleichzeitig zog sie sich an ihm hoch. Schließlich konnte sie nicht länger widerstehen, denn er stand direkt vor ihr, und seine nackte muskulöse Brust ließ sie schwach werden. Sie legte ihre Hände darauf, sodass ihre Handballen seine Bauchmuskeln streiften und die Fingerspitzen seine flachen Brustwarzen berührten.

         	Die dunklen Haare auf seiner Brust fühlten sich seidig weich an und liefen unterhalb seines Bauchnabels zu einer schmalen Linie zusammen. Voller Verlangen nach ihm folgte sie dieser Spur mit dem Daumen, Tränen in den Augen, Tränen auf ihren Wangen.

         	Als sie den Reißverschluss erreichte, hielt Kell sie auf. Sie konnte ihn dort fühlen, seine Erektion direkt unter dem Stoff, doch er hielt sie davon ab, ihn zu berühren.

         	„Das ist keine gute Idee.“

         	Sein Körper sprach eine andere Sprache. „Sind Sie sicher? Ich registriere widersprüchliche Signale.“

         	„Ja, ich bin mir sicher“, erklärte er, und sein Griff um ihre Arme wurde fester, als sie sich daraus zu befreien versuchte, um ihm das Gegenteil zu beweisen. „Ein andermal vielleicht.“

         	„Ist es wegen morgen?“ Nicht, weil sie eine alte Jungfer war, die zu viel mitgemacht hatte und einem Mann nichts geben konnte. Nicht, weil sie hässlich war, betrunken und bemitleidenswert. Nicht, weil er sie nicht begehrte.

         	„Weil wir beide Schlaf brauchen“, erklärte er noch einmal mit rauer Stimme, ohne sie loszulassen. „Und weil es im Augenblick aus den völlig falschen Gründen geschehen würde.“

         	Was bedeutete das? Dass er ihr nur näherkommen wollte, wenn es seinen Vorstellungen – denen eines Polizisten – für richtig und falsch entsprach? War das etwa fair, wo sie doch diejenige war, die nichts Ernstes wollte?

         	Sie kämpfte gegen seine Bemühungen an, sie auf Distanz zu halten, legte ihre Hände wieder auf seine Brust, schob sie weiter hinauf zu seinen starken Schultern, schlang sie ihm um den Nacken. Dann schmiegte sie sich an ihn, ihre aufgerichteten Brustwarzen an seine Brust gepresst, sodass ein sinnlicher Schauer sie überlief. „Was spielen die Gründe für eine Rolle?“

         	Er stöhnte, und sie spürte das heftige Pochen seines Herzens.

         	„Das geht nicht. Jedenfalls nicht jetzt. Nicht … so. Hier. Es ist schon spät, und Sie haben getrunken.“

         	Stimmte genau, und deshalb konnte sie alles tun, was sie wollte. Sie schloss die Augen, legte die Stirn an seine Brust und atmete tief ein.

         	Seine Brusthaare kitzelten sie an der Nase und an ihren Lippen. Sie leckte daran, erwischte eine seiner Brustwarzen und reizte sie mit der Zunge.

         	„Jamie!“

         	Er stöhnte, während er ihren Namen aussprach, sodass es wie ein Fluch klang oder wie eine Liebkosung. Sie war sich nicht sicher, was von beidem, und es war ihr auch egal. Sie küsste ihn auf die Halsbeuge und genoss den Duft seiner Haut. Er legte sein Kinn an ihre Schläfe, sanft, aber doch voller Verlangen, deshalb drehte sie ihm das Gesicht zu, bis ihre Lippen seine fanden.

         	Das erotische Spiel seiner Zunge fachte ihre Begierde weiter an. Ihre Brüste wurden gegen seine muskulöse Brust gepresst, während er mit beiden Händen ihren Po umfasste und ihn massierte. Sie spürte deutlich seine Erektion zwischen ihren Schenkeln, als er sie, die Hände nach wie vor auf ihrem Po, anhob.

         	Es war der leise Laut, dieses Wimmern, das sie von sich gab, der alles ruinierte. Dabei war es so lange her, dass sie sich gewünscht hatte, auf so intime Weise von einem Mann berührt zu werden, wie Kell es gerade tat. Deshalb gab sie diese leisen lustvollen Laute von sich, ein Ausdruck ihres tiefen Verlangens und der Dankbarkeit für seine leidenschaftlichen Küsse.

         	Kell hielt inne, dann ließ er ihren Po los, und schließlich löste er sich ganz von ihr. Sein Gesicht lag im Schatten, aber Jamie brauchte kein Licht, um seine Miene lesen und sein Verhalten deuten zu können.

         	Er war wütend. Auf sie, auf sich selbst? Er wirkte angespannt und aufgewühlt.

         	„Ich sagte Nein, Jamie. Nicht hier, nicht jetzt, nicht ohne einen besseren Grund als die Furcht vor morgen.“

         	Wenn er nicht der Meinung war, die Angst vor dem morgigen Tag sei Grund genug, dann hatte er recht, und dies war tatsächlich nicht der richtige Ort und der richtige Zeitpunkt. Und er war nicht der richtige Mann.

         	„Na dann, gute Nacht, Ranger Sergeant Kellen Harding“, sagte sie, drehte sich um und marschierte leicht schwankend und ohne einen Blick zurückzuwerfen zur Treppe, wo sie die Flasche an sich nahm. Sie öffnete die Fliegengittertür und sagte: „Ich werde tun, was nötig ist, um den morgigen Tag zu überstehen, und dafür nehme ich jede Hilfe an, von wem auch immer.“

         	Obwohl ich sie mir allein von dir wünsche, fügte sie im Stillen hinzu.

         Kell hatte das Treffen zwischen ihr und dem Hypnotiseur für elf Uhr angesetzt. Es gab keinen Grund, es auf später am Tag zu verschieben.

         	Die klaustrophobische dreistündige Fahrt hätte Jamie unter normalen Umständen bis zur Erschöpfung zu schaffen gemacht, wäre da nicht ständig das Gefühl gewesen, ihr Magen drehe sich gleich um.

         	Die Nacht mit Jim Beam zu verbringen war keine kluge Entscheidung, aber es hatte vorübergehend gegen die furchtbare Angst geholfen – immerhin war sie nun ausschließlich damit beschäftigt, gegen ihre Übelkeit anzukämpfen und sich nicht in Kells Geländewagen zu übergeben. Zum Glück sprach er sie nicht auf den vergangenen Abend an.

         	„Es kommt nicht oft vor, dass ich so viel trinke.“ Sie schloss die Augen, machte sie aber schnell wieder auf, weil ihr sofort übel wurde.

         	„Das ist gut zu wissen“, war alles, was er dazu sagte, die rechte Hand am Steuer, den linken Ellbogen auf die Türverkleidung gelegt, wo das Fenster begann.

         	Er war frisch rasiert, sein Hemd gebügelt. Er trug seinen weißen Hut und die dunkle Sonnenbrille, hinter der er schon die ganze Zeit seine Augen verbarg.

         	Kell hatte am vergangenen Abend kaum etwas getrunken, daher bezweifelte sie, dass er rot unterlaufende Augäpfel oder dunkle Augenringe versteckte. Vielleicht sollte sie einfach nicht merken, wann er sie beobachtete, wie oft und wie gründlich. Vielleicht wollte er nicht, dass sie merkte, wie ernüchtert er von ihr war.

         	„Manchmal trinke ich, wenn ich nicht schlafen kann.“ Oder wenn ich geschlafen habe und die Albträume kamen.

         	„Du musst dich nicht rechtfertigen.“

         	Klar, er würde ihr Leben auf den Kopf stellen, wollte aber keine Erklärung für ihre Reaktion darauf. Nun, sie wollte jedenfalls nicht, dass er sich an sie als liederliche kleine Säuferin erinnerte.

         	„Ich rechtfertige überhaupt nichts, ich erkläre nur, was gestern Abend passiert ist und was du gesehen hast. Das war nicht ich“, sagte sie, obwohl es ganz falsch klang, denn die Frau, die er erlebt hatte, hatte sehr wohl ihr wahres Ich gezeigt.

         	Für ihre Mutter, die Nachbarn, für Freunde und alle Welt hielt sie eine Fassade aufrecht, da die Wahrheit zu traurig war. Für jeden verstellte sie sich, für jeden, bis auf diesen Mann mit dem weißem Hut und der Pistole.

         	Er musterte sie, und sie konnte trotz der Sonnenbrille sehen, dass er angespannt war. Auch seine Stimme verriet diese Anspannung.

         	„Meinst du, ich wüsste das nicht? Sicher, wir haben uns gerade erst kennengelernt, aber ich kenne deinen Fall in- und auswendig. Und damit auch dich.“

         	Sie hätte ihm gern geglaubt, aber es klang sehr danach, als wollte er nur nett sein, damit sie es endlich gut sein ließ. Sie wollte selbst davon aufhören, denn sie hatte keine Ahnung, wieso es ihr so wichtig war, dass er gut von ihr dachte.

         	Nein, das stimmte nicht. Sie wusste es ganz genau. Es war ihr wichtig wegen des Kusses. Auch wenn sie zu viel getrunken hatte, erinnerte sie sich überdeutlich an das Gefühl, seine Lippen auf ihren zu spüren, an seine Hände.

         	Sie wollte ihn erneut küssen. Sie wollte ihn küssen, wenn sie nüchtern war. Sie wollte ihn am helllichten Tag küssen oder in einem hell erleuchteten Zimmer. Sie wollte ihn küssen und sich hinterher an alles genau erinnern, nicht vom Whiskey getrübt.

         	Nichts dergleichen würde geschehen, wenn er sich nur an seine Enttäuschung erinnerte. Zumindest nahm sie an, dass Enttäuschung der Grund für seine distanzierte Haltung war.

         	„Hat es dich neugierig gemacht, so viel über mich zu lesen?“, erkundigte sie sich.

         	„Neugierig worauf?“

         	Jetzt stellte er sich absichtlich dumm. „Auf irgendetwas Besonderes, zum Beispiel, welchen Autor ich am liebsten lese, welches mein Lieblingsrestaurant ist, wohin ich schon gereist bin, ob ich gern angle oder ob ich gut küsse.“

         	Seine Mundwinkel zuckten, sein Griff ums Lenkrad wurde fester, sodass die Fingerknöchel weiß hervortraten.

         	„Wer ist dein Lieblingsautor?“, fragte er.

         	Jamie seufzte innerlich, obwohl dies immer noch besser war als ein Gespräch übers Wetter und besser, als schweigend im Auto zu sitzen. Am liebsten hätte sie natürlich gewusst, was er über den Kuss dachte. „Ich würde Tess Gerritsen nennen. Sie schreibt eine Krimiserie über einen Police Detective in Boston und eine Gerichtsmedizinerin.“

         	„Hm.“

         	„Was soll das nun wieder heißen?“

         	Er zuckte mit den Schultern und hielt den Blick auf die Straße gerichtet. „Ich hätte eher darauf getippt, dass du auf etwas weniger Schauriges stehst.“

         	Wegen dem, was sie durchgemacht hatte? „Es ist doch nur Fiktion. Unterhaltungsliteratur. Ich will nicht vergessen, was mir widerfahren ist, indem ich der Realität entfliehe. Ich will sie auch nicht verarbeiten, indem ich meine Erfahrung auf ein Stück Fiktion projiziere. Ich lese einfach nur gern.“

         	„Wenn du es sagst.“

         	Er glaubte ihr nicht, vielleicht versuchte er auch nur, sie auf Distanz zu halten. Das allerdings ergab keinen Sinn, wo er doch die ganze Zeit bemüht war, Nähe herzustellen. Vielleicht hatte der Kuss seine Meinung geändert.

         	„Und was ist dein Lieblingsrestaurant?“

         	Na schön, sie würde das Spiel mitspielen, und sei es nur, um zu sehen, ob er auf jeden einzelnen Punkt ihrer Aufzählung eingehen oder beim letzten – dem Küssen – aufhören würde. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich ein Lieblingsrestaurant habe, aber da ist eins in Junction namens ‚Isaack’s‘, wo es die besten Cheeseburger gibt, die ich je gegessen habe.“

         	Das entlockte ihm immerhin ein leises, raues Lachen. Er schaute in den Seitenspiegel, blinkte und wechselte die Spur.

         	„Und wie steht es mit Angeln?“

         	Er hatte die Frage nach ihren Reisezielen übersprungen – weil er es eilig hatte, zum Thema Küssen zu kommen? Oder wollte er das Gespräch einfach nur hinter sich bringen? „Habe ich noch nie gemacht.“

         	Das brachte ihr einen Blick ein, den sie wegen der dunklen Sonnenbrille leider nicht deuten konnte.

         	„Ich weiß nicht, ob ich schon mal jemandem begegnet bin, der noch nie geangelt hat. Hattest du nie die Gelegenheit dazu oder einfach kein Interesse?“

         	„Beides, vermute ich, obwohl ich gern Tiere aus dem Meer esse. Und aus Seen, Flüssen, Sümpfen.“

         	„Aus Sümpfen?“

         	„Flusskrebse, Froschschenkel, Alligator.“

         	Kell schüttelte den Kopf und gab einen Laut von sich, den sie als Ausdruck von Ungläubigkeit interpretierte. Dabei schien er nicht der Typ zu sein, der sich vor ungewöhnlichen oder exotischen Gerichten ekelte.

         	„Du hast nie geangelt, isst aber Froschschenkel und Alligator.“

         	„Ich muss beides ja nicht fangen, nur bestellen“, konterte sie. Ihre Kopfschmerzen ließen allmählich nach, zusammen mit der Anspannung, die diese Fahrt so schwierig machte. Seltsam, wie sehr es die Dinge vereinfachte, wenn man sich unterhielt. Natürlich traf das nicht auf jedes Thema zu, und es hatte durchaus seine Berechtigung, dass es Dinge gab, über die sie in den vergangenen zehn Jahren geschwiegen hatte. Wieso sie ausgerechnet mit Kell Harding so viel wie mit niemandem sonst über das sprach, was ihr widerfahren war, wusste sie selbst nicht. Darüber wollte sie auch nicht nachdenken. Sie würde beim Thema Essen bleiben, das war sicher. Flusskrebse, Froschschenkel, Alligator.

         	Sie lehnte sich ein wenig zur Seite, um ihn besser ansehen zu können. „Falls du es gestern Abend nicht bemerkt hast – ich esse sehr gern. Ich probiere alles und mag fast alles. Mein Mund wurde definitiv zum Essen geschaffen.“

         	„Deshalb schmeckst du wahrscheinlich so gut.“

         	Hoppla, schon waren sie beim Kuss.

         Der Kuss. Kell seufzte innerlich. Der Gedanke an Jamies Mund hatte den an die bevorstehende Hypnose vollkommen verdrängt.

         	Sie irrte sich, ihr Mund war nicht zum Essen geschaffen, sondern für das, wofür sie ihn am vergangenen Abend benutzt hatte. Er war überzeugt davon, dass sie ihn noch für ganz andere Dinge benutzen konnte – eine Vorstellung, die aufregende Bilder in seiner Fantasie entstehen ließ.

         	„Ich glaube nicht, dass jemals jemand zu mir gesagt hat, ich schmecke gut“, erwiderte sie schließlich und errötete ein wenig. „Ich bin sicher, es hat mit dem Whiskey zu tun.“

         	Gut gekontert, dachte er, obwohl sie beide wussten, dass es hier nicht darum ging. „Ich schwöre dir, Jamie, zu einem anderen Zeitpunkt, an einem anderen Ort …“

         	Er beendete den Satz nicht und fragte sich, warum er das Thema nicht einfach ruhen ließ. Die Wahrheit lautete: Er wollte es nicht, wollte es weder vergessen noch ruhen lassen.

         	„Ja, das hast du gestern Abend auch gesagt“, erinnerte sie ihn.

         	„Ich war mir nicht sicher, ob du es verstanden hast.“

         	„Ich war zwar betrunken, aber nicht weggetreten.“

         	„Ich weiß.“ Er wusste noch sehr genau, wie sie sich anfühlte und würde es so schnell auch nicht vergessen. „Ich wollte nur sichergehen, dass wir alles zwischen uns geklärt haben.“

         	„Oh“, meinte sie nach einer Pause und setzte die Befragung fort: „Warum hast du eigentlich keine Beziehung? Ich nehme mal an, du bist nicht …“

         	„Nein, bin ich nicht. Meine Mutter liegt mir zwar ständig damit in den Ohren, dass ich heiraten soll und sie Enkelkinder will, aber ich will keine Kinder.“ Seine Arbeit und seine Kindheit waren gleichermaßen Grund dafür. Sicher, es gab Alleinerziehende, die ihre Sache besser machten als manches Paar, aber er war dafür nicht geschaffen.

         	Lächelnd zog Jamie die Beine an und saß im Schneidersitz da. „Unsere Mütter sind sich offenbar ähnlich.“

         	Er fragte sich, ob das, was sie durchgemacht hatte, ihre Einstellung zur Gründung einer Familie beeinflusst hatte. Möglicherweise hatte sie nie eine gewollt. Vielleicht wünschte sie sich heute mehr denn je eine. Er fragte nicht nach, um keine unangenehmen Erinnerungen bei ihr zu wecken.

         	Sie machte selbst weiter: „Mit den Themen Ehe und Kinder ziehen meine Mutter und ich uns ständig auf. Sie hält sich dafür verantwortlich, dass ich noch Single bin.“

         	Da er sich einem langsameren Fahrzeug näherte, schaltete Kell den Tempomat seines Geländewagens aus und wechselte die Spur, was ihm Zeit gab, über Jamies Worte nachzudenken. „Warum gibt sie sich die Schuld?“

         	„Weil sie stets über mich wacht.“

         	Seltsam, dachte er, während er den Wagen überholte. Die Sonne, die durch die Fenster hereinschien, ließ Jamies Haare rötlich leuchten. „Sie machte einen besorgten Eindruck, wie eine Mutter, die ihr Kind zu beschützen versucht, aber nicht wie jemand, der dich überwacht. Abgesehen davon kommst du mir nicht wie jemand vor, der das zuließe.“ Jamie lachte, und das klang wunderbar, furchtlos und lebensfroh.

         	„Glaub mir, sie tut es; ob ich es zulasse oder nicht, spielt gar keine Rolle. Ich komme damit klar, außerdem hängen wir schrecklich aneinander.“

         	„Liebe macht den entscheidenden Unterschied aus.“ Die Worte waren heraus, bevor er sich bewusst machen konnte, dass es besser wäre, nicht so gefühlsduselig zu werden. „Zwischen Einengung und Fürsorge, meine ich.“

         	„Es kann einen trotzdem verrückt machen“, sagte sie mit einem ironischen Lächeln.

         	Kell fragte sich, was er eigentlich tat. Die Geschichte mit dem Kuss zu klären, war eine Sache, aber die Unterhaltung wieder auf sehr persönliche Dinge zurückzulenken, war nicht besonders klug.

         	Es gefiel ihm nicht, in welche Richtung ihn die knisternde Spannung zwischen ihnen trieb. Zweimal schon hatte er ihr zu verstehen gegeben, dass es unter anderen Umständen noch viel weiter zwischen ihnen gehen könnte. Das sollte er lieber lassen, ehe alles außer Kontrolle geriet.

         	Endlich sagte sie: „Die richtige Frau wird dich schon verwöhnen.“

         	Es hatte keinen Zweck, so zu tun, als spräche sie über jemandes Mutter, wenn sie in Wahrheit all die Dinge meinte, die er am vergangenen Abend von ihr gewollt, sich aber versagt hatte, die Dinge, die er mitten auf ihrer Auffahrt von ihr hätte haben können.

         	Er durfte nicht zulassen, dass er in ihren Worten ein Angebot sah oder etwas in das Angebot hineindeuten, das sie ihm am Abend zuvor gemacht hatte, als sie nicht mehr ganz nüchtern war. Sie musste für ihn ein Fall bleiben, an dem er arbeitete. Mehr verband Jamie und ihn nicht. „Ach ja? Wird sie das? Nur muss ich dafür meine Seele verkaufen.“

         	Sie lehnte sich beleidigt zurück. „Kein Wunder, dass du noch allein bist.“

         	Er wollte laut lachen und sie necken, mit ihr herumalbern, bis sie ihr Ziel erreicht hatten. Vor allem suchte er einen Weg, um von diesem Thema wegzukommen, deshalb nahm er die Gelegenheit wahr, die sie ihm bot. „Ich tue mich schwer damit, meine Arbeit im Büro zu lassen, und weil ich so schlecht abschalten kann, fand ich es nie fair, mein Leben mit jemandem zu teilen. Ich wollte niemandem das aufbürden, was ich mir ansehen, womit ich fertig werden muss. Außerdem bin ich nicht immer die angenehmste Gesellschaft.“

         	Sie würde ihn verstehen, denn nach ihrem schrecklichen Erlebnis damals musste sie ähnliche Überlegungen angestellt haben. Er glaubte ihr nicht, dass sie keine Beziehungen gehabt hatte, doch würde es ihn nicht überraschen, wenn sie sich stets nur flüchtig drauf eingelassen haben sollte.

         	Eine ernste Beziehung setzte voraus, dass man jemanden an sich heranließ, und keiner von ihnen führte zurzeit ein Leben, in dem das ohne Weiteres möglich war. Jamie hatte den Horror ihrer Vergangenheit zu bewältigen und würde für den Rest ihres Lebens damit zu tun haben, selbst wenn der Mörder hinter Gitter kam.

         	Er wurde die Fälle, an denen er arbeitete und gearbeitet hatte, nicht mehr los. Sein Unterbewusstsein ließ ein Vergessen nicht zu. Damit und mit den aktuellen Fällen, an denen er arbeitete, blieb in seinem Kopf nicht mehr viel Platz für andere Dinge.

         	Seltsam, wenn er genauer darüber nachdachte, waren er und Jamie sich in vielerlei Hinsicht ähnlich, ihr Leben war auf ewig geprägt von schrecklichen Verbrechen.

         	„Es ist also leichter, ein Märtyrer zu sein, als einer Frau zuzutrauen, sie könnte mit all dem fertig werden. Ist es das?“

         	Kell lenkte den Wagen in die Ausfahrt Midland. „Es geht nicht darum, ein Märtyrer zu sein. Es geht auch nicht um Vertrauen.“

         	„Worum dann?“

         	Er beschloss, den Spieß umzudrehen und sie zu zwingen, das Ganze von ihrem eigenen Standpunkt aus zu betrachten. „Fällt es dir nicht schwer, Männer emotional an dich herankommen zu lassen?“

         	Sie wich seinem Blick aus und schaute aus dem Seitenfenster, an dem das Ortsschild von Midland vorbeizog. Dann schlug sie die Beine übereinander und rutschte näher an die Tür. Da sie sich bereits per Körpersprache geäußert hatte, rechnete er nicht mehr mit einer verbalen Antwort.

         	„Ich lasse dich an mich herankommen. Ich hätte dich sogar noch näher herankommen lassen.“

         	Das wusste er, doch er wurde nicht gern daran erinnert, da er zu vergessen versuchte, was er da abgelehnt hatte. „Ich rede nicht von Sex.“

         	„Ich weiß. Du redest von emotionaler Nähe, von Zuneigung, Fürsorge und Liebe. Stimmt, das fällt mir schwer, hauptsächlich, weil ich sehr vorsichtig bin, wenn ich über meine Vergangenheit spreche.“

         	Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. Ihre Wangen waren leicht gerötet, als fiele ihr dieses Geständnis nicht leicht.

         	„Oft genug hat das eine Beziehung von vornherein unmöglich gemacht. Männer fragen, ich weigere mich zu antworten, sie glauben, ich verberge etwas vor ihnen. Das stimmt natürlich, aber ich werde mich nicht entblößen, damit irgendein Kerl sich besser fühlt und zu wissen glaubt, worauf er sich einlässt. Wenn ein Mann an einer dauerhaften Beziehung interessiert ist, sollte er meinen Zeitplan akzeptieren und warten, bis ich bereit bin, ihm von dem zu berichten, was geschehen ist.“

         	Wut stieg in Kell auf, denn er kannte diese Männer, die sie beschrieb. Männer, die verlangten, dass alles nach ihrem Willen ging. Er wollte ihr versichern, dass sie etwas Besseres verdient hatte und der Richtige noch kommen würde, überlegte es sich aber anders, denn er befürchtete, es könnte überheblich klingen. Außerdem verspürte er einen eigenartigen Beschützerinstinkt, empfand sogar in gewisser Weise besitzergreifend für sie und glaubte sich selbst nicht, als er sich einzureden versuchte, dies hinge nur mit dem Fall zusammen.

         	Bevor er aus dem, was in ihm vorging, schlau werden konnte, holte Jamie tief Luft und fuhr fort: „Die Sache ist die, dass ich nicht abgeneigt wäre, wenn ich jemanden kennenlerne, der diese Dinge über mich weiß, und mit dem ich in einer dunklen Nacht Whiskey trinke und einen sinnlichen Kuss tausche. Und es ist schade, dass du das anders gesehen hast.“

         	Er war auch nur ein Mensch, und jetzt hielt er es einfach nicht mehr aus. Er lenkte den Wagen auf einen Parkplatz und schob den Automatikhebel auf „Parken“. Dann legte er die Hände wieder fest um das Lenkrad, um sie bei sich zu behalten. „Ist es nicht ein bisschen spät, um die Spielregeln aufzustellen?“

         	Sie gab einen spöttisches Schnauben von sich. „Besser spät als nie. Außerdem war ich gestern Nacht zu sehr mit mir selbst beschäftigt, um mir Gedanken darüber zu machen, dass du vielleicht eine Spielanleitung brauchst.“

         	Ihre Bemerkung machte ihn wütend. „Ich weiß, wie das Spiel funktioniert, Jamie. Ich spiele nur nicht gern, wenn ich der Einzige bin, der weiß, was er tut.“

         	Sie beugte sich zu ihm herüber und sah ihn intensiv an, was ihm einen tiefen Einblick in den Ausschnitt ihrer Bluse gewährte. Ein Gentleman hätte woanders hingesehen, aber er war kein Gentleman. Er löste ihren Sicherheitsgurt, zog sie auf seinen Schoß, umfasste ihre Brüste und presste seine Lippen auf ihre. Sie schob seine Hände weg, um ihre Bluse aufzuknöpfen, und lächelte, als sie seine beginnende Erektion an ihrem Schoß spürte.

         	Schon in der vergangenen Nacht war diese Begierde zwischen ihnen wie eine Feuersbrunst aufgelodert, diesmal kam es einer Explosion gleich, die eine sinnliche Hitze erzeugte, in der sie beide zu verbrennen schienen. Jamie erwiderte seinen Kuss voller Hingabe und ging auf das erotische Spiel seiner Zunge ein, während eine ihrer warmen Hände auf seinem Nacken lag.

         	Das, was hier passierte, war falsch. Absolut falsch, aber Kell unternahm nichts dagegen, weil ihm noch nie zuvor in seinem Leben etwas so richtig vorgekommen war. Jamie war ein Fall, an dem er arbeitete, das Opfer eines Verbrechens, sie gehörte zu seinem Job. Er durfte sie nicht begehren, schon gar nicht so heftig, dass er glaubte, den Verstand zu verlieren.

         	Es war ihm egal.

         	Warum auch nicht, wenn sie sich auf so wundervolle Weise an ihn schmiegte und ihn ebenfalls begehrte? Von solchen Momenten träumten Männer. Sie bezahlten, ja töteten sogar dafür. Dabei hatte er ihr bloß ein Steak gebraten und im Mondschein Whiskey mit ihr getrunken.

         	Ihre Brust in seiner Hand fühlte sich aufregend schwer und voll an, rund wie ein Pfirsich, reif und fest. Er massierte sie sanft durch den Stoff ihres BHs hindurch, um den Reiz für sie beide zu steigern. Jamie wand sich, presste sich an ihn und biss ihn zärtlich in die Unterlippe, um ihm zu verstehen zu geben, dass er den BH zur Seite schieben sollte. Er küsste sie stattdessen noch leidenschaftlicher und klammerte sich verzweifelt an den letzten Rest Vernunft, der ihm geblieben war.

         	Ihr Mund war feucht und warm, und sie schmeckte nach dem Kaffee, den sie unterwegs getrunken hatte. Neben diesen Sinneseindrücken nahm er noch etwas anderes wahr: ihre Angst, ihre aufsteigende Panik.

         	Als er sich behutsam von ihr löste, schien sie sich an seinen Schultern festzuklammern.

         	„Ich gehe nirgendwohin, Jamie“, flüsterte er. „Ich bin hier. Du bist in Sicherheit.“

         	„Ich fühle mich bloß nicht sicher“, erwiderte sie und lachte kurz auf, bevor sie ihn zögernd losließ.

         	„Wenn du das fühlst, was ich fühle …“ Er schaute ihr dabei zu, wie sie ihre Bluse zuknöpfte. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Finger zitterten, sie wirkte genauso durcheinander und benommen, wie er sich fühlte. Sie hatten einen gefährlichen Weg eingeschlagen. Keiner von ihnen befand sich in einer Position, in der mehr als Sex zwischen ihnen möglich war. Zumindest nahm er das an.

         	War das die Gefahr, die er spürte? Gefühle, auf die keiner gefasst und vorbereitet war?

         	Er half ihr zurück auf ihren Sitz, wo sie sich wieder anschnallte, startete den Motor und fädelte sich in den Verkehr ein. Er war ein Narr. Sex zwischen ihnen war eine Sache, aber wenn tiefere Gefühle ins Spiel kamen, sah es anders aus. Sex war möglich, alles andere nicht – zumindest vorläufig nicht.

         	Während er den Wagen durch die Straßen zu ihrem Ziel lenkte, versuchte er zu vergessen, was zwischen ihnen geschehen war. Da ihm das ebenso wenig gelang, wie zuvor auf Distanz zu bleiben, rief er sich die Tatortfotos aus dem Sonora Nites Diner ins Gedächtnis. Darauf hätte er sich die ganze Zeit konzentrieren sollen, auf seine Arbeit, seinen Job, auf die Lösung des Falls.

         	Er bog auf den Parkplatz ein und fuhr zur Rückseite des Gebäudes, weil sie ein Büro im ruhigen Teil der Station benutzen wollten. Es war mehr wie ein Wohnzimmer eingerichtet und die modernen technischen Aufnahmegeräte waren diskret in einem Bücherregal zwischen dicken, in Leder gebundenen Büchern und Bronzestatuen verborgen.

         	„Bist du bereit?“, erkundigte er sich behutsam.

         	„Nein.“

         	Ihre Stimme war kaum mehr als ein ängstliches Flüstern. Sie löste ihren Sicherheitsgurt, stieg aus dem Wagen und warf die Tür zu – und daran war überhaupt nichts Behutsames.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Der Raum erinnerte Jamie an ein Vorführwohnzimmer in einem Möbelhaus oder an eines der vielen Therapiezimmer, die sie im Lauf der Jahre von innen gesehen hatte. Von den gerahmten Landschaftsbildern bis zu den sattelbraunen Ledersesseln wäre dieser Raum die perfekte Kulisse für eine Szene aus einem John-Wayne-Film oder aus „Bonanza“ gewesen.

         	Sie gab sich Mühe, sich vorzustellen, sie sei in einem Ranchhaus in der Prärie, umgeben von Vieh, das zum Brandmarken zusammengetrieben worden war, Kautabak kauenden Cowboys, Pferden auf den Koppeln. Das Einzige, was diese Fantasie kaputtmachte, war das große Fenster hinter der halb heruntergelassenen Jalousie. Niemand musste ihr erklären, dass es sich dabei um ein nur zur einen Seite durchsichtiges Beobachtungsfenster handelte. Sie wusste außerdem, dass Kell hinter dieser Glasscheibe sein würde, während sie an einen Ort zurückkehrte, von dem sie geglaubt hatte, sie würde ihn nie wieder sehen.

         	In ihrem tiefsten Innern war ihr klar, dass sie das Richtige tat. Leider machte es die Sache nicht leichter. Interessanterweise wurde es aber erträglicher durch Kells Anwesenheit. Nach dem Grund dafür zu forschen, würde jedoch bedeuten, sich Dinge einzugestehen, die niemanden etwas angingen. Und da sie hier war, um sich Fremden gegenüber zu öffnen, akzeptierte sie einfach seine Stärke, die ihr Kraft gab.

         	„Miss Danby? Haben Sie es bequem? Auf der Ablage unter dem Tisch liegt eine zusammengefaltete Decke, falls Ihnen kalt ist.“

         	„Es geht mir gut, danke“, sagte sie zu der Technikerin, die die Sitzung überwachen und die Aufnahmegeräte bedienen würde. Von ihrem Sessel aus, der an der hinteren Wand stand, konnte sie das Beobachtungsfenster sehen und den Sessel, von dem aus der Officer vom Department of Public Safety die Sitzung leiten sollte. Ein zweiter Officer würde als unvoreingenommener Beobachter teilnehmen.

         	Die Technikerin nahm ihren Platz an einem Tisch etwas abseits ein, während die beiden Polizisten Sergeant Jay Ready und Captain Norm Greenley den Raum betraten. Nachdem man sich vorgestellt hatte, ging Ready zu einem Sessel in der Ecke, und Greenley, der Hypnotiseur, gab der Technikerin ein Zeichen, die Aufnahme zu starten.

         	Er war um die sechzig. Sein Schnurrbart war dick und genauso weiß wie sein Haar, sein Gesicht gerötet, die Haut gegerbt von zu vielen Jahren in der Sonne. Er trug einen schlichten Ehering an der einen und einen dicken goldenen Jahrgangsring der Universität von Texas an der anderen Hand.

         	Als er sich ihr gegenüber setzte, klammerte Jamie sich unwillkürlich an die Armlehnen des Sessels und verkrampfte sich. Kopfschmerzen kündigten sich an. Es half nichts, dass sie sich ermahnte, sich zu entspannen. Ihr Herz raste, ihre Haut prickelte, ihr Magen drohte, das Frühstück aus Kaffee und einem Muffin wieder von sich zu geben.

         	Captain Greenley klappte eine Mappe auf und nahm einen Kugelschreiber aus der Brusttasche seines Hemdes. Dann nannte er für die Aufnahme Datum und Uhrzeit. In den nächsten dreißig Minuten erledigte er alle Formalitäten.

         	Schließlich sagte er: „Während der Hypnose werden Sie weder schlafen noch bewusstlos sein. Sie werden keine Geheimnisse preisgeben und auch nicht gezwungen sein, die Wahrheit zu sagen.“

         	„Sie meinen, es ist keine Wahrheitsdroge.“ Jamie winkelte die Beine an, sodass sie bequem in dem Sessel saß.

         	„Genau. Sie werden nicht stecken bleiben im Zustand der Hypnose, und falls Sie sich nicht schon dazu entschlossen haben, kann auch niemand Sie dazu verleiten, etwas Närrisches zu tun.“

         	„Wie mit den Armen zu flattern und zu gackern?“

         	Er nickte lächelnd. „In einer Show in Las Vegas vielleicht, aber nicht hier. Wenn ich Sie aus der Hypnose zurückhole, werden Sie sich an alles, was im Verlauf der Sitzung geschehen ist, erinnern.“

         	Jamie hatte ein mulmiges Gefühl bei diesem Gedanken. Im Lauf der Jahre hatte sie ihre Amnesie als tröstlich empfunden, und diesen kleinen Trost verlor sie nur ungern, auch wenn sie wusste, dass es an der Zeit war.

         	„Und jetzt, Jamie, möchte ich, dass Sie die Augen schließen, sich entspannen und sich Ihre Küche zu Hause vorstellen. Denken Sie so lange daran, wie es nötig ist, dann beschreiben Sie mir, was Sie sehen.“

         	Sie beschrieb ihm die Einrichtung in allen Einzelheiten und dachte daran, dass Kell sich darin bewegt hatte, als wäre er bei ihr zu Hause.

         	„Gut. Sehr gut“, sagte Captain Greenley als sie fertig war und nickte. „Genau so etwas möchte ich hören, wenn ich Sie unter Hypnose bitte, mir eine Szene zu beschreiben. Geben Sie detailliert wieder, was Sie sehen. Haben Sie verstanden?“

         	„Ja, ich verstehe.“ Sie atmete tief durch.

         	Seine Miene entspannte sich. „Gut. Und jetzt, Jamie, möchte ich, dass Sie mir mit Ihren eigenen Worten schildern, woran Sie sich an jenen Abend der Ereignisse erinnern, in genau der Reihenfolge, wie sie passiert sind.“

         	„Wo soll ich anfangen?“ Sie rutschte nervös auf dem Sessel herum, weil die Anspannung erneut ihre Wirbelsäule hinaufkroch.

         	„Wo Sie wollen“, antwortete er und lehnte sich zurück, als hätte er für eine Vorführung bezahlt.

         	Sie erzählte ihm die gleiche Geschichte wie allen anderen, die sie bisher befragt hatten. Sie nannte die Uhrzeit, zu der sie gestempelt hatte, schilderte, wie sie an den Tischen bediente, während Julio und Elena an der Kasse saßen und Lacy zusammen mit Kass in der Küche arbeitete. Sie berichtete vom letzten Kunden, bei dem sie schon glaubten, er würde mit seinem Hamburger niemals fertig werden und endlich gehen. Sie erzählte, wie Julio und Elena mit ihren Wischmopps und Besen die Gänge auf und ab tanzten, nachdem sie hinter dem Mann abgeschlossen hatten.

         	Sie erzählte, wie Kass alle antrieb, weil er nach Hause zu Helen wollte. Seine Frau hatte seinen Lieblingskuchen gebacken, eine Schwarzwälderkirschtorte, und er wollte sich bei einem Glas Milch, einem großen Stück Kuchen und einem Basketballspiel der Celtics auf Video entspannen. Er vermisste Boston sehr.

         	Jamie schilderte Greenley, dass sie an der Reihe gewesen war, die allabendliche Abrechnung zu machen und die Einnahmen in den Nachtsafe der Bank zu werfen. Die Kreditkartenbelege wanderten in eine Extratasche für Kass’ Buchhalter. Sie war gerade dabei, sie zu sortieren und griff nach einer Büroklammer, als das Glas der Eingangstür mit lautem Knall zersplitterte und der Mörder das Lokal betrat.

         	Sie ließ sich auf den Boden fallen, nachdem sie an Stirn und Schulter Streifschüsse abbekommen hatte. Das Blut aus der Stirnwunde bildete eine Lache um ihren Kopf. Sie atmete nur flach und hielt die Luft so lange wie möglich an und die Augen die ganze Zeit geschlossen. Das war alles, woran sie sich erinnern konnte, und das sagte sie Greenley.

         	Was sie ihm verschwieg, war, wie sie sich damals gefühlt hatte. Sie erzählte ihm nichts von der Angst, die eisig in ihr hochkroch, von dem Blut, das in ihren Mund tropfte und nach Tod schmeckte, sodass sie fürchtete, sich übergeben zu müssen und dem Mörder dadurch zu verraten, dass sie noch lebte, von den Schreien ihrer Freunde, den erstickten Lauten, die die sterbende Elena von sich gab.

         	All diese Dinge behielt sie für sich, weil es am schwersten war, daran zu denken. Diese Erinnerungen bedeuteten eine unendlich schwere Last auf ihrer Seele. Dieses Gefühl der Taubheit machte ihr am meisten zu schaffen, da sie fand, dass sie der Toten wegen unendlich leiden müsse. Sie fühlte sich schuldig, weil sie es nicht konnte.

         	„Gut. Sehr gut“, sagte Greenley erneut. „Jetzt entspannen Sie sich bitte, Jamie. Lehnen Sie sich zurück und schließen Sie die Augen. Ja, gut, genau so“, lobte er sie, als sie sich bequem in die Polster sinken ließ, was ein himmlisches Gefühl war. „Lassen Sie die Anspannung von sich abfallen. Lassen Sie Ihre Lider schwer werden. Atmen Sie langsam ein und aus. Genau so. Sehr gut. Werden Sie sich Ihrer Arme bewusst. Erlauben Sie ihnen, sich zu entspannen. Dann Ihren Händen und Ihren Fingern, einem nach dem anderen. Gut so. Sie machen das genau richtig. Gleich werde ich Sie bitten, von zehn rückwärts zu zählen. Mit jeder Zahl werden Sie entspannter und ruhiger, bis Sie das Gefühl haben, Ihr Verstand gleite auf einer Wolke dahin.“

         	Genauso fühlte Jamie sich, wie auf einer Wolke im blauen Himmel. Wie aus weiter Ferne hörte sie ihre eigene Stimme. „Zehn, neun, acht … sieben … sechs …“ Dann hörte sie Captain Greenley wieder, der ihr sagte, vor ihr stehe ein Fernsehapparat, in dem der Film über die Morde im Sonora Nites Diner lief, während sie die Geschichte noch einmal erzählte. Er sagte, alles sei genau wie vorher, nur dass sie diesmal eine Fernbedienung in der Hand hielt, mit der sie die Bilder kontrollieren konnte, indem sie sie entweder schnell vorspulte oder langsamer laufen ließ. Wenn sie genauer hinschauen wollte, konnte sie das Bild auch anhalten.

         	Sie ging den gleichen Ablauf wie zuvor durch, und der Captain fragte hin und wieder nach Einzelheiten, die sie sah. Sie registrierte nun Dinge, die sie beim ersten Mal nicht erwähnt hatte, Kleinigkeiten, von denen sie sich nicht vorstellen konnte, dass sie wichtig waren, die sie aber klar und deutlich sehen konnte.

         	Obwohl sie damit rechnete, dass sie den Wunsch haben würde, an den schlimmsten Stellen jener Nacht vorzuspulen, gelang es ihr mithilfe der beruhigenden Stimme Greenleys, die Ereignisse distanziert zu betrachten. So waren die blutigen Details nicht schlimmer als in einer Folge der Fernsehserie „CSI“.

         	Als der Mörder näher kam, machte ihr Herz trotzdem einen Satz, und ihre Atmung beschleunigte sich. Captain Greenley beruhigte sie und sagte, sie sei in Sicherheit und ermutigte sie, tief durchzuatmen und sich Zeit zu nehmen für die Beschreibung der Szene, die sie vor ihrem geistigen Auge sah.

         	Der Mörder stand über ihr, er trug eine Jeans mit ausgefranstem Saum an den Hosenbeinen, er roch nach Diesel und Patschuli, und er öffnete den Reißverschluss der Geldtasche, bevor er auf die Kasse einschlug. Es regnete Münzen auf sie herunter, und die Ledertasche landete direkt vor ihrem Gesicht, die Geldkassette neben ihrem Ellbogen, nachdem er sie vom Tresen gefegt hatte.

         	Er fluchte auf Spanisch und trat sie, um sie aus dem Weg zu bekommen. Sie sah seinen blutigen Fußabdruck auf dem Boden, den Elena gerade erst gewischt hatte. Sie registrierte außerdem das Nike-Logo auf seinen schwarz-roten Schuhen, deren Schnürsenkel offen waren. Beim nächsten Schritt rutschte er in einer Pfütze Wischwasser aus, sodass er sich am Tresen festhalten musste. Dabei sah sie die Tätowierung an der Innenseite des Handgelenks, eine zusammengerollte Klapperschlange.

         	Als er zur Tür hinaus war und sie das Ende ihrer Geschichte erreicht hatte, hörten Greenleys Fragen auf. Immer noch in beruhigendem Ton sagte er: „Ich hole Sie jetzt zurück in die Gegenwart, indem ich bis fünf zähle. Wenn ich fertig bin, werden Sie sich an alle neuen Einzelheiten erinnern. Haben Sie verstanden? Gut. Also, eins, zwei, drei, vier … fünf.“

         	Jamie machte die Augen auf und sah Captain Greenleys schnurrbärtiges, lächelndes Gesicht.

         	„Wie fühlen Sie sich?“, fragte er.

         	„Gut“, antwortete sie und rutschte zum Sesselrand. „Mir war gar nicht klar, dass ich die Augen aufgemacht habe, während ich damals auf dem Boden lag. Ich dachte, ich hätte sie geschlossen gehalten, bis die Polizei kam und uns fand. Ich dachte, das sei der Grund, weshalb ich mich nur an Lichtblitze, Farben und Geräusche erinnere.“

         	Greenley unterhielt sich noch ein paar Minuten mit ihr, dann führte er sie in den Raum, in dem Kell die Hypnosesitzung verfolgt hatte – und in dem er nun auf sie wartete.

         „Es tut mir leid.“ Jamie wusste, dass ihr nichts leidtun musste und dass es keinen Grund für sie gab, sich zu entschuldigen. Sie sagte es trotzdem, weil sie merkte, dass Kell enttäuscht war und ihr sonst nichts Besseres einfiel, um ihm über diese Enttäuschung hinwegzuhelfen.

         	„Unsinn. Du hast gesehen, was du gesehen hast“, meinte er, entriegelte per Fernbedienung die Wagentüren und ging auf die Beifahrerseite, um ihr die Tür zu öffnen.

         	„Was ist mit der Tätowierung?“, fragte sie. „Wer ist heutzutage nicht tätowiert? Außerdem ist so viel Zeit vergangen, ganz zu schweigen davon, dass er das Tattoo auch in Mexiko hat machen lassen können.“

         	Kell deutete auf den Sitz. „Steig ein.“

         	„Wohin fahren wir?“

         	Er richtete seinen Blick über ihren Kopf hinweg in die Ferne. „Ich weiß es noch nicht. Vermutlich zurück nach Weldon, dich nach Hause bringen.“

         	„Können wir vorher etwas essen?“ Sie wollte noch nicht nach Hause, aber vor allem hatte sie Hunger.

         	„Klar“, sagte er. „Wenn du nicht laufen willst, musst du aber in den Wagen steigen.“

         	Wenn sie sich in der Gegend ausgekannt hätte, wäre sie vielleicht wirklich zu Fuß zum nächsten Restaurant gegangen. Bewegung war das beste Mittel gegen unsinnige Besorgnis und für einen klaren Kopf. Nur war Midland ihr nicht vertraut, deshalb ließ sie sich auf den Sitz fallen.

         	Als Kell sich hinter das Steuer setzte, war sie schon angeschnallt. „Ist alles in Ordnung?“, erkundigte sie sich. Er seufzte schwer, doch hatte sie keine Ahnung, was ihm zu schaffen machte.

         	„Gib mir eine Sekunde“, bat er, was ihre Besorgnis nicht gerade schmälerte.

         	„Was ist denn?“

         	„Schon gut.“

         	Seine Hände lagen auf dem Lenkrad, und sein Brustkorb hob und senkte sich, als hätte er Atembeschwerden. Fast wirkte er, als versuche er Worte zurückzuhalten, die er ihr gern gesagt hätte, von denen er jedoch befürchtete, dass sie sie nicht hören wollte.

         	War er wütend? Enttäuscht? Frustriert, weil sie sich an so wenig erinnerte? Was immer es war, es beunruhigte sie sehr. „Kell?“

         	Er hob den Kopf. „Ich habe deine Akte ein Dutzend Mal gelesen, aber die Geschichte mit deinen eigenen Worten zu hören und mir vorzustellen, was du durchgemacht hast …“ Ein Schauer überlief ihn. „Jamie, was du eben getan hast …“

         	Sie wartete einen Moment. Als er nicht weitersprach, sagte sie: „Das war nichts, Kell. Das Auffrischen meiner Erinnerung hat dir keinen weiteren Anhaltspunkt geliefert außer dieser Tätowierung.“

         	„Ich rede nicht davon, woran du dich erinnert hast.“ Er sah ihr ins Gesicht. „Ich rede von deinem Mut, das zu tun, was du getan hast. Es sah leicht aus, aber ich weiß, dass es das nicht war.“

         	Ihr war es nicht allzu schwer vorgekommen, was sie selbst überraschte. Vor allem aber war sie froh, dass sie es hinter sich hatte. Sie fühlte sich nicht verfolgt und hatte auch keine Angst, später Albträume zu bekommen. Es war alles eher wie ein Traum gewesen, nicht wie eine Rückkehr in jene schreckliche Nacht.

         	Das wollte sie Kell eigentlich sagen, hielt jedoch inne. Er hatte seine Sonnenbrille noch nicht aufgesetzt, deshalb bemerkte sie den glühenden Ausdruck in seinen Augen. Seine Lippen waren geteilt, seine Miene verriet Anspannung. Plötzlich konnte sie nur noch an das denken, was passiert war, als er von der Straße auf einen Parkplatz gefahren war und sie fast ausgezogen hätte. Sie sehnte sich danach, sich wirklich für ihn auszuziehen.

         	Vergessen war ihr Hunger, die Hypnose, überhaupt alles bis auf den Kuss und die zärtlichen Liebkosungen seiner Hände. Sie wusste, dass sie nie Hilfe brauchen würde, um sich an seine Berührungen zu erinnern. Ihre Haut brannte bereits vor Sehnsucht nach ihm.

         	Bevor ihr all die Gründe einfallen konnten, weshalb das keine gute Idee war, fragte sie schon: „Wohnst du in der Nähe?“

         	Er atmete tief durch, dann nickte er. Statt zu antworten, drehte er den Zündschlüssel um, legte aber noch keinen Gang ein. Es war, als warte er auf die Erlaubnis, als wolle er erst ganz sicher sein, dass sie sich einig waren und das Gleiche dachten und herbeisehnten.

         	Oh, das taten sie, und mit pochendem Herzen bestätigte sie es, indem sie sagte: „Dann könnten wir doch lieber dorthin fahren, oder?“

         Er war nicht in der Lage, sich auf etwas anderes zu konzentrieren, ehe er nicht mit Jamie geschlafen hatte. Allerdings wusste Kell nicht, ob er seine Begierde dadurch überwinden oder im Gegenteil noch verstärken würde.

         	Er konnte es nur herausfinden, indem er sie auf diese intimste Weise spürte. Sie machte ihn demütig und bescheiden. Er wollte sie verwöhnen und ihr mehr Lust bereiten, als sie ertragen konnte. Der Weg zu ihm nach Hause kam ihm diesmal unendlich lang vor. Hinzu kam seine wachsende Ungeduld, befeuert durch den zarten Zitronenduft, den Jamies Haut verströmte und den er schon am Abend zuvor wahrgenommen hatte.

         	Hatten sie sich erst vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden bei ihr auf der Auffahrt leidenschaftlich geküsst? War es erst wenige Stunden her, seit sie auf seinem Schoß gesessen und ihre Bluse aufgeknöpft hatte?

         	Er stöhnte und registrierte, dass sie ihn ansah. Dummerweise beging er den Fehler, sie ebenfalls anzusehen, denn ihr Anblick, wie sie auf ihrer Unterlippe kaute, die Wangen leicht gerötet, die Augen groß und dunkel, steigerte sein Verlangen noch.

         	Er hielt an einer Ampel und sah geradeaus. Sein Blutdruck stieg, seine Muskeln spannten sich an. „Es war nicht meine Absicht, dass das passiert. Normalerweise tue ich so etwas nicht.“

         	„Was tust du nicht? Sex haben?“

         	Da, sie hatte es ausgesprochen. Es war heraus. Sex. Es gab keinen Zweifel mehr daran, worauf das Ganze hinauslief. „Ich verführe keine Frauen, die zu einem Fall gehören, in dem ich ermittle.“

         	„Das weiß ich“, erwiderte sie. „Das verstößt gegen deinen Ehrenkodex. Deshalb werde ich dich verführen.“

         	Die Ampel sprang auf Grün, und Kell trat das Gaspedal durch. Der Wagen schoss mit quietschenden Reifen nach vorn, sodass er sich wie ein Idiot vorkam. Er war eigentlich zu alt, um so verzweifelt Begierde zu empfinden, doch er konnte an nichts anderes mehr denken, als daran, Jamie die Kleider vom Leib zu reißen und ihren sexy Po zu liebkosen.

         	Schon von Weitem betätigte er den Fernbedienungsknopf an der Sonnenblende, mit dem er das Garagentor öffnete. Es ging auf, als er auf die Auffahrt fuhr. In der Garage stellte er den Motor aus und schloss das Tor per Fernbedienung. Dann konnte er nur noch warten.

         	Um sie herum wurde es dunkel, was seine Sinne schärfte. Seine Beine zitterten, seine Handflächen waren schweißnass, sein Herz pochte. Er konnte Jamie atmen und sich auf ihrem Sitz bewegen hören. Sie kickte ihre Schuhe fort. Offensichtlich war sie ebenso scharf darauf, der erotischen Anziehung zwischen ihnen nachzugeben.

         	Im Wagen duftete es nach warmem Leder und dezent parfümierter Haut, was seine Sinne zusätzlich ansprach, sodass er es einfach nicht mehr länger aushielt. Er klappte das Lenkrad nach vorn, schob seinen Sitz nach hinten, dann streckte er in der Dunkelheit die Hände nach Jamie aus.

         	Sie erwartete ihn, fiel ihm in die Arme, und ihre Lippen suchten seine. Dabei klammerte sie sich an seine Schultern, als könnte sie den Gedanken nicht ertragen, ihn jemals wieder gehen zu lassen.

         	Ihre Lippen waren weich und sinnlich, ihre Zunge wagte sich kühn vor. In ihrem Kuss lag verzweifeltes Verlangen. Als er seine Hände über ihre Hüfte gleiten ließ, stieß er auf nackte, straffe Haut.

         	Er stöhnte. Nicht nur die Schuhe, auch die Hose hatte sie eben ausgezogen. Aber sie hatte noch ihre Bluse an, und er wollte, dass sie vollkommen nackt war. Als er anfing, die Knöpfe zu öffnen, setzte sie sich rittlings auf seinen Schoß.

         	Kell atmete ihren berauschenden Duft ein, der durch ihre Begierde noch intensiver wurde. Er konnte nicht länger warten, würde es nicht schaffen, sich Zeit zu nehmen und sie auf romantische, zärtliche Weise zu verführen. Er brauchte sie jetzt, wollte sie sofort. Kaum hatte er ihr die Bluse aufgezerrt, befahl er: „Richte dich auf.“

         	Ihre Stellung war unbequem, der Platz beengt, doch er schaffte es, das Becken so weit anzuheben, dass er seine Hose bis zu den Knien hinunterschieben konnte. Er fand seine Brieftasche und darin ein Kondom. Ungeduldig streifte er es sich über, packte Jamies Po, brachte sie in die richtige Position und hielt den Atem an, als er die warme Haut ihres Bauchs an seiner Erektion spürte.

         	Während sie sich mit den Knien links und rechts von ihm abstützte, tastete er nach dem Griff, mit dem er den Sitz ganz umklappen konnte. Jamie verharrte über ihm, presste die Beine gegen seine Schenkel.

         	Er schob eine Hand in die seidigen Locken zwischen ihren Beinen, stimulierte sie dort und drang mit dem Mittelfinger so tief er konnte in sie ein. Sie sog scharf die Luft ein und spannte die Muskeln an.

         	Sein Blut schien zu kochen. Sein Herz schlug in einem Rhythmus, der ihm das Atmen schwer machte, und die Brust wurde ihm eng. Dieser Rhythmus entsprach den Empfindungen, die sich zwischen ihm und Jamie abspielten. Das war mehr als Sex. Was genau es war, konnte er nicht beschreiben, und er wusste auch nicht, ob er dafür überhaupt bereit war.

         	Sein freier Arm lag auf ihrem Rücken, und er zog sie damit herunter. Er fand eine ihrer Brustwarzen, nahm sie in den Mund, leckte sie und drückte sie mit seinen Lippen. Genoss es, kostete es aus, saugte daran und stimulierte sie gleichzeitig weiter mit dem Finger. Und als sie bettelte: „Kell, bitte“, hörte er auf, legte seine Hände an ihre Hüften und führte sie. Jamie ließ sich langsam auf ihn sinken, und nahm ihn tief in sich auf. Einen Moment hielt sie inne, nur ihre Muskeln spannten sich an.

         	Diesmal war er derjenige, der flehte: „Jamie … nicht.“

         	Sie beugte sich zu ihm herunter, stützte sich mit den Ellbogen auf dem Sitz ab, sodass ihr Mund nur wenige Zentimeter von seinem entfernt war, und fing an, sich langsam vor und zurück zu bewegen. Immer wieder hob sie ihr Becken, bis nur noch die Spitze seines Glieds in ihr war, um sich gleich darauf wieder auf ihn zu senken und es in seiner vollen Länge in sich aufzunehmen. Sie ließ die Hüften kreisen, bewegte sich mal schneller, mal langsamer und machte ihn damit beinahe verrückt. Sie liebte ihn auf eine Art und Weise, als wollte sie dafür sorgen, dass er es nie wieder vergaß.

         	Als wäre das möglich. Kell war überzeugt, vor Lust zu sterben, wenn er nicht sofort zum Höhepunkt gelangte. Er spannte seine Oberschenkel- und seine Bauchmuskeln an, legte seine Hände um ihre Pobacken und zog sie an sich, während er hart in sie eindrang.

         	Jamie küsste ihn leidenschaftlich, fachte mit dem Spiel ihrer Zunge seine Begierde noch stärker an. Sie küsste ihn, als wären Küsse das Beste am Sex, und er war nicht sicher, ob er ihr in diesem Punkt widersprechen konnte. Sie gewährte ihm das Vergnügen, den ihr Mund ihm bereitete, wie sie ihm das Vergnügen gewährte, ihren Körper zu genießen.

         	Er konnte nicht mehr länger warten, löste sich von ihr, um Luft zu holen, drang wieder und wieder tief in sie ein. Jamie, ebenso außer Atem wie er, legte die Stirn an seine und ritt ihn mit heftigen Stößen, bis sie sich auf dem Höhepunkt aufbäumte. Sie schrie ihre Lust hinaus, als würde sie wie er von ihren heftigen sinnlichen Empfindungen verschlungen werden.

         	Ein letzter heftiger Stoß, und Kell ließ sich gehen. Er fühlte sich, als würde sein Innerstes nach außen gekehrt. Ein Stöhnen kam über seine Lippen, der einzige Laut, zu dem er fähig war, ein Laut, der dem animalischen Verlangen entsprach, Jamie zu besitzen.

         	Erschöpft sank sie auf ihn, ihre Brüste an seine Brust geschmiegt, ihr Gesicht in seiner Halsbeuge. Noch immer vereint mit ihr, schloss er sie in die Arme und hielt sie fest.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Nachdem sie sich in Kells Badezimmer zurechtgemacht hatte, bereitete Kell ihr eine ausgiebige Mahlzeit zu, bestehend aus Speck, Salat, Tomaten, Zwiebeln und Käsesandwiches, dazu Tomatensuppe und Cheetos. Junggesellenkost, denn er war Junggeselle. Noch dazu ein überzeugter.

         	Sein Haus war überraschend gemütlich eingerichtet, und sie überlegte, wie lange er schon hier wohnte, wie viele Frauen schon in seinem Bett gelegen hatten. Dabei ging es sie nichts an, und diese eigenartigen besitzergreifenden Gefühle ergaben überhaupt keinen Sinn. Schließlich hatten sie sich in der Garage nicht das Jawort gegeben.

         	Zuerst hoffte sie, er würde ihr beim Duschen Gesellschaft leisten, und fast hätte sie ihn gefragt. Im Türrahmen stehend hatte er gezögert, als wäre er noch nicht bereit zu gehen oder sie aus den Augen zu lassen. Sein Gürtel war offen gewesen, das ehemals gebügelte Hemd hing ihm aus der Hose, und er wirkte erschöpft und unsicher. Dann zog er sich doch zurück und erklärte, er würde im anderen Badezimmer duschen. Vorher ermunterte er sie noch, sich ruhig Zeit zu lassen, und versprach, das Essen fertig zu haben, wenn sie so weit war.

         	Und so hatte sie nichts gesagt, sondern einfach nur die Tür hinter sich geschlossen, sich dagegen gelehnt und zur Beruhigung ihrer Nerven tief durchgeatmet. Sie hatte sich die Haare hochgebunden und war fast zwanzig Minuten unter dem warmen Wasserstrahl geblieben. Doch als sie den köstlichen Essensdüften folgte, hatte sie immer noch weiche Knie. Kell war in der Küche gerade dabei, den Tisch zu decken.

         	Er schaute auf, die Suppenlöffel in der Hand. Sein Haar war noch feucht vom Duschen, und er war frisch rasiert. Wie üblich trug er eine Jeans, doch diesmal hatte er keine Stiefel an, sondern war barfuß. Außerdem trug er ein ausgewaschenes braunes T-Shirt der Texas A&M University, das seine breiten Schultern und muskulösen Arme auf eine Weise betonte, wie es ein Hemd nicht konnte.

         	Lächelnd richtete er sich auf und musterte sie. Der Augenblick des Innehaltens dauerte einen Tick zu lange – das Schweigen, das Knistern in der Luft – bis er sich räusperte.

         	„Ich war mir nicht sicher, was du magst. Wenn du für Speck nichts übrig hast, habe ich auch noch Pute. Du kannst statt der Tomatensuppe auch Hühnersuppe bekommen.“

         	„Tomatensuppe ist gut, Speck auch. Und ich liebe Cheetos mehr als jede andere Chipsorte.“ Sie kam näher und spürte das elektrisierende Knistern zwischen ihnen noch stärker. Das machte sie so nervös, dass sie nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte – hinsetzen, helfen, Getränke holen?

         	„Möchtest du, dass ich …“

         	„Tut mir leid, ich hätte nicht …“

         	„Es muss dir nicht leidtun. Ich war ja genauso …“

         	„Ich konnte einfach nicht mehr warten …“

         	„Ich weiß. Du hast recht. Ich will …“

         	„Du willst? Was? Sag es mir …“

         	„Essen“, sagte sie, um das Ganze zu beenden, weil sie andernfalls verhungern würden bei dem Versuch, sich ihr gegenseitiges Verlangen einzugestehen.

         	„Oh, natürlich.“ Er lachte. „Ja, das ist wahrscheinlich eine gute Idee.“

         	Jamie entspannte sich ein wenig und ging barfuß über den kühlen roten Backsteinboden zu dem runden Tisch, wo Kell ihr schon einen Stuhl bereithielt.

         	Kell setzte sich rechts von ihr, mit genügend Abstand, sodass weder ihre Ellbogen noch ihre Schenkel sich berührten. Sie war sich trotzdem der berauschenden Nähe seines Körpers bewusst. Es war schwierig, nicht daran zu denken, wie er sie berührt hatte, wie wundervoll es sich angefühlt hatte, mit ihm zu schlafen und wie tief sie es empfunden hatte.

         	Erneut musste sie gegen das aufsteigende Verlangen ankämpfen und sich zusammenreißen, damit ihre Hand, mit der sie den Löffel ergriff, nicht zitterte. Allerdings konnte sie nicht verhindern, dass ein sinnlicher Schauer sie durchrieselte. Gütiger Himmel, wie sehr sie ihn schon wieder begehrte! „Das duftet alles so köstlich. Ich danke dir.“

         	„Es ist nur Suppe und Sandwiches, für die Zubereitung brauchte ich knapp zehn Minuten“, sagte er, doch als er ihren skeptischen Blick bemerkte, fügte er hinzu: „Gern geschehen.“

         	„Schon besser. Die Mahlzeit mag nur aus Suppe und Sandwiches bestehen, aber du hast sie zubereitet, sodass ich mich nur noch an den Tisch setzen und essen muss.“ Sie tauchte den Löffel in die Suppe, pustete sacht und setzte, bevor sie aß, hinzu: „Und das macht mich sehr glücklich.“

         	„Gut. Es gefällt mir, dich glücklich zu machen“, erwiderte er, was dazu führte, dass sie sich beinah verschluckt hätte.

         	Sie brauchte einen Moment, bis sie wieder sprechen konnte. „Bis jetzt hast du fast alles richtig gemacht, aber falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte – ich bin leicht zufriedenzustellen.“

         	Diesmal hätte er sich fast an seinem Sandwich verschluckt. Er stand auf, holte zwei Flaschen Wasser aus dem Kühlschrank, reichte ihr eine und trank einen großen Schluck, ehe er antwortete.

         	„Tja, es hat etwas für sich, wenn man seine Ansprüche nicht zu hoch schraubt.“

         	„Stimmt.“ Sie legte den Löffel hin und schob sich einen Cheeto in den Mund. „Hätte ich hohe Ansprüche, würde ich Granatapfelcocktails trinken, nicht Jim Beam. Ich würde Rucolasalat haben wollen und die Cheetos verschmähen, und ich würde auf feiner ägyptischer Baumwolle bestehen, statt mich mit Autositzen aus Leder zufriedenzugeben.“

         	Er hielt mit dem Löffel über dem Suppenteller inne. „Ich finde, es ist kein Ausdruck von zu hohen Ansprüchen, wenn einem weiches Bettzeug lieber ist als der Sitz eines Geländewagens.“

         	Sie spürte, dass er eigentlich noch mehr sagen wollte, deshalb fragte sie: „Aber?“

         	Auch er senkte den Löffel und legte die Hände auf den Tisch. Den Blick hielt er auf seinen Teller gerichtet. „Ich frage mich bloß gerade, ob du wohl sauer wärst, wenn ich dir gestehe, dass ich eigentlich gar nicht essen will.“

         	Du lieber Himmel. Sie hatte Mühe, ihre Stimme zu finden und musste sich räuspern. „Warum sagst du es nicht und findest es heraus?“

         	„Ich möchte mit dir schlafen.“

         	Er sah sie an. Seine Augen waren dunkel, sein Blick voller Begierde, als wäre das, was sich in seinem Geländewagen abgespielt hatte, nicht annähernd genug gewesen, weil es nur eine Kostprobe all dessen war, was er noch mit ihr tun wollte.

         	„Jetzt.“

         	Sie befeuchtete sich die Lippen, denn sie wollte es auch, fragte sich jedoch, ob es klüger wäre, zu widerstehen oder ob sie ihn leichter würde vergessen können, wenn sie ihm nachgab. Vielleicht würde ihr der Abschied, der unweigerlich kommen musste, danach leichterfallen.

         	Das war ihre größte Angst –, dass sie, wenn sie sich an diesen Tag erinnerte, nicht an die Hypnose denken würde, sondern an das, was ihr mit Kell entgangen war. Unsicher rieb sie die Handflächen über ihre Oberschenkel und sagte: „Ja, das möchte ich auch gern, wenn du es willst.“

         	Er stand auf und hielt ihr eine Hand hin. Sie nahm sie, und er schloss die Finger darum und zog sie sanft hoch, damit sie aufstand, sagte aber nichts weiter. Jamie sah, wie seine Halsmuskeln sich anspannten, als er schluckte. Eine Schläfenader pochte, und sie fragte sich, ob er ähnliche Anzeichen der Erregung bei ihr sah. Ihre Haut kribbelte, während sie ihm in sein Schlafzimmer folgte.

         	Sie hatte schon viel zu lange auf die Dinge gewartet, die sie von ihm wollte. Was immer auch nach dem heutigen Tag passieren würde, sie würde ihr Leben genießen, und wenigstens das hatte sie ihm zu verdanken.

         	Am Fußende des Bettes blieb er stehen und sagte: „Sieh mich an, Jamie.“

         	Zögernd gehorchte sie. Dies war das Schwerste, was sie jemals getan hatte. Sex in der Garage war einfach gewesen, da sie in der Dunkelheit sehr gut ihre körperlichen Makel verbergen konnte und ihre Nervosität. Bei Licht würde sie in seinen Augen lesen, dass er diese Dinge registrierte.

         	Nur gab es jetzt kein Zurück mehr, und ihre Ängste wurden ohnehin überlagert von der Wirkung, die seine Nähe auf sie hatte, die Erinnerung an den Sex und die Gewissheit, dass sie diese Empfindungen erneut durchleben würde.

         	Er streichelte ihre Wange, spürte, wie Jamie erschauerte, nahm ihre Hände und drückte sie an seine Brust. „Fühlst du das?“

         	Sein Herz hämmerte, ein Ausdruck seines Verlangens, seiner Erregung, einem Sturm gleich, der die eben noch friedliche See peitscht. Sie nickte. „Ja“, hauchte sie.

         	„So schlägt es, seit ich gestern deine Praxis betreten habe. Es will sich einfach nicht beruhigen.“

         	Lächelnd spreizte sie die Finger und spürte, wie seine Muskeln sich anspannten. „Ich möchte auch gar nicht, dass es aufhört, denn das würde bedeuten, du bist tot. Und ich hätte dich gern noch eine Weile lebend. Zumindest bis ich bekommen habe, was ich will.“

         	Er strich von ihrem Hals hinunter bis auf ihre Schulter. „Wie lange wird das wohl dauern? Ich muss nämlich eine Zeit zur Erholung einplanen, denn ich habe den Verdacht, dass du mich schaffst.“

         	„Das weißt du jetzt schon?“ Sie legte ihre Hände auf seine Taille und hielt den Kopf schräg. „Nach nur einem Mal?“

         	Er zog sein T-Shirt aus und ließ es zu Boden fallen. Dann wartete er, bis sie ihn erneut berührte, ihre Hände wieder auf seiner Taille lagen und sagte: „Ich wusste, wie es mit dir sein würde, noch bevor wir zusammen waren. Ich konnte es in deinen Augen lesen und aus deinen Worten heraushören, besonders letzte Nacht auf der Auffahrt.“

         	„Das letzte Nacht hatte nichts mit dem Whiskey zu tun, auch nicht mit dem Mond. Es war auch keine Angst. Ich wollte dich einfach.“

         	„Ich weiß.“

         	Er knöpfte ihre Bluse auf, streifte sie ihr von den Schultern und ließ sie zu Boden fallen. Dann öffnete er den Knopf an ihrer Hose.

         	„Du hast mich zurückgewiesen.“ Sie zog ihre Jeans aus.

         	Er küsste sie zärtlich auf die Halsbeuge und liebkoste ihre Brüste. „Wir mussten erst den heutigen Tag hinter uns bringen – und haben es nur mit Mühe geschafft.“

         	Sie erschauerte, ihre Brustwarzen richteten sich auf, und sie spürte ein süßes Ziehen zwischen den Schenkeln, ein Zeichen ihrer Bereitschaft. Sie wusste, wie er sich anfühlte, und sie wollte ihn dort spüren. Ihre Hand glitt wie von selbst zu seinem Schritt, wo der Stoff seiner Hose über seiner Erektion spannte.

         	„Noch nicht“, flüsterte er, umfing sie mit den Armen und sank mit ihr auf das Bett. Er zog ihr den Slip aus und kniete sich vor sie.

         	Jamie schloss die Augen. Sie fröstelte ein wenig im kühlen Luftzug, den der Deckenventilator erzeugte, doch zwischen ihren Schenkeln loderten die Flammen der Lust. Kell spreizte ihre Beine und presste eine Reihe heißer kleiner Küsse auf die Innenseite ihrer Schenkel. Geschickt und zielstrebig setzte er Lippen und Zunge ein. Sie liebte es, wenn er sie zärtlich biss. Sie wollte mehr und krallte die Finger in die Tagesdecke.

         	Sacht wie der Flügelschlag eines Schmetterlings fühlte es sich an, als er sie intim mit seiner Zunge und den Lippen liebkoste. Er leckte sie, blies warme Luft auf die sensible Stelle, um sie zum Leben zu erwecken, nahm die Knospe zwischen die Lippen und saugte daran.

         	Jamie bog sich ihm entgegen, hob ihr Becken vom Bett. Kell stimulierte sie mit seiner Zunge und drang gleichzeitig mit einem Finger in sie ein. Oh, wie gut er diese Kunst beherrschte! Er wusste genau, wie er ihr höchste Lust verschaffen konnte. Es fehlte nicht viel, und sie hätte sich gehen lassen, doch sie wollte ihn in sich spüren, wenn sie kam, seinen Geruch einatmen, seine erhitzte Haut an ihrer, das Gewicht seines Körpers auf ihrem.

         	Sie stütze sich mit den Fersen ab und schob sich weiter auf das Bett hinauf. Als könnte Kell ihre Gedanken lesen, löste er sich von ihr, um seine Hose und seine Boxershorts auszuziehen. Ihre Blicke trafen sich, und er hielt ihren Blick fest, während er sich auf sie schob. Er stützte sich mit den Unterarmen ab und sank langsam auf sie. Sie genoss es, sein Gewicht zu spüren, sie fühlte sich bei Kell sicher und aufgehoben. Er beschützte sie vor der Welt und all ihren Bedrohungen.

         	Eigentlich hätte sie bei diesem Gedanken lächeln sollen, stattdessen wurde sie ernst, da ihr die reale Gefahr plötzlich bewusst wurde. Kell merkte sofort, dass etwas nicht stimmte und hielt inne.

         Möchtest du es lieber nicht?“ Kell war sich nicht sicher, ob er das als Frage oder als Feststellung formulieren sollte. Irgendetwas stimmte jedenfalls nicht mit Jamie. Das, was sie Minuten zuvor noch miteinander erlebt hatten, war zu Ende, und da er nach wie vor erregt war, fühlte er sich zurückgewiesen.

         	„Oh nein“, sagte sie und hielt sich an seinen Armen fest. „Das darfst du nicht denken. Ich will es, wirklich.“

         	Sie versuchte ihm glaubhaft zu versichern, dass alles in Ordnung war, aber ihm entging der Anflug von Unsicherheit in ihrem Blick nicht, möglicherweise war es sogar Bedauern. Er konnte nicht mit ihr schlafen, wenn sie sich nicht sicher war.

         	„Jamie, was ist los?“

         	Sie kniff die Augen zu, und als sie tief einatmete, klang es nach einem Schluchzen. „Es tut mir leid. Das ist so demütigend.“

         	Für sie oder für ihn? Er rollte auf die Seite, ließ aber ein Bein auf ihren Beinen liegen, damit sie nicht aufstand. Er würde sie nicht eher gehen lassen, bis er erfahren hatte, was mit ihr los war.

         	Und dann verstand er plötzlich – es hatte mit dem zu tun, was sie durchmachen musste, mit den Dingen, an die sie sich erinnert, die sie erneut durchlebt hatte. Sie musste noch aufgewühlt sein, und er dachte nur daran, mit ihr zu schlafen.

         	Er kam sich mies vor. „Ist dir kalt?“

         	Sie wischte sich über die Augen. „Es geht mir gut, wirklich. Ich weiß überhaupt nicht, was auf einmal los ist. Ich dachte daran, wie sicher ich mich bei dir fühle.“

         	„Und das brachte dich zum Weinen?“

         	Sie versuchte zu lachen, aber es klang eher wie Schluckauf, weshalb sie sich die Hand vor den Mund hielt. Als sie den Kopf drehte, begegneten sich ihre Blicke.

         	„Versprichst du mir, keine Angst zu haben und nicht wegzurennen, wenn ich dir die Wahrheit sage?“

         	Warum sollte er wegrennen? „Ich verspreche es, aber ich kann dir nicht versprechen, mir keine Sorgen zu machen.“

         	Sie strich mit dem Daumen über seine Lippen und drehte sich auf die Seite, um ihn direkt ansehen zu können. Sie lagen so nah beieinander, dass ihre Brustwarzen seine Brust streiften.

         	„Du musst dir keine Sorgen machen“, sagte sie. „Es wird nicht schlimmer mit mir, als es ohnehin schon ist, und ich werde auch nicht versuchen, dich in eine Beziehung zu sperren, nur weil wir miteinander geschlafen haben.“

         	Jetzt war er verwirrt. Hatte sie geweint, weil sie eine Beziehung wollte – oder weil sie keine wollte? „Es ist mir bisher noch nicht in den Sinn gekommen, dass du mich in eine Beziehung sperren könntest.“

         	„Gut, denn das will ich nicht, und so bin ich auch nicht.“

         	Sie zupfte an seinen Brusthaaren und schien zu überlegen, wie sie ihre nächsten Sätze formulieren sollte. „Es ist nur …“ Sie verstummte und zupfte weiter an seinen Brusthaaren, heftiger diesmal.

         	Kell hielt ihre Hände fest und küsste ihre Fingerspitzen. „Es ist nur was, Jamie? Hast du das Gefühl, dass das zwischen uns ein Fehler ist?“ Sie schmiegte sich an ihn, ihre Lippen berührten die Stelle oberhalb seiner Achsel.

         	„Warum denkst du das?“

         	„Ich denke es nicht, aber wenn eine Frau meinetwegen anfängt, im Bett zu weinen …“

         	„Vor langer Zeit habe ich akzeptiert, dass ich mein Leben allein verbringen werde.“ Sie sprach schnell, als wäre das die einzige Möglichkeit, es überhaupt zu sagen. „Ich war mit einigen Männern zusammen, sie waren nett, aber es war keiner darunter, mit dem ich für immer hätte zusammenbleiben wollen. Der Richtige war halt nicht dabei.“

         	Das konnte er nachvollziehen, denn er hatte aus ähnlichen Gründen beschlossen, Junggeselle zu bleiben. Dates boten die Möglichkeit, sich zu unterhalten und auch miteinander ins Bett zu gehen, aber Sex war nicht gleichzusetzen mit einer Beziehung. Zumindest nicht der Sex, den er früher gehabt hatte.

         	Genau das war das Problem hier, oder? Das, was sich zwischen ihm und Jamie abspielte, ging über reinen Sex hinaus. „Du glaubst also, ich könnte aus Angst vor einer Beziehung die Flucht ergreifen? Ist es das?“

         	Sofort wirkte sie wieder angespannt. „Zum Teil, ja. Wenn das hier vorbei ist, stehen wir auf und essen, und dann bringst du mich nach Hause. Alle paar Wochen wirst du dich bei mir melden, um mich über die Ermittlungen auf dem Laufenden zu halten, aber das war’s auch schon. Ich werde nie die Chance bekommen, dir einen Platz in meinem Leben zu geben.“ Sie seufzte. „Weißt du, es ist so ähnlich wie beim Einkaufen. Du bist immer auf der Jagd nach einem guten Angebot, und plötzlich hast du das Gefühl, das Geschäft deines Lebens machen zu können, nur leider schließt der Laden, bevor du eintreten kannst.“

         	Offenbar hatte sie die gleichen Möglichkeiten für sie beide gesehen wie er, sie aber gleich wieder verworfen. Genau wie er. Weder sie noch er wollte das Risiko einer Beziehung eingehen, weil ihr Leben, so wie es war, gut funktionierte. Andererseits wollten sie das, was zwischen ihnen war, noch nicht aufgeben. Was sollten sie tun?

         	„Hey, du verstehst es, einem Mann das Gefühl zu geben, ein echtes Schnäppchen zu sein.“

         	Sie lachte. „Danke, dass du nicht weggelaufen bist“, sagte sie augenzwinkernd und schob ihre Beine zwischen seine. „Und dass du dir alles angehört hast.“

         	Er wusste, dass die Sache komplizierter war und es nicht reichte, es einfach nur auszusprechen. Sie mussten auch irgendwie damit umgehen, die Frage war nur, wie.

         	„War’s das dann?“, fragte er. „Du hast unser Liebesspiel unterbrochen, weil du kein Glück bei der Schnäppchenjagd hast?“

         	„Ich war überwältigt.“ Sie legte ihm einen Arm um die Taille, ließ ihre Hand weiter nach unten gleiten und spreizte die Finger auf seinem Po.

         	„Seit ich in Weldon lebe, habe ich nicht oft Gelegenheit, an echte Schnäppchen zu kommen. Das kann eine Frau schon mitnehmen.“

         	Sie wohnte seit zehn Jahren in dem kleinen Ort, und ihr war vieles entgangen, was Frauen in ihrem Alter für gewöhnlich taten. Darüber konnte er jedoch im Moment nicht nachdenken, da ihre Finger sich in seine intimsten Regionen vorwagten. „Ich habe etwas für dich, das dich ausfüllen wird, wenn du glaubst, dass dir das hilft.“

         	„Ich denke, du bist genau das, was ich jetzt brauche“, sagte sie und presste ihren Unterkörper an seinen.

         	Der Gedanke an eine Zukunft mit vielen solchen Tagen, die er mit Jamie im Bett verbrachte, war verlockend, doch er verbannte diese Überlegungen aus seinem Kopf, während er sich behutsam zwischen ihre Schenkel drängte. Sie waren hier und jetzt zusammen, und er wollte nicht, dass unerfüllbare Wünsche sie daran hinderten, dieses Zusammensein zu einem unvergesslichen Erlebnis zu machen.

         	Er schob seine Finger in ihr Haar, hielt sie fest und küsste sie. Seine ganze Wahrnehmung konzentrierte er in diesem Moment auf ihren Mund. Bereitwillig öffnete sie die Lippen, und sie ging auf das Spiel seiner Zunge ein. Die Intensität, mit der sie einander hielten, küssten und liebkosten, verriet ihr verzweifeltes Verlangen. Sie drängten sich aneinander, wiegten sich vor und zurück. Lächelnd schmiegte er sein Gesicht an ihres und drang in sie ein, froh, dass er sich bereits ein Kondom übergestreift hatte.

         	Für einen Moment hielt er inne und genoss es, wie Jamie die Muskeln anspannte, erschauerte lustvoll bei dem Gefühl, wie sie ihn fest umschloss. Sie wich zurück, so weit es ihr möglich war, damit er ihr folgte. Und das tat er, denn er wollte sich nicht von ihr lösen. Er wollte sie fühlen, wollte eins mit ihr sein und drang tiefer in sie ein.

         	Jamie sog scharf die Luft ein, als er sich bewegte, sodass er schon befürchtete, nicht rücksichtsvoll genug gewesen zu sein, aber dann hob sie ihm das Becken entgegen, um ihn noch besser aufnehmen zu können.

         	„Gib mir mehr“, flüsterte sie heiser.

         	Er lachte rau. „Wie viel von mir willst du?“

         	„Wie viel hast du?“, konterte sie und drückte ihm die Fersen in die Seiten, um ihn festzuhalten.

         	Keine Frage, in dieser Frau hatte er eine ebenbürtige Partnerin gefunden. Er verstärkte den Druck. „Was glaubst du, wie viel du aushältst?“

         	Sie bog den Rücken durch und drängte sich ihm entgegen.

         	„Ich glaube, wir bleiben lieber beim Sex.“

         	Er lachte erneut, diesmal um sich nichts anmerken zu lassen. Es war längst zu spät für eine rein sexuelle Beziehung, er musste lügen. „Kein Problem.“

         	„Na dann los“, spornte sie ihn an.

         	Er stützte sich mit den Unterarmen oberhalb ihrer Schultern ab und steigerte das Tempo, wobei er alles andere ausblendete und sich nur auf das Liebesspiel konzentrierte, auf das sinnliche Verschmelzen ihrer Körper. Zumindest redete er sich das ein, während seine Stöße allmählich härter und schneller wurden.

         	Jamie stöhnte lustvoll und zeigte ihm ihre Ungeduld, während sie auf den Höhepunkt zusteuerte. Als sie kam, schrie sie laut auf.

         	Er betrachtete ihr Gesicht; die Anspannung wich aus ihren Zügen, und dem Lächeln, das darauf folgte, konnte er und sein Körper nicht widerstehen. Wellen der Lust durchzuckten ihn, schüttelten ihn durch, erhitzten ihn und erschöpften ihn. Seine Knie ließen ihn im Stich, und er sackte auf Jamie zusammen.

         	Sie hielt ihn, ließ beruhigend ihre Hände über seinen Rücken und seine Schultern gleiten und flüsterte immer wieder besänftigend: „Pscht, pscht.“

         	Als ob er die Kraft hätte, irgendetwas zu sagen oder auch nur einen einzigen zusammenhängenden Gedanken zu fassen. Hätte er sprechen können, hätte er womöglich seine wahren Gefühle zum Ausdruck gebracht, was zu diesem Zeitpunkt ganz falsch gewesen wäre. Es wäre ohnehin nicht glaubhaft, so unmittelbar nach dem Sex. Ein Klischee, der Leidenschaft geschuldet. Sie würde glauben, er wüsste nicht, was er da von sich gab.

         	Abgesehen davon war er selbst noch nicht bereit für die Wahrheit. Sie machte ihm Angst. Seit seiner Kindheit wusste er, was er aus seinem Leben machen wollte, und er akzeptierte, dass es ihn in Gefahr bringen konnte, die Bösen zu jagen. Er war bereit, dieses Risiko einzugehen, aber es wäre unfair, das von einer Partnerin, einer Ehefrau zu verlangen.

         	Er hatte nicht vor, seinen Beruf aufzugeben, und sich deshalb von der Vorstellung verabschiedet, jemals mit jemandem zusammenzuleben.

         	Er trug eine Menge Gepäck mit sich herum, aber das würde ihn nicht daran hindern, auch noch das Gepäck des Menschen auf sich zu laden, den er liebte. Allerdings hatte er nie damit gerechnet, eines Tages jemandem zu begegnen, dessen Lebensumstände seinen ähnelten, einer Partnerin, einer Seelenverwandten, einer Frau, die ihn verstand.

         	Deshalb machte es ihm Angst, dass er diesen Menschen in Jamie nun gefunden zu haben schien.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Als Kell sie nach Weldon fuhr, war die Sonne längst untergegangen, und das Licht der Straßenlaternen vermischte sich mit dem des Mondes. Sie kannte ihn wenig mehr als vierundzwanzig Stunden, doch was war seitdem alles passiert!

         	Sie hatten sich im Auto in der Dunkelheit seiner Garage geliebt, und später hatte Kell ihr ein Essen zubereitet, sich um sie gekümmert, sich ihre Ängste angehört und sie erneut geliebt, und zwar so, als würde er es ernst mit ihr meinen.

         	Das war es natürlich nicht, denn das war völlig unmöglich. Das wusste sie genau. Er war ein Texas Ranger, sie gehörte zu seinem Fall. Würden sie sich noch näherkommen als ohnehin schon, hätten sie innerhalb kürzester Zeit noch größere Probleme als jetzt, denn die hatten sie, davon war sie überzeugt.

         	Seit sie mit Kell zusammen war, fühlte sie sich wieder ganz wie sie selbst. So nah war sie Stephanie Monroe seit Jahren nicht gewesen. Am liebsten wäre sie bei ihm geblieben. Das war seltsam, da sie sich in Weldon eine Existenz aufgebaut hatte und sich dort sicher fühlte. Sie kannte die Menschen in dem kleinen Ort und wusste, wie das tägliche Leben ablief.

         	War das das Problem? War ihr derzeitiges Zuhause nur ein Ort, an dem sie ihrer Vergangenheit zu entfliehen versuchte? Glich er gar eher einem Gefängnis, als dem sicheren Hafen, den sie gesucht hatte? Bei Kell fühlte sie sich aufgehoben, als gehöre sie zu ihm, als passten sie zusammen. Das war eigenartig.

         	„Verdammt!“ Kell trat heftig auf die Bremse, und Jamie wurde abrupt in den Sitz gedrückt. „Tut mir leid“, sagte er. „Ich wäre beim Rückwärtsfahren beinah in diesen Wagen auf der anderen Straßenseite gekracht. Anscheinend haben die Feagans Gäste.“

         	Er schob den Automatikhebel in den Vorwärtsgang und steuerte auf die Kreuzung zu, wo sie abbiegen mussten. Jamie warf einen Blick in den Seitenspiegel und sah, wie die Scheinwerfer des Wagens aufflammten, als er sich vom Bordstein löste und anfuhr.

         	Ihre Nackenhaare sträubten sich. „Gibt es irgendeinen Grund, weshalb die Gäste der Feagans darauf gewartet haben könnten, dass du wegfährst?“

         	„Was?“ Kell schaute in den Rückspiegel und sah den Wagen näher kommen. „Hm“, war alles, was er dazu sagte.

         	Er bog ab und sie beobachteten beide, ob der Wagen ihnen folgte. Das tat er nicht, sondern fuhr in die entgegengesetzte Richtung. Trotzdem sah sie ihm hinterher, bis seine Rücklichter verschwunden waren.

         	So viel dazu, dass sie sich sicher fühlte. Plötzlich wurde ihr der Grund für ihren Aufenthalt in Midland wieder sehr bewusst, und sie wünschte, sie wären bei Tageslicht nach Weldon zurückgekehrt, nicht nachts. Die Dunkelheit erinnerte sie viel zu sehr an die Geschehnisse, die sie während der Hypnose noch einmal durchlebt hatte.

         	„Was wird dein erster Schritt sein, wenn du morgen wieder an die Arbeit gehst? Was wirst du in dem Fall unternehmen? Neue Beweise oder Anhaltspunkte habe ich dir ja nicht geliefert.“

         	Er nahm ihre Hand. „Nur weil uns die Hypnose nicht wie erhofft weitergebracht hat, werde ich den Fall nicht gleich abschreiben.“

         	„Nicht wie erhofft weitergebracht? Ich habe dir überhaupt nichts geliefert.“ Den Hinweis auf eine Tätowierung und ein Nike-Logo, Befehle in Spanisch, eine Sprache, die sie heute besser verstand als damals, aber immer noch nicht gut genug, um zu wissen, was der Killer gesagt hatte. In diesem Teil von Texas gab es mehr hispanisch aussehende Männer als Weiße.

         	Sie schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Rückenlehne. „Ich wollte dir so gern die Antworten geben, nach denen du suchst.“

         	„Jamie, hör mir zu. Du hast wichtige Details geliefert. Niemand macht dir einen Vorwurf, weil du nicht mehr gesehen hast.“ Er drückte ihre Hand. „Die Tatsache, dass du überhaupt so viel mitbekommen hast, ist erstaunlich.“

         	„Du willst nur nett sein.“ Sie wünschte, sie könnte ihm glauben, aber sie kam sich nun einmal wie eine Versagerin vor. Sie hatte Kell enttäuscht, sich selbst und ihre Freunde, die in jener Nacht ihr Leben lassen mussten.

         	„Du hast recht, ich versuche nett zu sein, aber darum geht es nicht.“

         	„Worum dann?“

         	„Ich versuche dir zu erklären, wie ich über das Ergebnis der Hypnose denke und darüber, wie du all die Jahre mit den Erlebnissen fertig geworden bist. Ich habe noch nie eine Frau kennengelernt, die so mutig war wie du es bist.“

         	„Was ist mit deiner Mutter? Sie hat schließlich drei Jungen großgezogen.“ Sie stellte sich Kell als den ältesten von drei heranwachsenden Jungen der Hardings vor und musste lächeln. „Eine Frau muss schon mutig sein, wenn sie es mit mehr als einem von deiner Sorte aufnimmt.“

         	„Meine Mutter ist mutig, aber du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich ihr und meinem Dad weniger Ärger gemacht habe als meine Brüder.“

         	„Was? Warst du etwa der perfekte Sohn? Hast du deine Brüder herumkommandiert und mit eiserner Faust über sie geherrscht?“

         	„So ähnlich“, bestätigte er und ließ ihre Hand los, um wieder beide Hände auf das Lenkrad zu legen.

         	Jamie vermisste den Kontakt sofort, daher legte sie eine Hand auf seinen Oberschenkel.

         	„Ich war sechs, als Brennan geboren wurde“, fuhr Kell fort. „Terry kam im Jahr darauf zur Welt. Weil die beiden fast gleichaltrig waren, kamen sie mir oft vor wie wild gewordene Zwillinge. Als sie älter wurden, wandten sie sich bei Fragen eher an mich, als an unsere Eltern. Sie nahmen wohl an, da ich älter war, wüsste ich genau, womit sie durchkommen würden. Indem sie sich zuerst an mich wandten, verhinderten sie die Konfrontation mit jemandem, der wirklich Autorität besaß.“

         	Wie süß. Ein Mini-Texas-Ranger, der die kleinen Geschwister strammstehen ließ. Sie konnte sich gut ausmalen, wie seine Brüder ihn bewundert und respektiert hatten. „Du warst ihr Vorbild.“

         	„Ja, vermutlich“, bestätigte er und lenkte den Wagen auf den Highway, auf dem sie zurück nach Weldon kommen würden.

         	Der Mann ist viel zu bescheiden, dachte Jamie, aber genau das gefiel ihr an ihm. Er musste nicht prahlen oder den Macho spielen, er war selbstbewusst genug. „Warum sagst du ‚vermutlich‘? Du warst der große Bruder, dem die Eltern Privilegien und Verantwortung zugestanden, weil er es sich verdient hatte.“

         	Er lachte. „Das glaubst du? Na ja, ich hatte schon immer einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn. Oft genug verteidigte ich Kinder, die gehänselt wurden. Ich verlor auch Freunde, weil ich ihren Unfug nicht mitmachen wollte. Ich wollte Baseball spielen und mir den Respekt der Trainer und des Teams verdienen. Und ich wollte meinen Collegeaufenthalt nicht durch die üblichen dummen Streiche gefährden, die Teenager so aushecken. Das hat mich wohl manchmal zum Spielverderber gemacht.“

         	„Es waren jedenfalls ideale Voraussetzungen für das, was du heute machst.“ Das musste er doch einsehen. „Viele Menschen testen gern die Grenzen zwischen falsch und richtig, weil sie wissen wollen, womit sie durchkommen, solange niemand verletzt wird.“

         	„Das ist leider das Problem“, sagte er, und Jamie merkte, dass ihm dieses Thema am Herzen lag. „Irgendwer nimmt immer Schaden, ob es um Streiche, Trunkenheit oder Betrug geht. Stets gibt es ein Opfer, und wenn es nur die Reinigungskraft ist, die das Erbrochene des Betrunkenen wegmachen muss.“

         	„Kell Harding, du bist ein anständiger, ein guter Mann.“

         	Natürlich war er zu bescheiden, um das so stehen zu lassen.

         	„Ich hatte ein paar gute Vorbilder.“

         	„Deinen Vater und wen noch?“ Jamie schloss die Augen. Sie war vollkommen erschöpft. Der Sex, die Hypnose, die Tatsache, dass man Kass’ Leiche identifiziert hatte, womit der Fall plötzlich wieder aktuell war. Es war erstaunlich, dass sie nicht schon beim Essen eingeschlafen war.

         	„Captain Warren Sheets“, sagte er. „Mein erster Vorgesetzter, ein langjähriger Freund meines Vaters. Ihm wollte ich nacheifern, deshalb ging ich zur Polizei. Er war rechtschaffen und aufrichtig, hatte Respekt vor den Menschen und wurde respektiert. Ein Mann, auf den man sich verlassen konnte.“

         	Warren Sheets. Der Name kam ihr bekannt vor. „Ich kenne diesen Namen. Woher bloß?“

         	„Er leitete die Ermittlungen im Sonora-Nites-Diner-Fall“, antwortete Kell erst nach kurzem Zögern.

         	Jamie riss die Augen auf, plötzlich wieder hellwach. „Du lieber Himmel, stimmt. Damals hattest du noch nichts mit dem Fall zu tun, oder? Ich kann mich jedenfalls nicht daran erinnern, dass du bei irgendeiner Befragung dabei gewesen bist.“

         	„Offiziell war ich mit dem Fall nicht beschäftigt, obwohl ich viele Überstunden hindurch mit Warren die Beweislage durchgegangen bin.“

         	„Als du sagtest, du seist vertraut mit dem Fall …“

         	„Habe ich nicht gelogen. Ich will auch aus persönlichen Gründen den Mörder finden. Warren hatte sich geschworen, den Mann hinter Gitter zu bringen. Es hat ihn sehr mitgenommen, den Tatort zu sehen. Der Fall ließ ihn nie mehr los. Als er zu den Akten gelegt wurde, machte er trotzdem weiter. Er starb, ohne dass er den Mörder fassen konnte.“

         	Und Kell hatte sich vorgenommen, die Arbeit seines Mentors zu Ende zu bringen, wie Jamie jetzt klar wurde. Sie begriff, dass auch für ihn bei dieser Sache etwas auf dem Spiel stand, und das hatte nichts mit ihr zu tun. Zum ersten Mal fragte sie sich, welche Auswirkungen ihre Affäre auf seinen Job haben würde. Würden ihn Schuldgefühle plagen, wenn er den Fall deswegen nicht zum Abschluss bringen konnte?

         	Ihr tat langsam der Kopf weh vom Nachdenken über die vielen möglichen Konsequenzen, die sich aus ihrer Beziehung ergeben könnten. „Du hast dort weitergemacht, wo er aufgehört hat.“

         	„Ich erledige nur meinen Job“, sagte er. „Wäre Kass Durens Leiche nicht gefunden und identifiziert worden, hätte ich mir irgendeinen Fall vorgenommen. Vielleicht wäre es dieser geworden, vielleicht ein anderer.“

         	Er hatte zugegeben, dass Warren Sheets einen ebenso großen Einfluss auf sein Leben gehabt hatte wie sein Vater. Die Arbeit dieses Mannes zu Ende zu bringen, war für ihn nicht nur ein Job.

         	„Warum glaube ich dir nicht?“, fragte sie.

         	Er fluchte leise. „Wahrscheinlich weil du irgendwie gelernt hast, meine Gedanken zu lesen. Du durchschaust mich jedenfalls ziemlich schnell.“

         	„Es geht“, schränkte sie ein, denn nicht einmal sie war sich bis jetzt über die Tiefe ihrer Beziehung im Klaren.

         	„Früher konnte ich besser meine Klappe halten.“

         	„Bei Frauen im Allgemeinen?“, wollte sie wissen.

         	Erneut war sein Lachen zu hören, das sie so liebte, dann seufzte er. „Du kommst immer wieder auf die Frauen zurück, was?“

         	Sie fand, dass sie das durchaus interessieren durfte, und da sie bald in Weldon waren, blieb ihr nicht mehr viel Zeit mit ihm. Sie wollte ihn noch nicht verlieren, die Beziehung noch nicht aufgeben. „Du bleibst doch noch über Nacht, oder? Du fährst nicht heute Abend schon zurück nach Midland?“

         	Über die bevorstehende Trennung hatten sie nicht gesprochen – darüber, ob er sie zu Hause einfach absetzen oder ob sie früh am Morgen Abschied nehmen würden. Auch darüber, ob sie in Kontakt bleiben wollten, regelmäßig oder nur für Informationen über den Fortgang der Ermittlungen, hatten sie noch nicht gesprochen.

         	Sie hatten überhaupt noch nicht über das Ende geredet. Hieß das, keiner von ihnen wollte es?

         	Endlich beendete Kell das unangenehme Schweigen. „Wenn du willst, dass ich bleibe, werde ich das tun.“

         	Wie sehr wünschte sie sich das! Trotzdem gab sie sich lieber zurückhaltend. „Wenn es das ist, was du willst.“

         	Er legte ihr die rechte Hand in den Nacken und massierte sie sanft, sodass ein sinnlicher Schauer sie überlief.

         	„Mehr als alles andere.“

         Jamie drehte sich auf die Seite, um Kell anzusehen. Er lag auf dem Rücken. Die Decke, die sie sich bis unters Kinn gezogen hatte, war so über seinen Oberkörper drapiert, dass seine Brust nackt war. Einer seiner Arme lag angewinkelt über seiner Stirn, die andere Hand lag auf seinem flachen Bauch.

         	Allein zu wissen, dass er bei ihr war, hatte sie friedlich schlafen lassen. Jedes Mal, wenn sie ihre Position veränderte, berührte sie ihn dabei mit dem Knie, der Ferse, den Fingern, was sie im Halbschlaf registrierte und ein Gefühl der Zufriedenheit in ihr auslöste.

         	Ihre Wege hatten sich an diesem bestimmten Punkt ihres Lebens gekreuzt. Sich mehr zu wünschen, wäre töricht, aber natürlich würde sie ihm ewig dankbar dafür sein, dass er ihr geholfen hatte, die fehlenden Erinnerungen an Stephanie zusammenzubekommen und die offenen Fragen über jene Nacht zu klären.

         	Er hatte ihr noch viel mehr gegeben: Lachen und ernste Gespräche, Zärtlichkeit und glühende Leidenschaft, Aufrichtigkeit und manch schmerzliche Wahrheit. Jamie wusste tief in ihrem Innern, dass sie das mit keinem anderen Mann je würde haben können.

         	Jetzt, wo sie wach war, wollte sie nicht wieder einschlafen, denn sie wollte die noch verbleibende gemeinsame Zeit nutzen, ihm nah sein und seine Wärme spüren. Es war schön, ihn neben sich zu wissen, wo doch ihr Bett sonst immer leer war.

         	Jamie rutschte vorsichtig näher und beobachtete dabei, wie seine muskulöse Brust sich bei jedem Atemzug hob und senkte. Schon spürte sie seine Körperwärme, doch plötzlich bewegte er den Arm und versperrte ihr den Weg.

         	„Ich bin wach“, murmelte er.

         	„Ich weiß“, flüsterte sie, obwohl sie nicht sicher gewesen war.

         	„Es ist schwer, zu schlafen, wenn du neben mir so intensiv grübelst.“

         	Das brachte sie zum Lachen. Wenigstens konnte er noch nicht hören, was sie dachte. Das war auch gut so, denn sie wollte ihm keine Angst einjagen.

         	„Ich wollte dich nicht stören.“

         	Er öffnete ein Auge halb und sah sie blinzelnd an. „Zu spät. Jetzt bin ich wach.“

         	Ein Kribbeln breitete sich in ihrem Bauch aus. „Ich könnte ja einfach da bleiben, wo ich bin, damit du wieder einschläfst.“

         	„Wage es nicht.“ Er streckte eine Hand nach ihr aus und zog ihr die Decke weg, während sie sich rittlings auf ihn setzte. „Ich habe nicht vor, wieder einzuschlafen.“

         	Das merkte sie, denn sie spürte ihn heiß und hart an ihrem Bauch. Jamie wusste, dass sie zum letzten Mal miteinander schlafen würden, und sie wollte sich Zeit lassen. Das Laken war weiß und kühl an ihrem Rücken, ein aufregender Kontrast zur Wärme seines Körpers und seiner dunklen Haare, den sie wahrnahm, als sie nach unten rutschte. Kell hielt die Luft an und stieß ein tiefes Stöhnen aus, als sie ihn mit ihren Lippen umschloss.

         	Er schmeckte nach schwerem Wein, Salz und roch nach dunklem erdigem Moschus; sie genoss den Duft, atmete ihn ein.

         	In einer beinah verzweifelten Geste griff er ihr in die Haare, hielt sie fest und flüsterte ihr Worte zu, die zur Sache kamen, anzüglich und unglaublich erregend waren. Sie wollte ihn jetzt und für immer, wollte, dass er sie ausfüllte und bei ihr war.

         	Sie presste die Lippen fest um seine Erektion, ließ ihre Hand daran auf und ab gleiten und leckte ihn, bis sie spürte, dass er es nicht mehr lange aushielt und seine Muskeln sich anspannten.

         	Es wäre leicht, ihm das zu geben, ihn so kommen zu lassen, ein Vergnügen, das sie bereits in der vergangnen Nacht geteilt hatten, aber sie tat es nicht. Sie gab ihn frei und schob sich an seinem Körper hinauf.

         	„Du bist eine grausame Frau, Jamie Danby“, erklärte er mit vor Erregung heiserer Stimme, während sie das Gesicht in seine Halsbeuge schmiegte, dann in seine rechte Achselhöhle und schließlich an seine Brust.

         	Sie ließ ihre Zunge über seine Brustwarzen schnellen, die aufgerichtet waren wie ihre. Während sie sich hin und her bewegte, streiften ihre Brüste sein Brusthaar.

         	„Das werde ich dir heimzahlen.“

         	„Das hoffe ich doch sehr“, konterte sie, nahm eines der letzten Kondome vom Nachtschrank und streifte es ihm über.

         	Er gab ein kehliges Lachen von sich und packte ihre Pobacken, damit sie ihn endlich in sich aufnahm. Sie gehorchte, indem sie sich langsam auf ihn herabsenkte. Einige Sekunden lang saß sie da und spürte ihn tief in sich, dann fing sie an, sich zu bewegen. Sie lehnte sich zurück und stützte sich mit den Händen auf seinen Knien ab, während sie ihr Becken kreisen ließ.

         	Es war sensationell, als würde sie fliegen. Kell winkelte die Knie an, sodass sie nach vorn fiel und sich links und rechts von seinem Kopf auf dem Kissen abstützen musste. Diese neue Stellung erlaubte es ihm, ihre Brüste zu umfassen, sie zusammenzudrücken. Er biss, leckte und küsste sich einen Weg von einer Knospe zur anderen, während sie in einem schneller werdenden Tempo auf und ab schaukelte.

         	Sein Blick traf ihren, hielt ihn und verhinderte, dass sie sich abwandte. In diesem Moment war es um sie geschehen. Die Sehnsucht, die Hoffnung, das Verlangen – es war alles zu viel. Wie sollte sie ohne ihn weiterleben? Wie sollte sie es ertragen, sich an die glückliche Zeit mit ihm zu erinnern, wenn er nicht mehr da war?

         	Weil sie keine Antwort auf diese Fragen hatte, ließ sie sich fallen und kam, vollkommen, genoss die Glückseligkeit ihrer körperlichen Vereinigung. Es war eine bittersüße Qual, ein wundervoller Schmerz.

         	Sie hatte ihn, und sie hatte ihn wieder nicht, und als Kell ihr befahl, sich hinzuknien, gehorchte sie nur zu gern, zog sich ein Kissen heran und schlang die Arme darum.

         	Kell kniete sich hinter sie, legte seine Hände um ihre Hüften und brachte sich in Position. Er drängte sich an sie, rieb ihre kleine Knospe mit dem Daumen und drang behutsam tief in sie ein. Er bewegte sich quälend langsam, zog sich fast ganz aus ihr zurück, um gleich darauf erneut in sie einzudringen.

         	Seine Stöße wurden schneller, seine Atemzüge flacher, und als er die Hand fortnahm und ihre Hüfte umfasste, streichelte Jamie sich selbst und verschaffte sich Erfüllung, als auch er kam. Er zitterte, versteifte sich und stieß ihren Namen aus. Der Klang seiner Stimme brachten sie zum Weinen, doch verbarg sie ihre Schluchzer im Kissen.

         	Kurze Zeit später entspannten sich seine Oberschenkelmuskeln. Er zog sich aus ihr zurück, legte ihr einen Arm um die Taille und drückte sie an sich, sodass sie aneinandergeschmiegt dalagen.

         	Nach und nach kamen sie wieder zu Atem, sprachen jedoch kein Wort. Irgendwann standen sie auf und duschten, wobei sie sich gegenseitig wuschen. Während sie anschließend ihre Haare fönte und ihre Wochenendgarderobe aus Trägertop und Shorts heraussuchte, zog Kell sich an und bereitete das Frühstück zu.

         	Als sie den Abschied nicht länger hinauszögern konnten, gingen sie hinaus auf die Auffahrt, wo er sie zum Abschied küsste. Es war ein unendlich zärtlicher Kuss. Er warf ihr einen letzten Blick zu, setzte sich hinters Steuer und fuhr mit quietschenden Reifen an, zwei schwarze Gummispuren zurücklassend, die sie an das erinnern würden, was sie gehabt und wieder verloren hatte, jeden Tag, wenn sie zur Arbeit ging oder heimkehrte.

         	Den Rest des Wochenendes verbrachte Jamie damit, Kell zu vermissen. Sie rief ihre Mutter nicht an, um sie darüber zu informieren, dass sie wieder zurück war und tat kaum mehr, als sich zwischen Bett, Bad und Kühlschrank hin und her zu bewegen.

         	Am Montagmorgen nahm sie den Weg durch ihren Garten zu der kleinen Pforte, die in Mr. Floyds Garten führte, durchquerte auch den und ging von dort die Paul Revere Street entlang, statt die Lamplighter Lane zu nehmen.

         	Mr. Floyd würde nichts dagegen haben, dass sie seinen Garten als Abkürzung benutzte, um den Spuren auszuweichen, die Kell vor ihrem Haus hinterlassen hatte. Es gab nur diese Möglichkeit, andernfalls könnte sie es nie wieder verlassen.

         Die Arbeit, die liegen geblieben war und nun nachgeholt werden musste, hielt sie davon ab, über Kells Abreise zu grübeln, und sie war eine gute Ausrede, um Ronis und Honorias Fragen aus dem Weg zu gehen. Sie wollte nicht über Midland nachdenken, auch nicht über Kell und die Hypnose.

         	Sie wollte sich ausschließlich mit unbeglichenen Versicherungsansprüchen und deren Anmahnung auseinandersetzen. Abgesehen davon war sie das alles schon ausgiebig mit ihrer Mutter durchgegangen, als Kate auf dem Weg zur Arbeit vorbeigeschaut hatte.

         	So gern Jamie die vergangenen Tage auch vergessen wollte, sie konnte ihrer Mutter die Sorge und Neugier nicht übel nehmen. Als Kate vorschlug, abends in Buck’s Burger Barn essen zu gehen, stimmte sie deshalb zu.

         	Ein Hamburger, das klingt herrlich, dachte Jamie auf dem Weg zur Annahme, wo sie sich um die Telefone kümmern musste, während Roni Pause machte. Ein Hamburger war schon mal kein Steak, auch kein Schinkensandwich mit Cheetos und Tomatensuppe. Ein Hamburger würde sie nicht an Kell erinnern, wie er am Herd stand und frisch geschnittene Kartoffeln frittierte.

         	Tatsächlich war sie so hungrig, dass sie nicht wusste, wie sie die Zeit bis zum Feierabend überstehen sollte. Als jemand die Praxis betrat, war sie froh über die Ablenkung. Lächelnd begrüßte sie den hispanisch aussehenden Mann. „Kann ich Ihnen helfen?“

         	Ein Büschel schwarzer Haare fiel ihm in die Stirn. Er schaute sich um und legte die Arme auf den Empfangstresen. „Ist das hier die einzige Kinderarztpraxis in Weldon? Ich und mein Sohn, wir sind gerade erst hergezogen.“

         	„Ja“, bestätigte Jamie. „Es gibt noch einen Arzt für Allgemeinmedizin, aber den nächsten Kinderarzt finden Sie erst wieder in Alpine oder Fort Stockton. Wollen Sie einen Termin für Ihren Sohn vereinbaren?“

         	„Die Schule geht bald los, da braucht er Impfungen und so.“

         	Sein Blick huschte unruhig hin und her, und er vermied es, sie direkt anzusehen. Jamie fragte sich, ob er unter Drogeneinfluss stand. „Natürlich. Haben Sie die Patientenkarte von seinem letzten Arzt dabei, damit wir sehen können, was er braucht und welche Impfungen er schon gehabt hat?“ Sie öffnete das Terminplanerprogramm im Computer, um die Angaben des Mannes einzutippen.

         	„Darum hat seine Mutter sich gekümmert. In Midland. Ich muss erst nachfragen.“

         	„Wollen Sie trotzdem schon einen Termin? So kurz vor Schulbeginn haben wir nämlich nicht mehr viele frei.“

         	Er schüttelte den Kopf und strich sich die Haare aus der Stirn. „Ich werde warten.“

         	Na schön, dachte Jamie und hielt ihm die Visitenkarte der Praxis hin. „Hier ist unsere Nummer. Rufen Sie uns an, wenn Sie kommen wollen.“

         	Er nahm die Karte mit zitternden Fingern, weshalb Jamie sich erneut fragte, ob er unter Drogeneinfluss stand. Zumindest galten ihre Gedanken dieser Frage, bis sein Hemdärmel hochrutschte, als er nach der Karte griff, und sie seine Tätowierung sah. Die Schlange! Es war genau dieselbe, die sie unter Hypnose gesehen hatte. Es kostete sie große Überwindung, sich nichts anmerken zu lassen.

         	Für einen kurzen Moment überlegte sie, ob sie ihn für die Akten um seinen Namen bitten sollte, entschied sich dann aber dagegen. Bei anderen Eltern würde sie das auch nicht tun, möglicherweise wusste dieser Mann das. Er könnte schon einmal hier gewesen sein, deshalb wartete sie nur lächelnd darauf, dass er ging.

         	Nachdem er das Gebäude verlassen hatte, zählte sie bis dreißig. Sie wollte nicht aufspringen, solange er dort draußen war. Bei neunundzwanzig kam Roni aus ihrer Pause zurück. Ihre Kollegin hatte kaum die Lobby betreten, da flüsterte Jamie: „Schließ die Tür ab. Sofort. Dreh das Geschlossen-Schild um und lass die Jalousien herunter.“

         	Roni sah skeptisch aus, beeilte sich aber, ihrer Bitte nachzukommen. Jamie wählte Kells Nummer und suchte im Schreibtisch nach einer Waffe, während sie darauf wartete, dass sich am anderen Ende der Leitung jemand meldete.

         	Es klingelte vier Mal, bevor er den Hörer abnahm. Jamie konnte im Hintergrund Gelächter hören.

         	Kell klang aufgekratzt. „Jamie?“

         	„Er war hier“, schrie sie, bevor er noch etwas sagen konnte. „Hier in der Praxis. Ich habe sein Tattoo gesehen.“

         	„Was? Wann? Vielleicht sah es nur so ähnlich aus …“

         	„Kell, es war die Tätowierung, die ich damals sah und an die ich mich unter Hypnose wieder erinnert habe.“

         	„Verdammt. Bist du allein?“

         	„Nein. Roni hat gerade abgeschlossen, und ich habe einen Brieföffner in der Hand.“

         	„War er mit dem Wagen da oder zu Fuß?“, wollte Kell wissen.

         	Sie verließ Ronis Platz und lief zur Tür, neben der sie sich flach an die Wand presste, um durch die Jalousien zu spähen. „Ein Wagen fährt gerade vom Parkplatz, aber ich kann nicht genau erkennen, ob er hinter dem Steuer sitzt. Es ist allerdings der einzige Wagen, der wegfährt.“

         	„Kannst du dir die Nummer notieren?“

         	Roni kam dazu, und sie redeten durcheinander, denn sie sah eine Acht, wo Roni eine Sechs erkannte, und eine Drei, wo sie eine Fünf ausmachte. Jamie hastete an den Empfangstresen, beugte sich darüber und schnappte sich einen Kugelschreiber vom Schreibtisch, mit dem sie alles auf ihrer Hand notierte.

         	Anschließend las sie die Nummer Kell vor. „Tut mir leid, er fuhr schon weg, deshalb konnten wir es nicht genauer erkennen.“

         	„Das hast du gut gemacht, Liebes. Ich werde mal sehen, was dabei herauskommt. Bleib einen Moment dran.“

         	Es dauerte nicht lange, dann sagte er: „Die Polizei ist unterwegs und wird in ungefähr fünfzehn Minuten bei dir eintreffen. Schließ dich ein, bis die Kollegen da sind. Sorg dafür, dass sämtliche Türen verschlossen sind und dass niemand hereinkommt oder hinausgeht.“

         	Sie drehte sich um und blickte in die besorgten Gesichter ihrer Kolleginnen, Honoria war inzwischen zu ihnen gekommen. Das bedeutete, Mrs. Hernandez und deren vierjähriger Sohn würden gleich hinter ihr auftauchen. „Es sind noch Patienten hier“, sagte sie ins Telefon.

         	„Die müssen warten. Lass niemanden rein, der keine Polizeimarke hat. Hast du verstanden?“

      

   
      
         11. KAPITEL

         Auf der waghalsigen Fahrt nach Weldon überschritt Kell sämtliche Geschwindigkeitsbeschränkungen. Noch immer hatte sich sein Herzschlag nicht beruhigt. Nach dem Schock war er froh, dass es überhaupt noch schlug.

         	Er hielt Jamie in der Leitung, bis die ersten Polizisten bei Weldon Pediatrics eintrafen, damit er wusste, dass es ihr gut ging. Das waren quälend lange Minuten gewesen, in denen er sich zwang, ruhig zu bleiben und von ihr verlangte er das Gleiche. Erschwert wurde das Warten noch dadurch, dass er hin und her gerissen war zwischen dem, was als Ranger zu tun richtig war, und dem, was er als Mann tun wollte, dessen Frau in Lebensgefahr schwebte.

         	Er gab dem Streifenwagenteam, das zwischen Weldon und Balmorhea patrouillierte, die Beschreibung des zweitürigen Wagens durch, die mögliche Zahlenkombination des Nummernschildes, die mögliche Position des Wagens sowie die Information über die Tätowierung des Fahrers. Einen weiteren Streifenwagen, der für den Highway zwischen Weldon und Alpine zuständig war, schickte er zur Kinderarztpraxis.

         	Sobald die Polizisten bei Jamie eingetroffen waren, rief er ihre Mutter an. Als er endlich auf den Parkplatz vor Weldon Pediatrics fuhr, wartete Kate bereits in ihrem Suburban, genau wie er sie instruiert hatte. Er hielt neben ihrem Wagen, stieg aus und gab ihr per Handzeichen zu verstehen, sie solle sitzen bleiben.

         	Dr. Kate ließ die Scheibe auf der Fahrerseite herunter und sah ihn unter dem Schirm ihrer Baseballkappe wütend an.

         	„Was ist mit meiner Tochter los?“

         	„Es geht ihr gut. Haben Sie ihre Sachen gepackt und genug Lebensmittel für eine Woche?“, fragte er. Was immer die Nachforschungen ergeben sollten, er würde nicht zulassen, dass Jamie allein war. Er war entschlossen, sie erst zurückzubringen, wenn der Mörder hinter Gittern saß.

         	„Ja.“ Kate deutet auf die Reisetasche auf dem Beifahrersitz. Zwei Kartons und eine extragroße Kühlbox nahmen den Großteil der Rückbank ein.

         	„Ich bringe Jamie an einen sicheren Ort.“

         	Kate gab ein verächtliches Schnauben von sich. „Ich bin nicht überzeugt davon, dass sie bei Ihnen sicher aufgehoben ist. Sie sollten sich mal in Ihrer Abteilung nach einer undichten Stelle umsehen.“ Inzwischen klang sie wütend. „Was ist denn, wenn jemand all die Jahre hindurch die Identität des Mörders kannte und dafür sorgte, dass er für seine schrecklichen Verbrechen nicht ins Gefängnis kam?“

         	Er hatte sich nur Sekunden nach Jamies Anruf diese Fragen ebenfalls gestellt. „Er kann schon die ganze Zeit hier gewesen sein, um sie im Auge zu behalten, für den Fall, dass ihre Erinnerung zurückkehrt.“

         	Kate glaubte offenbar nicht daran, denn sie schüttelte den Kopf. „Die Zeitungsberichte in der vergangenen Woche könnten ihn angelockt haben.“

         	„Vielleicht wollte er nur testen, ob jemand sich an ihn erinnert“, sagte er. „Wenn er von der Hypnose weiß, bei der Jamie sich an sein hispanisches Aussehen und das Tattoo erinnerte, wollte er vielleicht ihre Reaktion beim Anblick der Tätowierung testen. Oder aber er wusste nichts von alldem und wollte einfach herausfinden, ob sie sich überhaupt an irgendetwas erinnerte. Mal angenommen, sie hat sich nichts anmerken lassen …“

         	„Ich hoffe, Ihre Ermittlungen basieren nicht bloß auf Annahmen“, unterbrach sie ihn.

         	„Ma’am, von jetzt an ist Schluss damit. Ab jetzt arbeiten wir nur noch mit harten Fakten und Beweisen.“

         	Kell wurde von einem Kollegen gerufen, daher bat er Kate die Lebensmittel und Jamies Sachen in seinen Geländewagen zu stellen.

         	„Nur wenn Sie mir versprechen, dass es dort, wo Sie sie hinbringen, wirklich sicher ist und ich sie heil wieder zurückbekomme.“

         	„Ja, Ma’am, das verspreche ich“, sagte er und ging in die Praxis. Er nahm Deputy Aronson beiseite und bat ihn, Jamie zu seinem Wagen zu bringen, wo sie auf ihn warten sollte, bis er alles erledigt hatte.

         	Obwohl die Befragung aller Personen eine Stunde in Anspruch nahm, erfuhr er nichts Neues. Jamie war die Einzige, die den Mann gesehen hatte. Auch die Autonummer konnte nicht ermittelt werden. Lauter Sackgassen also, und das schmeckte ihm überhaupt nicht.

         	Nach der Befragung verabschiedete er sich von den Polizisten und ging hinaus auf den Parkplatz. Mutter und Tochter standen zwischen Kates und seinem Wagen, und Kate hatte Jamie einen Arm um die Schultern gelegt. Deputy Aronson stand breitbeinig am Heck seines Geländewagens, die Arme vor der Brust verschränkt.

         	Ihre Situation, ihre Opferrolle machte ihn wütend. Bisher war es ihm stets gelungen, bei seiner Arbeit Distanz zu wahren, die Dinge nicht zu nah an sich heranzulassen. Warum hatte er das diesmal nicht geschafft?

         	Ach verdammt, wem wollte er etwas vormachen? Er kannte den Grund ganz genau. Er hatte vor ein paar Tagen die Kinderarztpraxis betreten und diesen Pferdeschwanz gesehen, die lebhaften Augen, die Sommersprossen auf ihrer Nase, und diesen sexy Po. Sie hatte es ihm angetan, vom ersten Augenblick an, und sofort erwachte in ihm der Instinkt, sie zu beschützen.

         	Jamie sah blass aus, ihre Augen waren gerötet, aber nicht tränennass.

         	„Wir müssen los“, sagte er.

         	Jamie löste sich von ihrer Mutter, hielt aber noch deren Hand, während sie Schritt für Schritt zurückwich, bis ihre Finger ihr entglitten. Ohne ein Wort an ihn zu richten, stieg sie ein. Der Schmerz, der sich auf ihrem Gesicht abzeichnete, traf ihn tief. Niemals zuvor war ihm etwas derartig nahegegangen, kein anderes Ereignis in seinem Leben.

         	Er verabschiedete sich von Kate, stieg ein, schnallte sich an, stellte den Rückspiegel ein und schob seinen Hut so tief in die Stirn, dass er die Sonnenbrille berührte. Die Sonne würde noch für einige Stunden am Horizont stehen, der Tag war hell, die Luft trocken und heiß. Draußen jedenfalls. Im Innern des Wagens fühlte es sich eher frostig an.

         	Sobald Weldon hinter ihnen lag, atmete Kell tief durch. „Ich weiß, du hast mir alles am Telefon erzählt, aber ich möchte, dass du es mir noch einmal erzählst.“

         	„Warum denn? Dadurch ändert sich auch nichts.“

         	„Es ist aber wichtig für mich“, erklärte er ihr geduldig. „Vorhin hatte ich viele Dinge gleichzeitig im Kopf. Hauptsächlich war ich damit beschäftigt, für deine Sicherheit zu sorgen. Möglicherweise ist mir ein Detail entgangen, das uns weiterbringen könnte.“

         	Jamie gab nach und erzählte, dass sie Roni wie üblich in deren Pause vertreten hatte.

         	„Du warst also allein, als dieser Kerl hereinkam, aber nichts an ihm kam dir verdächtig vor? War er nervös? Drehte er sich ständig um? Vermied er Blickkontakt?“

         	„Ja, er schaute sich ständig um, aber soweit ich weiß, war er vorher nie in unserer Praxis, deshalb dachte ich mir nichts dabei. Er wirkte tatsächlich sehr unruhig, und ich fragte mich, ob er unter Drogeneinfluss stand. Es handelte sich bei seinen Fragen auch nicht um die übliche Neugier eines Vaters, der plötzlich das alleinige Sorgerecht für sein Kind hat und sich nun um Impfungen und solche Sachen kümmern muss.“

         	„Wie kommst du auf diese Sorgerechtsgeschichte?“

         	„Als ich ihn fragte, ob er die Krankenakte seines Sohnes dabeihabe, antwortete er, in Midland habe seine Frau sich darum gekümmert.“

         	Midland. Kell fragte sich, ob der Kerl tatsächlich eine Verbindung zu der Stadt hatte, die er selbst sein Zuhause nannte. „Erzähl mir von der Tätowierung.“

         	„Sein Ärmel rutschte hoch, als er die Karte mit der Telefonnummer der Praxis entgegennahm.“

         	Er trug lange Ärmel. Im August. Arbeiter auf den Ölfeldern und Farmen trugen langärmelige Kleidung, auch Bau- und Straßenarbeiter. „Sah er nach einem Arbeiter aus? Oder roch er wie einer? Verschwitzt? Staubig? Sonst irgendwie?“

         	„Mir ist nichts aufgefallen. Warum fragst du?“

         	„Wegen der langen Ärmel. Ob er nun unser Mann ist oder nicht, er könnte in der Gegend arbeiten. Und wenn er nach Dieselöl, Kunstdünger oder Teer gerochen hat, hätten wir schon mal einen Anhaltspunkt.“

         	Er dachte einen Moment nach, dann sagte er: „Ich versuche dahinterzukommen, was er von dir wollte. Wenn er sich die ganze Zeit in der Gegend aufgehalten hat, hat er wahrscheinlich davon gehört, dass Kass’ Leiche identifiziert wurde. Daraufhin wollte er sehen, ob du sein Gesicht wiedererkennst oder seine Stimme. Wenn er aber von der Hypnose wusste und auch, dass du dich an die Tätowierung erinnert hast, wäre es denkbar, dass er deine Reaktion auf den Anblick testen wollte. Dass du nicht darauf angesprungen bist …“

         	„… ist der einzige Grund dafür, dass ich noch am Leben bin“, führte sie seinen Gedanken zu Ende. „Trifft die erste Vermutung zu, heißt das, dass er all die Jahre in der Nähe war und mich beobachten konnte. Trifft die zweite zu …“

         	„… bedeutet es, dass es eine undichte Stelle in meiner Abteilung gibt“, beendete er grimmig den Satz. „Und ich habe dich aus deiner sicheren Existenz an die Öffentlichkeit gezerrt.“

         Jamie erwachte in vollkommener Dunkelheit. Es war nicht die Dunkelheit, die sie nachts in ihrem Schlafzimmer gewöhnt war, sondern eine undurchdringliche schwarze Finsternis. Sie wusste, dass sie sich in Kells Geländewagen befand, und wo immer sie angehalten hatten, es war noch nicht lange her, denn das Wageninnere war noch warm. Nur fehlte Kell.

         	Sie musste auf die Toilette, außerdem brauchte sie etwas anderes zu trinken als die geschmolzenen Eiswürfel in dem Getränkebecher aus dem Fast-Food-Restaurant.

         	Da Kell das Kommando hatte, wartete sie. Ein falscher Schritt konnte alle seine Vorsichtsmaßnahmen zunichte machen.

         	Kurze Zeit später hörte sie Schritte auf Holzplanken. Sie hob den Kopf von den Knien und sah Kell die Verandastufen vor einem kleinen Holzhaus herunterkommen. Aus der Tür hinter ihm fiel warmes gelbes Licht und erhellte seinen Weg zum Wagen. Erst da fiel ihr wieder ein, dass er ihr von dem Haus erzählt hatte. Er erholte sich hier, angelte und jagte. Als er die Wagentür öffnete, strömte der Duft von Erde und Kiefern herein.

         	Beim Aussteigen rutschte sie in seine Arme, und er drückte sie fest an sich. Sie erschauerte und schmiegte sich an ihn. Es tat so gut, von ihm gehalten zu werden. Er lehnte sich zurück, um ihr ins Gesicht sehen zu können, und sie fragte sich, ob er vielleicht das Gleiche dachte wie sie –, dass das Schicksal sie zusammengeführt hatte, und zwar nicht nur, um die Morde im Sonora Nites Diner aufzuklären.

         	„Ich habe unterwegs eine Menge neuer Dinge an dir bemerkt“, sagte er und lächelte schelmisch.

         	„Welche denn?“

         	„Zum Beispiel, dass du schnarchst. Mein geplatztes rechtes Trommelfell ist der Beweis.“

         	Er neckte sie, um eine unbeschwerte Stimmung herbeizuführen, und sie war dankbar für seine Bemühungen und boxte ihn spielerisch gegen die Schulter. „Ich hoffe, du hast hier ein zusätzliches Bett, denn ich werde allein in deinem schlafen.“

         	Kell stieß ein Wolfsheulen aus, und in diesem Moment wusste Jamie, dass sie ihn liebte.

         Im Bett schmiegte Kell sich von hinten an sie und hielt sie mit einem Arm an sich gedrückt. Beim letzten Mal hatte er ihr noch erklärt, er sei kein Kuscheltyp, jetzt fragte sie sich, was sie davon halten sollte, dass er sie nicht mehr loslassen wollte.

         	Sie genoss es, seine Nähe zu spüren, aber irgendwann musste sie zur Toilette, deshalb schlich sie so leise wie möglich aus dem Bett. In dem winzigen Badezimmer wusch sie sich die Hände und das Gesicht, dann schlich sie barfuß und auf Zehenspitzen in das vordere Zimmer.

         	Als sie ankamen, war es schon zu dunkel gewesen, um sich die Gegend anzuschauen, deshalb zog sie jetzt Shorts, ein weißes Tanktop und Sandaletten an und öffnete die Hintertür.

         	Kells Hütte lag in einem Tal, sie nahm an in den Guadalupe Mountains, da sie das Gebiet der Davis Mountains hinter sich gelassen hatten. Sie waren so lange über Schlängelpfade gefahren, dass sie am Ende keine Orientierung mehr gehabt hatte.

         	Von der hinteren Veranda aus sah sie die Sonne hinter den Bergen aufgehen. Sie war erstaunt über die friedliche Ruhe, die sie umgab, und lehnte sich an einen der rauen Verandapfosten. Es würde ein heißer Tag werden, doch im Augenblick war die trockene Wärme angenehm, und es duftete nach Kiefern und frischer Erde. Die Luft war rein und frisch und klar.

         	Sie atmete tief ein, und als sie Kell im Haus hörte, überlief sie ein sinnlicher Schauer der Vorfreude. Kurz darauf roch es nach Kaffee. Sie musste lächeln, denn plötzlich fühlte sie sich sehr lebendig. Besser konnte es nur noch werden, wenn ihr Leben nicht mehr in Gefahr war, denn sie wollte es auf keinen Fall verlieren, jetzt, wo sie ihren Platz und ihren Mann gefunden hatte.

         	Das klang wundervoll. Ihr Mann. Natürlich wusste sie, dass ihre Hormone für solche Gedanken und Gefühle verantwortlich waren, aber seit sie Kell kennengelernt hatte, musste sie ständig an ihn denken, an seine Lachfältchen um die Augen, an sein Lächeln, an seine weißen Zähne und seine geschickte Zunge und daran, seine Lippen auf ihren zu spüren.

         	Kell kam mit zwei Bechern Kaffee auf die Veranda hinaus. Er trug eine verwaschene enge Jeans, deren Hosenbeine von den Stiefelschäften hochgeschoben wurden. Sein graues Sport-T-Shirt war weit und schlabberig. „Guten Morgen. Habe ich dich geweckt? Das wollte ich nicht.“

         	„Es ist ruhig hier draußen, da wache ich von jedem Geräusch auf, besonders wenn ich weiß, dass es von dir kommt.“ Er nahm einen Schluck Kaffee. „Es gefällt mir, dich bei mir zu haben.“

         	„Weil du mich dann in Sicherheit weißt?“

         	„Das auch, aber hauptsächlich, weil ich dich mag.“

         	Ihr Herz schlug schneller, und sie wandte sich ab, um die Aussicht zu genießen. Es fiel ihr schwer, zu hoffen. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte, ohne zu viel von ihren Gefühlen preiszugeben. Kell mochte sie vielleicht, aber möglicherweise war er überhaupt nicht bereit für ihre Gefühle.

         	„Gefällt es dir?“

         	„Wie könnte es mir nicht gefallen? Dies ist das erste Mal in all den Jahren, dass ich Urlaub mache.“

         	Kell lehnte sich gegen das Verandageländer. „Man kann nicht immer nur arbeiten.“

         	„Es bewahrt einen davor, sich ständig mit der Vergangenheit zu befassen. Es zwingt einen, im Hier und Jetzt zu leben.“ Es war nicht ihre Absicht gewesen, in dieser Idylle die Schrecken ihrer Vergangenheit zur Sprache zu bringen. „Tut mir leid, dass ich davon angefangen habe.“

         	„Deine Vergangenheit ist schließlich der Grund dafür, dass wir hier sind und auch dafür, dass wir zusammen sind.“

         	Waren sie zusammen, oder waren sie einfach nur zusammen hier?

         	Er nahm ihr den Becher aus den Händen und stellte ihn auf den Tisch. Dann zog er sie an sich und legte ihr die Hände auf die Taille. Im nächsten Moment saß sie auf dem Geländer. Als er sich zwischen ihre gespreizten Beine stellte, schlang sie ihm die Arme um den Nacken und presste die Fersen gegen seine Schenkel.

         	In seinen Augen lag ein Ausdruck von Leidenschaft, und als er sprach, waren es die Worte, nach denen sie sich verzweifelt gesehnt hatte.

         	„Deine Vergangenheit stört mich nicht, Jamie. Sie macht mir keine Angst.“

         	Wusste er, dass sie genau das befürchtet hatte? „Du bist ein Texas Ranger, da darfst du vor einem Verbrechen auch keine Angst haben.“

         	„Du weißt genau, wie ich das meine.“

         	Natürlich wusste sie es, und es verunsicherte sie. „Ich versuche, nichts in irgendetwas hineinzuinterpretieren. Ich verlasse mich lieber auf das, wovon ich weiß, dass es real ist.“

         	„Dann lass mich dir zeigen, was real ist“, sagte er und küsste sie.

         	Er schmeckte nach Kaffee, Zucker und Sahne. Er schmeckte wie Kell, und er roch wie Kell. Sein Duft und sein Geschmack waren ihr inzwischen vertraut. Sie wusste, wie er sich bewegte, kannte den hartnäckigen Druck seiner Zunge, während es gleichzeitig schien, als würde er nur zaghaft in ihren Mund vordringen.

         	Jamie zog ihn mit ihren Fersen näher an sich, mit ihren Händen, ihrer Sehnsucht. Sie drängte ihre Brüste an seine Brust und spürte, dass sie feucht wurde. Ein Kuss von ihm reichte dafür und ließ ihren Körper vor Verlangen schmerzen. Es brach ihr fast das Herz. Wie sollte sie jemals im Leben genug von ihm bekommen?

         	Sie löste sich von ihm, da sie einen klaren Kopf behalten musste, schmiegte sich an seine Schulter und schloss die Augen. Sie wusste, dass er sie genau beobachtete, dass er sehen konnte, wie sich ihre aufgerichteten Brustwarzen unter dem Top abzeichneten. Sie wollte, dass er es sah, wollte, dass er es wusste. Sie wollte auf die gleiche Weise von ihm begehrt werden, wie sie ihn begehrte.

         	Während eine Hand auf ihrer Taille lag, strich er mit den Fingerknöcheln der anderen über ihre Brüste. Erst auf der einen Seite, dann auf der andern. Sie wurde immer benommener, taumelte, konnte kaum noch klar denken. Sie geriet aus dem Gleichgewicht, und er half ihr vom Geländer herunter.

         	Es war zu spät. Sie war ihm längst verfallen. Wie aus weiter Ferne hörte sie seine Stimme: „Komm, wir ziehen uns aus und gehen schwimmen.“

      

   
      
         12. KAPITEL

         Das Wasser des kleinen Sees auf seinem Grundstück war sauber und klar. Noch nie war er hineingesprungen und prustend wieder aufgetaucht, während eine Frau in Unterwäsche auf dem Steg stand und ihn dabei beobachtete.

         	„Damit das klar ist“, rief sie, die Hände in die Hüfte gestemmt. „Wir werden keinen Sex im Wasser haben, ganz gleich, wie sauber es laut deiner Aussage auch ist.“

         	Dabei hatte er noch gar nicht an Sex gedacht – na ja, ein bisschen vielleicht, aber nicht ernsthaft – gut, er hatte ernsthaft daran gedacht. „Spring endlich!“

         	„Ich werde mir nicht das Genick brechen, oder?“

         	„Nicht, wenn du mit den Füßen voran springst.“

         	„Bist du sicher, dass ich nicht sterben werde?“

         	„Nur wenn ich rauskomme und dich erwürge.“ Diese Frau brachte ihn noch um den Verstand, und er würde nie genug von ihr bekommen. „Und jetzt spring!“

         	Sie drehte sich um, ging ein paar Schritte zurück, so weit, dass er schon befürchtete, sie würde fortgehen. Dann machte sie kehrt, rannte los und sprang kreischend ins Wasser, wobei sie sich die Nase zuhielt.

         	Er wartete grinsend darauf, dass sie wieder auftauchte, was sie auch sofort tat. Dabei schüttelte sie den Kopf, dass die Wassertropfen nur so umherflogen. Er schwamm lachend zu ihr.

         	„Das Wasser ist sehr angenehm“, erwiderte sie, plötzlich stutzte sie. „Moment mal. Fühle ich da etwa Fische?“

         	„Ja, tatsächlich. Es handelt sich um kleine Buntbarsche. Die sind vollkommen harmlos.“ Er verschwieg ihr, dass diese Barsche zur Familie der Piranhas gehörten.

         	Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Ich hätte nicht gedacht, dass du mich zu Fischfutter machen würdest.“

         	Kell lachte – bis Jamie mit der flachen Hand aufs Wasser schlug und ihn auf diese Weise nass spritzte. Daraufhin hielt er die Luft an und tauchte kopfüber in das klare Wasser.

         	Er packte ihre Füße, ließ sie jedoch wieder los, ehe sie Zeit hatte zu reagieren, und tauchte direkt hinter ihr wieder auf. Sie drehte sich mit einem Funkeln in den Augen zu ihm um, legte ihm die Hände auf die Schultern und drückte ihn unter Wasser.

         	Von da an jagten sie sich, rangelten, kämpften. Kell konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt so viel Spaß mit einer Frau gehabt hatte.

         	Irgendwann beschlossen sie wortlos einen Waffenstillstand und ließen sich eine Weile im Wasser treiben, ehe sie zurück zum Steg schwammen. Kell hob Jamie hinauf, dann stemmte er sich hoch. Nass und erschöpft legte er sich auf den Rücken, während Jamie sich ans Ende des Stegs setzte und die Füße ins Wasser baumeln ließ. Sie stützte sich auf die Hände und lehnte sich seufzend zurück.

         	„Ich glaube, hier könnte ich leben. Ich kann es gar nicht fassen, dass du nicht hier wohnst, sondern am Stadtrand.“

         	„Es ist ein ziemlich weiter Weg, um zwischen hier und Midland zu pendeln.“

         	„Kannst du dir vorstellen, hier eine Familie zu gründen?“

         	Er kam her, um auszuspannen und all die Dinge zu vergessen, mit denen er ständig konfrontiert war. Wenn er hier lebte, wäre es nicht mehr dasselbe. Andererseits hatte er auch noch nie daran gedacht, mit ihr hier zu leben oder daran, eine Familie zu gründen. „Es ist ein bisschen einsam, findest du nicht?“

         	„Das macht es ja so vollkommen.“

         	Sie setzte sich in den Schneidersitz und schaute sich um. „Du müsstest ein oder zwei Zimmer anbauen. Vielleicht noch eine Scheune und einen Stall für Pferde. Und man müsste einen Gemüsegarten anlegen.“

         	Pferde konnte er sich vorstellen, auch den Ausbau des Holzhauses. Er wollte schließlich Hunde, mindestens fünf, aber ein Garten? „Hast du jemals versucht, auf dem Boden in dieser Gegend irgendetwas anzubauen?“

         	„Früher habe ich Hochbeete angelegt, ich hatte sogar ein Gewächshaus.“

         	Plötzlich verstummte sie. War es ihr peinlich, beim Träumen erwischt worden zu sein, oder hatte es damit zu tun, dass sie von diesem Ort träumte und wahrscheinlich auch von ihm? Schwebte ihr mehr vor als ein Gewächshaus und Pferde?

         	Er stand auf und setzte sich neben sie ans Ende des Stegs. „Warum macht die Abgeschiedenheit dieses Ortes ihn für dich vollkommen?“

         	Sie schaute aufs Wasser, wo ein kleiner Schwarm Buntbarsche vorbeischwamm. „Wegen der Stille, der Ungestörtheit.“ Sie schwieg nachdenklich.

         	„Was ist los, Jamie? Verrate mir, was du denkst.“

         	Sie stieß die Luft aus, schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Es ist so dumm …“

         	„Nein, bestimmt nicht.“

         	„Du hast es ja noch gar nicht gehört.“

         	„Weil du es noch nicht gesagt hast. Ich warte. Ich höre dir zu.“

         	„Ich habe daran gedacht, dass er mich bestimmt nicht gefunden hätte, wenn ich an einem Ort wie diesem gelebt hätte.“

         	Dass sie damit regelrecht herausplatzte, verriet, dass sie es einerseits nicht länger für sich behalten konnte, es ihr aber andererseits peinlich war, derartige Gedanken zu haben. Dabei war ihnen beiden klar, dass der Mörder sie selbst in der Wüste Tunesiens aufgespürt hätte.

         	„Du und deine Mutter, ihr habt euch ein gutes Zuhause in Weldon geschaffen. Warren hat sich damals wirklich ins Zeug gelegt, um euch ins Zeugenschutzprogramm zu bekommen, aber da kein Gerichtsverfahren in Aussicht stand und es keinen Verdächtigen gab, gegen den du hättest aussagen können …“

         	Er erinnerte sich noch gut daran, wie er damals oft morgens ins Büro kam und feststellte, dass sein Mentor gar nicht nach Hause gegangen war. „Er hat es versucht, und er war froh, dass ihr, du und Kate, euch ein sicheres Leben als Danbys aufgebaut habt.“

         	„Er hat uns sehr geholfen mit dem Behördenkram. Heute frage ich mich, warum wir uns die Mühe gemacht haben.“

         	„Das ist nicht dein Ernst.“

         	„Klar doch. Wir waren nie in Sicherheit, wenn der Mörder die ganze Zeit in der Nähe wohnte. Selbst wenn nicht, so hatte er doch keine Schwierigkeiten, uns zu finden.“

         	„Er hatte Hilfe. Falls er durch eine undichte Stelle von der Hypnose erfuhr, kann er auf diesem Weg auch erfahren haben, wo ihr wohnt.“ Er hatte am Morgen einige Telefonate geführt, während der Kaffee durchlief, und hatte versucht, die Informationsquelle des Mörders aufzuspüren.

         	„Es ist genau wie ich sagte.“ Sie stand auf. „Wir waren nie in Sicherheit.“

         	Kell wollte ihr nicht die Illusion rauben, aber es war unumgänglich. „Hier wärst du auch nicht sicherer gewesen.“

         	„Ich hätte ihn kommen sehen.“

         	Das sah er anders. Beim jetzigen Zustand des Grundstücks war es nicht allzu schwer, sich unbemerkt der Hütte zu nähern.

         	Er schaute sich bei diesem Gedanken unwillkürlich um, dann zögerte er. Er hatte niemandem außer Norm Greenley erzählt, wo er und Jamie sich aufhalten würden, aber das hieß nicht, dass man ein Genie sein musste, um darauf zu kommen, hier nach ihnen zu suchen. Er hatte schließlich oft genug von seinem Grundstück und dem Holzhaus erzählt, und sein Name stand im Grundbuch.

         	
            Mist! Verdammter Mist! Wenn sein Verstand ihm nicht in die Hose gerutscht wäre, hätte er erkannt, dass er die Sache hier und heute hätte zu Ende bringen können. Er hätte Greenley nur auffordern müssen, Jamies Aufenthaltsort auszuplaudern.

         	„Ich muss mich mit meinem Team in Verbindung setzen“, sagte er und zog sie mit sich ins Haus.

         Jamie ging unter die Dusche und überließ Kell seiner Arbeit am Laptop und am Telefon, die beide per Satellit mit der Zivilisation verbunden waren. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass sie mit ihm geredet hatte, als wären sie ein Paar, das gemeinsame Umbaupläne diskutierte. Sie hatte sogar davon gesprochen, hier Kinder großzuziehen. Auch wenn sie in diesem Zusammenhang nicht ausdrücklich sie beide erwähnt hatte, musste er doch wissen, was sie dachte.

         	Kell würde einen wundervollen Vater abgeben. Sie konnte ihn sich sehr gut vorstellen, wie er mit seinen Töchtern und Söhnen herumtobte, sich mit ihnen balgte, sie lehrte, was richtig und falsch war und wie er ihnen bei den Hausaufgaben half.

         	Das verriet auch die liebevolle Art, wie er über seine Brüder sprach, und der Respekt, den er seinen Eltern entgegenbrachte. Seine Intelligenz, sein Sinn für Humor, sie liebte das alles. Er war einfach der Typ Mann. Er weckte in ihr die Vorstellung von einem Zuhause mit einer Familie.

         	Sie liebte ihn.

         	Sie ging in die Hocke und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Das Wasser prasselte auf ihren Rücken. Ja, sie kannte ihn erst seit wenigen Tagen, und er war zu ihrer Rettung gekommen, aber das war es nicht. Sie war nicht bloß verknallt in den Mann, der sie gerettet hatte.

         	Sie liebte den Mann, der in die Kinderarztpraxis marschiert war mit diesem Funkeln in den Augen. Sie liebte den Mann, der alles hatte, was sie sich an einem Partner wünschte – einem Partner, von dem sie geglaubt hatte, ihn aufgrund ihrer Lebensumstände nie kennenzulernen.

         	Sie verließ die Dusche, weil sie nicht wollte, dass Kell sich fragte, wo sie blieb, und kam, um nach ihr zu schauen. Sie würde ihn nicht drängen, seine Gefühle für sie preiszugeben, zumindest nicht, bis sie diesen Albtraum hinter sich und wieder Hoffnung hatten.

         	Nachdem sie angezogen war, ging sie in den Hauptwohnraum. Dort saß Kell am Tisch neben der Kochzeile. Als er merkte, dass sie vor ihm stand, sah er auf und schenkte ihr ein zärtliches Lächeln.

         	Sie hatte Mühe, ihre Stimme zu finden und sagte: „Ich werde etwas für uns zubereiten. Kümmere du dich weiter um deine Arbeit.“

         	„Lebensmittel sind im Schrank und im Kühlschrank.“

         	Jamie schaute nach, was ihre Mutter ihnen eingepackt hatte. „Bist du einverstanden mit Hamburgern?“

         	„Gern. Soll ich den Grill anzünden?“ Er lehnte sich zurück, blieb aber sitzen. „Ich habe aber auch eine Eisenpfanne, wenn du sie lieber auf dem Herd braten möchtest.“

         	Es wäre ihr lieber gewesen, bei solchen Gesprächen nicht sofort daran denken zu müssen, wie schön es wäre, für den Rest ihres gemeinsamen Lebens für ihn zu kochen. „Kümmere du dich um deine Arbeit, ich kümmere mich ums Essen, so wie sich das gehört.“

         	Das brachte ihn zum Lachen, und auch das ging ihr unter die Haut, denn er hatte ein männliches, herzhaftes Lachen, bei dem sie sich am liebsten sofort in seine Arme geworfen hätte.

         	„Gibt es etwas Neues in dem Fall?“, erkundigte sie sich und bückte sich, um im Schrank neben dem Herd nach der Pfanne zu suchen. Sie war ziemlich staubig, deshalb wusch sie sie ab, bevor sie sie auf die Gasflamme stellte.

         	Sie wickelte das Fleisch aus, würzte es, formte eine größere und eine kleinere Frikadelle und legte beide in die Pfanne. Dann fiel ihr auf, dass Kell noch gar nicht geantwortet hatte. Sie stellte fest, dass er sie mit besorgter Miene beobachtete.

         	„Kell?“

         	„Weder der Wagen noch der Verdächtige konnten bis jetzt ausfindig gemacht werden.“

         	Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Computerbildschirm, aber nicht schnell genug. Sie merkte, dass er ihr etwas zu verheimlichen versuchte. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihr aus. „Es ist etwas passiert. Was?“

         	„Nichts. Jedenfalls noch nicht.“

         	Er stand auf, nahm ein Messer und die Zwiebel, schnitt sie in Ringe und warf sie zu den Frikadellen in die Pfanne.

         	Warum ihr einen Schreck ersparen, wenn der Mörder sie ohnehin erwischte? „Was glaubst du, wird passieren? Und wann?“

         	Kell lachte leise und wendete die Zwiebeln.

         	„Was ist denn so lustig?“

         	„Ich. Weil ich gedacht habe, du würdest nicht merken, dass ich dir nicht alles erzählt habe.“

         	„Und? Nun rede endlich.“ Sie nahm das Messer, das er zuvor benutzt hatte, um eine Hälfte einer Tomate in Scheiben zu schneiden.

         	„Du sagtest heute Morgen etwas davon, den Mörder kommen zu sehen …“

         	„Er kommt hierher, nicht wahr?“ Sie erkannte diese Möglichkeit mit schockierender Klarheit. „Er will beenden, was er vor zehn Jahren begonnen hat, richtig?“

         	Kell legte den Bratenwender aus der Hand und umfasste ihre Wangen. „Du bist hier in Sicherheit. So, wie du das Messer hältst, mache ich mir allerdings ein bisschen Sorgen um meine eigene Sicherheit.“

         	„Was? Verzeih.“ Mit zitternder Hand legte sie das Messer auf die Arbeitsfläche. Er nahm die Hamburger aus der Pfanne, legte sie zum Abtropfen auf Küchenpapier und schaltete die Flamme aus.

         	„Kommt er oder kommt er nicht?“, wollte sie wissen. „Verrate mir wenigstens das.“

         	„Falls er auftaucht, werden wir darauf vorbereitet sein“, erklärte er entschlossen.

         	„Wer außer uns kennt unseren Aufenthaltsort? Kennt er ihn? Hat er es herausgefunden? Ist es das, was du mir nicht sagen willst?“

         	Kell hatte das Fleisch, die Brötchen und das Gemüse auf zwei Teller verteilt und trug sie nun zusammen mit Besteck sowie den Plastikflaschen mit Senf- und Mayonnaise zum Tisch.

         	„Heute Morgen auf dem Steg hast du davon gesprochen, dass man den Mörder hier kommen sehen würde. Das veranlasste mich, noch einmal über sämtliche von mir getroffene Vorsichtsmaßnahmen auf dem Weg hierher nachzudenken.“

         	Sie waren Umwege gefahren, Polizisten waren ihnen gefolgt, um sicherzustellen, dass es sonst niemand tat. Selbst ihre Mutter wusste nicht, wo sie waren. Umgekehrt war Jamie beruhigt, dass Kate Bodyguards bekommen hatte, die sie beschützten.

         	„Die undichte Stelle“, sagte sie. „Wenn es eine undichte Stelle in deiner Abteilung gibt und der Mörder mich dadurch in Weldon gefunden hat, weiß er auch, dass wir hier sind.“

         	Er schüttelte den Kopf und legte seinen Hamburger hin. „Ja und nein. Momentan ist Norm Greenley der Einzige, der unseren Aufenthaltsort kennt. Andererseits kann jeder mit den entsprechenden Fähigkeiten und dem Zugang zu Informationen mein GPS-Signal im Wagen oder in meinem Handy verfolgen.“

         	Das klang nicht gut. „Und wer verfügt über solche Fähigkeiten?“

         	„Die Techniker zum Beispiel, die die verschiedenen Softwareprogramme überwachen.“

         	„Wie die, die meine Hypnosesitzung aufgezeichnet haben?“

         	Kell biss in seinen Hamburger und kaute einen Moment, dann sagte er: „Megan Holly ist erst seit drei Jahren in der Abteilung. Sie wurde vom FBI in Georgia herversetzt. Deshalb streichen wir sie noch nicht von der Liste, aber sie ist nicht allzu verdächtig.“

         	„Und wer bitteschön ist es? Und wen meinst du ständig mit ‚wir‘?“

         	„Mich und Greenley. Was die Verdächtigen angeht, gibt es da noch einen Mann lateinamerikanischer Herkunft. Er ist in Amerika geboren, hat aber Familie in Mexiko, zu der auch ein Halbbruder gehört, der wegen kleinkrimineller Delikte immer wieder im Gefängnis landet.“

         	„Hast du einen Haftbefehl erlassen oder eine Fahndung nach dem Bruder veranlasst?“

         	„Nicht ganz“, räumte er ein und nahm erneut einen großen Bissen, der jedes Weitersprechen unmöglich machte.

         	Es funktionierte gut als Verzögerungstaktik. Frustriert beschloss Jamie, ihren Hamburger zuzubereiten, bevor das Fleisch kalt wurde und nicht mehr schmeckte. Falls ihr überhaupt noch irgendetwas schmeckte, was sie stark bezweifelte.

         	„Greenley lässt meinen Wagen von Vargas überwachen“, erklärte Kell.

         	Seit von einer undichten Stelle in seiner Abteilung die Rede war, wusste sie, worauf das Ganze hinauslief. Natürlich war ihr nie in den Sinn gekommen, dass Kell dem Mörder regelrecht eine Einladung schicken würde – genau das hatte er anscheinend getan. Sie riss sich zusammen. „Muss Greenleys Auftrag nicht Verdacht erregt haben? Schließlich sind uns Polizisten gefolgt, und Greenley kennt unseren Aufenthaltsort?“

         	„Vargas weiß nichts von unserem Begleitschutz, es gab keinen Grund, ihn zu informieren.“

         	Kell stand auf, um zwei Dosen Cola zu holen.

         	„Das erklärt aber noch nicht, warum Greenley von ihm über deinen Aufenthaltsort informiert werden will, wenn er doch ganz genau weiß, wo du bist“, sagte sie, als er sich wieder setzte. Sie nahm eine Dose von ihm entgegen und riss sie auf. Wahrscheinlich sollte sie einfach darauf vertrauen, dass er seinen Job gut machte, aber hier ging es um ihr Leben. „Falls Vargas tatsächlich die undichte Stelle ist, muss Greenleys Anfrage ihn alarmiert haben.“

         	„Er hat Vargas aufgetragen, Bewegungen zu beobachten. Wir haben keinen Grund, irgendwohin zu fahren. Sollte der Mörder also auftauchen und von uns verlangen, zu einem abgelegenen Ort zu fahren, wie den, an dem man Kass Durens Leiche gefunden hat, wird Vargas es beobachten und wissen, dass etwas nicht stimmt.“

         	„Was ist, wenn er uns einfach erschießt? Dann wird der Wagen überhaupt nicht bewegt. Das Gleiche gilt für den Fall, dass er uns zwingt, in seinem Wagen mitzufahren.“

         	„Das Ganze ist doch nur ein Trick“, erwiderte er. „Mehr nicht. Damit Vargas uns seinem Bruder ausliefert.“

         	Jamie stellte fest, dass sie für dieses Katz-und-Maus-Spiel nicht geschaffen war. „Du weißt aber nicht mit Sicherheit, dass er die undichte Stelle ist, oder?“

         	„Das stimmt“, räumte Kell ein und lehnte sich zurück. „Deshalb wird Greenley dafür sorgen, dass es sich herumspricht. Dass ich in den Guadalupe Mountains eine Hütte besitze, ist in der Abteilung allgemein bekannt.“

         	Jamie konnte ihren Burger nur noch anstarren. „Wie dem auch sei, wir werden nicht wissen, ob er kommt.“

         	„Wir sind nicht die Einzigen, die Ausschau halten. Greenley und seine Leute halten Wache. Jeder, der an uns herankommen will, muss an ihnen vorbei.“

      

   
      
         13. KAPITEL

         Auch ohne auf die Uhr schauen zu müssen, wusste Kell, dass es nach Mitternacht war. Er wusste außerdem, dass Jamie nur so tat, als würde sie schlafen.

         	Er hätte ihr von vornherein erzählen müssen, dass sie beide den Köder spielten, denn erstens hatte sie die Wahrheit verdient, und zweitens belastete es die Beziehung zwischen ihnen, dass er es nicht getan hatte.

         	Er hatte getan, was seine Erfahrung als Texas Ranger verlangte. Hätte es sich um jemand anderes als Jamie gehandelt, würde er wahrscheinlich nicht von Zweifeln gequält werden; jedes Mal, wenn er sich sagte, dass er das Richtige tat, hatte er sofort das Gefühl, Jamie gegenüber falsch zu handeln.

         	„Ich bin wach, weißt du?“

         	Er schluckte. „Ja, ich weiß.“

         	„Du kannst mit mir sprechen, wenn dich etwas beschäftigt.“

         	„Ich weiß.“ Er beließ es dabei, hauptsächlich weil er nicht wusste, was er sagen sollte. Er würde sich nicht für das entschuldigen, was er getan hatte. Wenn sein Job ihn ihre Liebe kostete, dann konnte er das nicht ändern.

         	
            Liebe? Wow. Es war besser, nicht weiter darüber nachzudenken.

         	Jamie drehte sich seufzend auf den Rücken. „Es ist alles so ungewiss.“

         	„Du musst wissen, dass ich dich niemals einer noch größeren Gefahr aussetzen würde. Hätte ich auch nur den leisesten Zweifel daran, dass wir den Mörder von dir fernhalten können …“

         	„Ich wäre gern auch so überzeugt wie du, aber das bin ich leider nicht.“ Sie zog die Decke bis zum Kinn hoch. „Ich muss gestehen, dass ich Angst habe.“

         	Kell drehte sich auf die Seite und sah sie an. „Dieser Kerl hat sich dir unmittelbar nach der Hypnose genähert. Falls unser Plan funktioniert, wird es schnell gehen. Ich habe an jeder Straße, jedem Wanderweg und Pfad, der zur Hütte führt, Männer postiert. Er wird dich nicht bekommen. Das passiert einfach nicht.“

         	„Das heißt, du gehst davon aus, dass er einen der Wege benutzt“, gab Jamie zu bedenken. „Er könnte jedoch auch aus der Luft kommen, jetzt, in diesem Augenblick, während wir uns hier unterhalten.“

         	Diese Möglichkeit bestand, aber seine Leute waren bestens ausgerüstet, inklusive Wärmesensoren, Bewegungsmeldern und Richtmikrofonen. Um an ihnen vorbeizukommen und seiner Festnahme zu entgegen, müsste sich der Mörder schon wie ein Schatten anschleichen.

         	Jamie ließ ihre Hand über seine Brust gleiten. „Die Guten gewinnen nicht immer, Kell.“

         	„Ich werde nicht zulassen, dass er an dich herankommt“, versprach er ihr erneut und fragte sich unwillkürlich, wen von beiden er eigentlich zu beruhigen versuchte. Zärtlich drückte er ihre Finger und hielt ihre Hand über seinem schneller pochenden Herzen fest.

         	„Ich weiß, du tust dein Bestes …“

         	„Nein, Liebes.“ Er würde nicht zulassen, dass sie resignierte, nicht nach all den Jahren, in denen sie sich versteckt hatte. Und schon gar nicht, nachdem sie sich gerade erst gefunden hatten. „Um an dich heranzukommen, muss er an mir vorbei. Und ich habe eine sehr große Waffe.“

         	Sie lachte leise. „Da fühle ich mich gleich besser. Auch wenn wir nicht über dieselbe Waffe reden.“

         	Er hielt den Atem an, und sein Glied richtete sich auf. „Sie gehört ganz dir, jederzeit und überall.“

         	Sie schob eine Hand unter die Decke und strich mit ihren Fingernägeln sacht über seine nackte Haut. „Solange es nicht auf meiner Auffahrt ist, meinst du.“

         	„Nächstes Mal sind wir dort.“ Angesichts ihrer Liebkosungen sog er scharf die Luft ein. „Das verspreche ich.“

         	„Versprichst du mir, dass es ein nächstes Mal geben wird?“ Ihre Finger bewegten sich weiter, suchten und fanden seine Erektion. „Dass wir heil hier herauskommen?“

         	Dafür würde er sein Leben einsetzen. Statt seine überwältigenden Gefühle in unzulängliche Worte zu fassen, küsste er sie einfach.

         	Er wusste nicht, was das zwischen ihm und Jamie war, es war kostbar, ein Geschenk, das sein Herz anschwellen, es schmerzen und sich nach ihr sehnen ließ, das ihn erregte und seine Prioritäten veränderte. Sie war sein Fall, zugleich aber auch viel mehr, und er bat sie mit seinem Kuss, alles für ihn zu sein.

         	Ihre Lippen öffneten sich, ihre Zunge suchte seine. Sie hatte sich schon so eng an ihn geschmiegt, dass er mit der nächsten Bewegung auf ihr lag. Jamie spreizte die Schenkel, schlang die Beine um ihn und hielt sich an seinem Rücken fest. Ihr Körper drängte sich ihm geschmeidig entgegen und schien mit seinem zu verschmelzen.

         	Er brauchte ein Kondom, wollte sich aber nicht von ihr lösen. Er konnte niemals genug von ihr bekommen und wollte sie lieben, bis sie beide zu erschöpft waren, um sich zu regen. Schließlich könnte es das letzte Mal sein. Ein Gedanke, den er sofort verdrängte, denn er war unerträglich.

         	Jamies Finger glitten in fieberhafter Eile über seinen Rücken, während ihr Becken sich ihm suchend entgegendrängte. Er stöhnte und löste sich gerade so lange von ihr, um sich über die Bettkante zu beugen und die Brieftasche aus seiner Jeans zu angeln, die er auf den Boden geworfen hatte.

         	Sobald er sich ein Kondom übergestreift hatte, drang er in sie ein, kein Vorspiel, keine Verführungskünste, keine Romantik.

         	Ihr Seufzen signalisierte Zufriedenheit und Dankbarkeit, die ihn beschämte – und Liebe. Er gab ihr etwas, das sie sich ersehnt hatte und das auf eine Weise ihr Herz berührte, die über das Körperliche des Liebesaktes hinausging.

         	Er bewegte sich behutsam, ohne sich von ihr zu lösen, sodass er sie intensiv spürte, am ganzen Körper, von der Brust bis zum Bauch. Er stützte sich mit den Armen ab, legte seinen Kopf auf das Kissen neben ihren und teilte die Luft, die sie einatmete, mit ihr.

         	Keiner sagte ein Wort, sie liebten sich langsam und sanft. Alles, was sie von sich gaben, waren Laute der Lust – Seufzer, Stöhnen, Wimmern –, die sich nicht unterdrücken ließen. Als sie es nicht mehr länger hinauszögern konnten, erlebten sie gemeinsam einen überwältigenden Orgasmus, der Kell im tiefsten Innern seiner Seele berührte.

         Als Jamie am ersten Tag ihres Daseins als Köder für den Mörder erwachte, war es schon fast Mittag. Sie war so erschöpft gewesen, dass sie nicht einmal mitbekommen hatte, wie Kell aufstand. Auch den Kaffeeduft, den sie jetzt einatmete, hatte sie nicht wahrgenommen. Sie hatte weder gehört, wie Kell in die Küche ging noch wie er telefonierte, was er sicher getan hatte.

         	Sie stützte sich auf die Ellbogen und lauschte, dann setzte sie sich im Bett auf. Noch immer hörte sie nichts. Das veranlasste sie, rasch die Sachen anzuziehen, die sie am Abend neben dem Bett auf den Fußboden gelegt hatte. Duschen würde sie später, wenn sie das Geheimnis gelöst hatte. Obwohl sie mitten in der Wildnis waren, wusste man nicht, wer sie beobachtete, deshalb wollte sie auf keinen Fall nackt nach draußen gehen.

         	Sie trat auf die Veranda hinaus und entdeckte Kell auf dem Fahrersitz seines Geländewagens, wo er bei offener Tür telefonierte. Er winkte sie zu sich, und das machte sie froh, obwohl sie nicht schlau aus dem wurde, was sie hörte. Kell antwortete mit knappen bejahenden Sätzen, wobei er den Kopf schüttelte, als würde die Person am anderen Ende der Leitung das sehen können. Darüber musste sie lächeln.

         	Er zog sie an sich und sie lehnte sich mit dem Rücken an seine Brust, schaute in die Ferne und fragte sich, wo die Mitarbeiter seines Teams postiert waren und ob der Mörder schon unterwegs war. Als er das Gespräch beendet hatte, drehte er sie zu sich um und küsste sie leidenschaftlich, bis sie sich von ihm losmachte, um Luft zu holen.

         	„Darauf habe ich seit der Morgendämmerung gewartet.“

         	„Hast du überhaupt geschlafen?“

         	„Ich schlafe nie, wenn ein Fall kurz vor der Aufklärung steht, weil mir dann viel zu viel durch den Kopf geht. Das nennt man produktive Schlaflosigkeit.“

         	Sie fragte sich, ob seine Schlaflosigkeit durch ihre Beziehung schlimmer geworden war. „Gibt es etwas Neues seit gestern Abend?“

         	„Alle sind auf ihrem Posten. Jetzt warten wir ab.“

         	„Warum telefonierst du denn hier draußen?“

         	„Das macht der Prinz für sein Dornröschen.“ Er strich ihr zärtlich das Haar aus dem Gesicht.

         	„Und was hat sich der Prinz ausgedacht, um mich kulinarisch zu verwöhnen?“

         	„Wie wäre es mit einem Picknick und einem Bad im See?“, schlug er vor.

         	„Soll ich mit Ketchup eine Zielscheibe auf meinen Rücken malen?“

         	Er stieg aus dem Wagen und warf die Tür zu. Dann legte er ihr einen Arm um die Schultern und ging mit ihr zur Hütte zurück.

         	„Ich will dich nicht zur Zielscheibe machen. Ich will nur, dass du dich entspannst, das ist alles.“

         	„Wenn das so ist, nehme ich an.“ Es war noch nie vorgekommen, dass ein Mann sie derartig verwöhnt hatte. So sehr sie das auch genoss, sie konnte nicht vergessen, dass es nur ein kleiner Aufschub war und sie bald wieder Single sein würde, und zwar für den Rest ihres Lebens. „Soll ich Sandwiches zubereiten?“

         	„Nein, zieh dich nur um und komm raus.“ Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und schickte sie mit einem Klaps auf den Po auf den Weg. „Wir treffen uns in ein paar Minuten am Wasser.“

         	Das war eine Macho-Geste, die ihr ein Lächeln entlockte. Sie zog die Unterwäsche an, die sie am Tag zuvor anstelle eines Badeanzugs getragen hatte, dann lief sie auf den Steg hinaus, streifte die Turnschuhe ab und sprang ins Wasser.

         	Sie kam prustend und spuckend wieder an die Oberfläche und fühlte sich leicht und unbeschwert. Sie hatte Kell einiges zu verdanken. Er hatte ihr die Dinge zurückgegeben, die sie vergessen oder verdrängt hatte. Lange Zeit hatte sie geglaubt, Spaß und Freude am Leben nicht verdient zu haben, sondern wegen der Familien der Opfer leiden zu müssen. Jetzt wollte sie glücklich sein, und sie wollte Kell, für immer, doch nichts würde passieren, solange sie nicht sicher war, dass auch Kell über den Fall hinaus Interesse an dieser Beziehung hatte.

         	„He du! Komm und hol’s dir“, rief er ihr zu.

         	Sie schwamm zurück zum Steg, wo das Frühstück wartete, nahm die Hand, die er ihr hinhielt, und ließ sich von ihm aus dem Wasser ziehen.

         	Oben taumelte sie und fiel gegen ihn. Seine Brust war warm, und sie spürte das Pochen seines Herzens. Ihr Hunger siegte jedoch, deshalb löste sie sich von ihm und machte sich über die Sandwiches her. Getränke hatte er vergessen, dafür hatte er ein Messer mitgebracht – das, welches sie am Tag zuvor in der Küche so fest umklammert gehalten hatte.

         	Sie hielt es hoch. „Versuchst du mir irgendetwas zu sagen?“

         	„Ich dachte nur, dass du dich damit vielleicht besser fühlst.“

         	Er biss in ein Sandwich, und sie richtete den Blick auf seinen Schoß. „Ist dir für deine anderen Waffen die Munition ausgegangen?“

         	„Wenn ja, ist das alles nur deine Schuld“, konterte er kauend.

         	„Die nehme ich gern auf mich, Hauptsache du läufst schnell in die Hütte und holst uns etwas zu trinken.“

         	Er verzog scherzhaft das Gesicht. „Ist das die Art der Prinzessinnen, einen Mann um etwas zu bitten?“

         	Er war einfach zu süß. „Würdest du bitte etwas zu trinken holen? Und Sonnencreme.“

         	„Wie Sie wünschen, Prinzessin“, sagte er mit einem Augenzwinkern.

         	Sie setzte sich auf den Steg und fing an, ihr Sandwich zu essen, während sie auf seine Rückkehr wartete und dachte, dass sie sich an all das gewöhnen könnte.

         	Weldon war klein und ruhig, aber hier war es friedlich und still, als hätte die Zeit an diesem Ort keine Bedeutung. Bei diesem Gedanken fiel ihr auf, das Kell eigentlich schon viel zu lange weg war.

         	Sie drehte sich zur Hütte um, sah ihn jedoch nicht. Ihr Magen zog sich zusammen. Vielleicht telefonierte er, aber wäre er dann nicht trotzdem mit dem Telefon in der Hand herausgekommen?

         	Möglicherweise reagierte sie hysterisch und völlig überzogen, aber ihr fiel nur ein einziger Grund ein, weshalb er nicht kam, deshalb stand sie auf, schlüpfte in ihre Schuhe und band sie zu.

         	Dann hob sie das Messer auf.

      

   
      
         14. KAPITEL

         Kell fiel ein, dass er auch das Handy vergessen hatte, als er nach draußen gegangen war. Er warf einen Blick in den Kühlschrank und überlegte, was er eigentlich gewollt hatte. Egal, was er Jamie über seine Schlaflosigkeit erzählt hatte, er brauchte dringend Schlaf.

         	Er konnte schon nicht mehr klar denken, wie ließe es sich sonst erklären, dass er dastand und die Coladosen anstarrte, als würden sie von selbst in seine Hände hüpfen. Und jetzt hörte er auch noch Geräusche. Er musste diese Benommenheit loswerden …

         	Zack!

         	Die Kühlschranktür traf ihn seitlich, sodass er stolperte und sich an der Küchenarbeitsfläche festhalten musste. „Was zur Hölle …“

         	Vor ihm stand ein hispanisch aussehender Mann und warf die Kühlschranktür zu, wobei Kell einen kurzen Blick auf die Schlangentätowierung auf seinem Arm erhaschen konnte. In der anderen Hand hielt er eine Pistole, ein Anblick, der ihm überhaupt nicht gefiel.

         	„Das Mädchen da auf dem Steg“, sagte der Mann.

         	Er war schlaksig, nicht größer als einen Meter siebzig und wirkte nervös. Außerdem sprach er mit Akzent.

         	„Rufen Sie sie her. Los.“

         	Kells Verstand arbeitete auf Hochtouren. Der Kerl wusste, wo Jamie war und dass sie allein war. Trotzdem hatte er sich zuerst ihn geschnappt. Offenbar wollte er ihn aus dem Weg räumen, bevor er sich um Jamie kümmerte. Schon bald würde der Mann begreifen, dass Jamie von selbst in die Hütte kommen würde. Er brauchte ihn nicht, um sie zu rufen. Er brauchte ihn überhaupt nicht. Das bedeutete, dass er sich für den Mörder unentbehrlich machen musste, damit der ihn nicht abknallte.

         	„Sie wird mich nicht hören, wenn ich schreie.“ Das war natürlich eine Lüge, eine Verzögerungstaktik, während er darüber nachdachte, wie der Kerl an seinem Team vorbeischlüpfen konnte. Irgendetwas stimmte da ganz und gar nicht. „Außerdem hat sie Anweisung, wegzurennen, wenn ich in einer Minute nicht wieder draußen bin.“

         	Die Miene des Mannes verfinsterte sich. „Sie kann nirgends hin, und Hilfe gibt es auch keine.“

         	Kell überlegte, wie viel er preisgeben sollte. „Ich habe einen Mann …

         	„Der ist nicht mehr da.“

         	Das bedeutete, der Mörder hatte einen aus dem Team ausgeschaltet. Verdammt. Ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, er musste sich ganz auf Jamies Rettung konzentrieren. „Ich habe noch mehr Leute postiert. Sobald die merken, dass einer sich nicht mehr meldet, werden sie herkommen und Sie fassen.“

         	„Dann bringe ich das Mädchen um und nehme Sie als Geisel.“ Der Mann hob die Pistolenhand, um sich mit dem Hemdärmel die Nase zu wischen. „Und sobald ich in Sicherheit bin, lege ich Sie um.“

         	Wenn er als Geisel diente, würde ihn das für eine Weile am Leben erhalten. Jetzt musste er nur noch einen Weg finden, das auch für Jamie zu garantieren. Er musterte den Burschen genauer. Er trug zerschlissene Turnschuhe, ausgewaschene, dreckige Jeans mit ausgefranstem Saum, ein langärmliges Hemd, das aussah wie aus der Altkleidersammlung. Die glasigen Augen, die laufende Nase …

         	„Was wollten Sie damals im Sonora Nites Diner? Geld zur Finanzierung Ihrer Sucht?“

         	Der Mann rollte den Kopf auf den Schultern von einer Seite zur anderen, schaute sich in der Küche um und wedelte mit der Pistole. „Das Mädchen. Sorgen Sie dafür, dass sie reinkommt.“

         	Kell überlegte, ob er ihn auffordern sollte zu schießen, aber er ließ es, da er nicht sicher sein konnte, dass Jamie dann weglief. Vermutlich würde sie auf dem schnellsten Weg zur Hütte kommen. Wenn er tot oder verwundet war, konnte er auch das Versprechen nicht einlösen, das er Dr. Kate gegeben hatte, nämlich ihre Tochter unversehrt nach Hause zu bringen. Zur Hölle, erst in der vergangenen Nacht hatte er auch Jamie versprochen, sie beide würden heil aus dieser Sache herauskommen.

         	In seinem Job sollte er lieber keine Versprechungen machen.

         	Ihr ungebetener Besucher wurde immer nervöser. Kell überlegte sich gerade seinen nächsten Schritt, als er einen Schatten an der Wand hinter dem Mörder sah. Er hatte keine Reifen auf der mit Muschelkalk geschotterten Auffahrt gehört, auch kein Motorengeräusch – das bedeutete, dass der Schatten zu Jamie gehören musste.

         	Er ließ den Mann mit der Pistole in der Hand nicht aus den Augen, kämpfte gegen die aufsteigende Angst an und wünschte, er hätte eine bessere Waffe als die, die er innerhalb seiner Reichweite entdeckte – die gusseiserne Pfanne, die er am Abend nach dem Abwaschen auf dem Herd stehengelassen hatte.

         	Er wich einen Schritt zur Tür zurück, näher an die Pfanne heran, dabei sagte er laut, damit Jamie ihn hörte: „Soll ich sie vom Steg hereinrufen? Ich kann aber nicht dafür garantieren, dass sie nicht wegrennt, wenn sie die Pistole sieht, oder wenn sie Sie sieht. Am besten ist es, Sie lassen mich alleine hinausgehen. Sie können mich ja von hier aus beobachten, ohne von ihr gesehen zu werden.“

         	Er versuchte den Kerl abzulenken, damit Jamie das Messer für ihn auf den Tisch legen konnte, ohne sich zu verraten. Er nahm an, dass das ihr Plan war, deshalb schrie er entsetzt auf, als er sie mit hoch erhobenen Händen um die Ecke kommen sah.

         	Der Mörder fuhr herum, doch Jamie schlug ihm den Findling, den sie in der Hand hielt, auf den Kopf, sodass er taumelte. Kell schnappte sich die Pfanne vom Herd und schlug dem Kerl die Waffe aus der Hand, die über den Fußboden zur Hintertür schlitterte. Er sprintete hinterher, hob sie auf und drückte dem am Boden liegenden Mann, der sich den Kopf hielt, ein Knie auf die Brust.

         	„Schnell, hol aus dem Schlafzimmer meine Dienstwaffe“, befahl er. Jamie lief los und war innerhalb von Sekunden wieder da. Er streckte die Hand aus und entsicherte die Waffe. „Halte sie auf seinen Kopf gerichtet und schieß, wenn er sich bewegt.“

         	Während er in den Küchenschränken nach einer Schnur oder etwas in der Art suchte, behielt er den Mann fest im Auge. Klebeband, endlich!

         	Er riss einen langen Streifen ab, schob Jamie zur Seite und hob die Füße des Mannes an, um sie zu fesseln. Dann zog er dessen Arme nach hinten auf den Rücken und umwickelte auch die Handgelenke mit Klebeband. Erst danach nahm er Jamie die Pistole aus der Hand und legte beide Waffen gesichert zusammen mit der Rolle Klebeband auf den Tisch.

         	Anschließend stützte er sich mit den Händen auf seinen Knien ab, beugte sich nach vorn und atmete tief durch.

         	„Ich habe dir ein Messer draußen gelassen, und du kommst mit einem Stein bewaffnet herein?“, sagte er nach einer Weile.

         	Ebenso außer Atem wie er, deutete sie über ihre Schulter zum Schlafzimmer. „Ich habe das Messer mitgenommen, es aber auf dem Fensterbrett liegen gelassen, weil ich dachte, mit dem Stein hätte ich eine bessere Chance gegen ihn.“

         	„Das war schlau, aber versprich mir, dass du so etwas nie wieder versuchst.“

         	„Wie es aussieht, werde ich das ja auch nicht müssen“, erwiderte sie mit leiser, trauriger Stimme.

         	Er folgte ihrem Blick auf den Mann am Boden. Als er wieder aufschaute, sah er, dass sie weinte und zitterte. Sie hatte einen Schock. Er schalt sich einen Narren, schloss sie tröstend in die Arme und drückte sie fest an sich. Warum hatte er nicht gleich daran gedacht?

         	Es war vorbei, der Schrecken der vergangenen zehn Jahre hatte ein Ende. Er wusste noch nicht, was genau passiert war, aber das würde er schon bald erfahren. Alles. Das war sein Job.

         	Jamie aber war sein Leben. „Nein, Liebes. Das musst du nie wieder.“

         Jamie beendete das Telefonat mit ihrer Mutter und reichte das Handy an Kell zurück, der neben ihr auf den Treppenstufen saß, die zur Hütte hinaufführten.

         	„Kate war sicher erleichtert“, sagte er.

         	Er hatte alle notwendigen Anrufe schon vor einer Stunde erledigt, hatte nach seinem Team gesehen und sich um den Polizisten gekümmert, der angeschossen worden war. Außerdem hatte er veranlasst, dass der Mörder abtransportiert wurde.

         	Sie hatte abgewartet, bis das alles erledigt war, bevor sie sich bei ihrer Mutter meldete, um ihr die gute Nachricht mitzuteilen. „Ja, sehr.“

         	Sie fühlte sich seltsam nervös. Jetzt waren sie und Kell allein. Sie und ihr Texas Ranger.

         	Es hatte eine Weile gedauert, bis sie sich wieder im Griff hatte, nachdem der Täter unter Kontrolle gebracht war. Als Erstes hatte sie trockene Kleidung angezogen, dann hatte Kell ihr seine Pistole in die Hand gedrückt, mit der sie den Mörder in Schach halten konnte, während er zu seinem Wagen lief, um ein Seil aus der Werkzeugkiste zu holen. Damit konnte er den Mann besser fesseln als mit dem Klebeband.

         	Anschließend war er mit ihr hinaus auf die Veranda gegangen, um mit Greenley und seinen Leuten Kontakt aufzunehmen.

         	Während sie auf die Ankunft seiner Kollegen warteten, was wegen der Lage der Hütte dauerte, bereitete Kell frische Sandwiches zu. Die auf dem Steg hatten die Vögel sich geholt.

         	Als sie vor dem Schlafzimmerfenster stand, waren ihr im Hinblick auf das Messer, das sie mitgenommen hatte, Zweifel gekommen. Sie hatte viel zu viel Angst, um es zu benutzen, und befürchtete, es in einem Kampf fallen zu lassen. Dann entdeckte sie den Stein und stellte fest, dass die Vorstellung, ihn als Waffe zu benutzen, weniger erschreckend war.

         	Die Szene, auf die sie dann in der Hütte stieß, übertraf ihre schrecklichste Vorstellung – der Mann, der ihre Freunde auf dem Gewissen hatte, bedrohte das Leben ihres Geliebten.

         	Bei der Erinnerung daran schüttelte sie sich noch immer. Sie hatte diese entsetzlichen Minuten durchgestanden, wie sie die vergangenen zehn Jahre durchgestanden hatte. Außerdem hatte sie keine Wahl und musste einen kühlen Kopf bewahren, denn es ging nicht nur um ihr Überleben, sondern auch um Kells. Sie durfte nicht zulassen, dass er sich für sie opferte.

         	Jetzt saß er neben ihr auf den Stufen, die Unterarme auf die Knie gestützt, sein Blick ging in die Ferne, seine Miene war grimmig. Sie liebte die kleinen Fältchen, die sich zeigten, wenn er die Augen zusammenkniff.

         	Da sie seine Anspannung spürte, legte sie ihm eine Hand auf den Oberschenkel. „Es ist das Ende des Falls, nicht das Ende der Welt. Du wirst noch oft Gelegenheit bekommen, den Helden zu spielen.“

         	Ein Grinsen erschien auf seinem Gesicht. „Nach diesen letzten Tagen denke ich eher darüber nach, früher in Rente zu gehen.“

         	Sie wusste, dass er nur scherzte, aber der Gedanke, dass er nie wieder in einen Pistolenlauf blicken musste, gefiel ihr. Besonders aber gefiel ihr in diesem Moment sein Lächeln; es half ihr über die Furcht vor der Ungewissheit hinweg, was als Nächstes kommen würde. „Und die Bösen gewinnen lassen? Auf keinen Fall.“

         	„Es gibt genug Leute, die scharf auf den Job sind. Die Bösen haben also keine Chance.“

         	Er nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. „Aber die Guten manchmal leider auch nicht.“

         	„Ach Kell.“ Sie legte den Kopf an seine Schulter und drückte ihn. „Das mit deinem Kollegen tut mir schrecklich leid. Er wird doch wieder gesund, oder?“

         	„Wenn er die Operation übersteht. Mit dem Risiko, angeschossen zu werden, müssen wir alle klarkommen.“ Er streichelte ihren Arm. „Danke jedenfalls für dein Verständnis und dafür, dass du hier bei mir bist.“

         	Sie liebte ihn. „Wo sollte ich denn sonst sein?“

         	„Ja, apropos.“ Er seufzte. „Wir sollten packen und dich zurück nach Weldon bringen.“

         	Sie atmete tief durch und nahm all ihren Mut zusammen. „Wir könnten bleiben.“

         	„Wie meinst du das?“

         	„Ich will nicht zurück nach Weldon. Zumindest noch nicht.“

         	„Du willst hierbleiben?“

         	„Ja, darüber habe ich nachgedacht. Ich habe mir eine Auszeit verdient.“

         	Er zögerte. „Und die willst du hier verbringen?“

         	„Ja.“ Sie atmete erneut tief durch. „Aber nicht allein.“

         	„Sondern mit mir?“ Sein Ton klang hoffnungsvoll.

         	„Natürlich mit dir. Mit wem denn sonst?“

         	„Ich weiß nicht, mit deiner Mutter vielleicht.“

         	„Ich liebe meine Mutter, und ohne sie hätte ich die letzten zehn Jahre nicht überstanden, aber wir beide zusammen in der Einsamkeit, das würde nicht funktionieren.“

         	„Mit mir würdest du aber gern Zeit in der Einsamkeit verbringen?“

         	„Ich liebe es, mit dir allein zu sein. Und bevor du in Panik die Flucht ergreifst, weil ich das L-Wort benutzt habe …“

         	In seinen Augen lag ein Funkeln. Plötzlich wirkte er stolz und selbstbewusst. „Benutz es noch einmal.“

         	Sie musste schlucken. „Was?“

         	„Benutz es noch einmal“, verlangte er mit rauer Stimme. „Sonst tue ich es.“

         	Du lieber Himmel! Das passierte wirklich. Auf einmal fiel ihr das Sprechen schwer. „Dann du zuerst.“

         	„Ich liebe dich, Jamie“, sagte er und strich ihr zärtlich durch das Haar. „Ich weiß, dass wir uns erst seit einer Woche kennen und dass es eine nervenaufreibende Zeit war. Ich würde dich aber auch lieben, wenn ich mit meinem Kind in deine Praxis gekommen wäre und dich auf diese Weise kennengelernt hätte.“

         	„Du hast ein Kind?“

         	„Noch nicht. Oder deute ich deine Absichten falsch?“

         	„Nein.“ Sie schüttelte heftig den Kopf. „Nein, das tust du nicht. Ich liebe dich, Kell. Ja, es ging schnell, alles geschah wie in Lichtgeschwindigkeit, aber es wäre wirklich genauso, wenn wir unsere erste gemeinsame Woche nicht mit der Jagd nach einem Killer verbracht hätten.“

         	„So etwas wird nicht wieder vorkommen“, versprach er ihr und zog sie auf seinen Schoß.

         	Sie schlang die Arme um seinen Nacken und hatte das Gefühl, ihr Herz würde überfließen, so sehr liebte sie ihn. „Dann können wir also für eine Weile hierbleiben?“

         	„Was ist mit deinem Job?“

         	Das Einzige, was wichtig war, waren sie beide. Er. Ihr Texas Ranger. Ihr Kell.

         	„Vielleicht kündige ich auch einfach.“

         	Ein Lächeln erschien auf seinem attraktiven Gesicht, und auf seinen Wangen bildeten sich Grübchen.

         	„So viele Veränderungen in deinem Leben. Du könntest auch noch einen Umzug in Erwägung ziehen. Nicht zu weit weg von deiner Mutter natürlich.“

         	„Meine Mutter hätte kein Problem damit, mich gehen zu lassen, wenn sie wüsste, dass ich glücklich bin.“

         	Sein Blick wurde weich und verträumt, seine Augen schimmerten feucht, als er fragte: „Und? Bist du glücklich, Jamie?“

         	„Überaus“, antwortete sie.

         	Im nächsten Augenblick lagen seine Lippen auf ihren, und in diesen Kuss legte er all die Leidenschaft, die er für sie empfand.

         	Wie konnte sie nicht glücklich sein in den Armen dieses wundervollen Mannes?

         – ENDE –

      

   
      
         Nancy Warren

         Berührt, verwöhnt – verführt

      

   
      
         1. KAPITEL

         Schreie rissen Emily Saunders aus dem Schlaf. Angstvolle Schreie wie aus einem Horrorfilm, die sie im Bett auffahren ließen und in Panik versetzten, als sie ihre Umgebung nicht sofort erkannte.

         	Sie schaltete die Nachttischlampe an und sah, dass es kurz nach fünf Uhr morgens war. Das Bett und der Rest der Hoteleinrichtung brachten ihr wieder in Erinnerung, wo sie war. In Elk Crossing, Idaho, in ihrem Zimmer im Elk Crossing Lodge.

         	Sekundenlang fragte sie sich, ob die Schreie nicht Teil eines Albtraumes gewesen waren. Aber dann glitt ihr Blick zu dem orangefarbenen Kleid, das in einer durchsichtigen Tüte an der Schranktür hing. Als ihre Cousine Leanne sie gebeten hatte, ihre Brautjungfer zu sein, hatte Emily natürlich Ja gesagt. Wie sie es immer tat.

         	Aber vielleicht hätte sie den Mut gefunden, die Bitte abzulehnen, wenn sie von dem Kleid gewusst hätte. Das an Kürbis erinnernde Orange war schlimm genug, aber musste auch der Schnitt des Kleids diesem Gemüse ähneln? Emily hatte schon einige hässliche Brautjungfernkleider getragen, aber das hier übertraf sie alle.

         	Sie wollte gerade das Licht ausschalten, als sie auf dem Gang vor ihrer Tür noch mehr Geschrei vernahm.

         	Sie schlüpfte in ihre Pantoffeln, griff sich ihren Morgenmantel und ihren Zimmerschlüssel und öffnete die Tür.

         	Der Anblick, der sich ihren Augen bot, war … ungewöhnlich.

         	Eine mollige junge Frau mit beachtlicher Oberweite hüpfte herum, als ob der Teppich des Hotels in Flammen stünde. Sie war es, die das Geschrei veranstaltete.

         	„Ich habe sie gesehen! Sie sind überall. Sie krabbeln auf mir herum. Igittigitt! Pfui Teufel!“, plärrte sie.

         	Eine schlankeres junges Mädchen in einem pinkfarbenen Babydoll schrie jetzt auch: „Ich habe etwas gespürt! Ich glaube, sie sind in meinem Haar.“

         	Beide gerieten völlig außer sich, schüttelten wie wild die Köpfe und hüpften auf und ab wie durchgedrehte Groupies bei einem Rockkonzert.

         	Emily fragte sich, ob sie auf Drogen waren.

         	Ein junger Mann in Hoteluniform versuchte vergeblich, die beiden Frauen zu beruhigen. „Bitte, meine Damen, Sie wecken die anderen Gäste auf.“

         	Ein älteres Paar verfolgte die Szene nicht weniger verblüfft als Emily. Die Frau zog die Schultern hoch, als sie ihren Blick auffing.

         	Während Emily sich zu erinnern versuchte, was sie über Drogen und Alkoholvergiftungen wusste, öffnete sich eine weitere Tür, und ein großer, muskulöser Mann in Boxershorts trat auf den Gang hinaus. Er musste etwa Anfang Dreißig sein und hatte dunkles Haar und blaue Augen. Sein Blick nahm die Szene in sich auf und blieb vorübergehend auf den wippenden Brüsten der Babydollträgerin haften.

         	„Sie krabbeln auf mir rum!“, schrie das Mädchen wieder.

         	Emily schnappte sich den unfähigen Hotelangestellten. „Rufen Sie einen Notarzt an. Diese Frauen brauchen Hilfe.“

         	Der athletische Mann ging zu den Frauen und führte damit allen auf dem Gang seinen exzellenten Körperbau vor Augen. Sein harter, muskelbepackter Körper erinnerte Emily daran, dass sie schon viel zu lange keinen Sex gehabt hatte. „Wir brauchen keinen Notarzt, sondern einen Kammerjäger“, sagte er mit tiefer Stimme.

         	Vor Emilys erstaunten Augen zupfte er etwas von der Schulter des molligeren Mädchens und zeigte es dem nervösen jungen Mann in Uniform.

         	„Bettwanzen.“

         	Der Hotelangestellte schluckte. „Aber wir sind ausgebucht!“

         	„Nicht mehr lange.“

         	Emily entfernte sich von den Mädchen, die wie vom Donner gerührt dastanden. Sie konnte gut verstehen, dass sie so entsetzt aussahen.

         	Wanzen? Die fehlten ihr gerade noch, nachdem sie von Portland nach Elk Crossing zu einer Hochzeit gefahren war, an der sie lieber gar nicht teilgenommen hätte, um den vorwitzigen Fragen ihrer Verwandten und Freunde nach ihrem fortgesetzten Singlestatus aus dem Weg zu gehen.

         	Das schlanke Mädchen hob den Arm. „Das juckt so.“ Selbst von der anderen Seite des Gangs konnte Emily kleine rote Pusteln sehen.

         	Ihre Verärgerung über die nächtliche Störung wich augenblicklich Mitgefühl. „Warten Sie, ich werde nachsehen, ob ich Histamin dabei habe“, sagte sie.

         	Der Muskelmann nickte ihr anerkennend zu, bevor er sich den beiden Frauen zuwandte, die sich jetzt heftig kratzten.

         	„Gehen Sie ins Bad, ziehen Sie sich aus und duschen Sie mit heißem Wasser. So heiß es geht. Und ziehen Sie nichts von den Sachen wieder an.“

         	„Und Sie“, beschied er den Hotelangestellten, „lassen ihnen frische Handtücher und saubere Bademäntel heraufbringen.“

         	Der junge Mann nickte und trabte los.

         	Kopfschüttelnd und mit einem „Gott, wie eklig!“, gingen die beiden Frauen wieder in ihr Zimmer.

         	„Übrigens“, rief der Mann dem Hotelpagen hinterher, der schon halb den Gang hinunter war. „Sie sollten den Hotelmanager holen.“

         	„Das ist nicht gut“, murmelte Emily, als sie ihre Reiseapotheke aus dem Koffer nahm. Es war schwer genug gewesen, ihrer Familie beizubringen, dass sie für die Dauer der Hochzeitsfestlichkeiten nicht im Gästezimmer von Verwandten übernachten würde. Aus Erfahrung wusste sie, dass sie mit ihrer großen Verwandtschaft am besten zurechtkam, wenn sie in einem Hotel abstieg. Was für ein Pech, ausgerechnet eins mit einem Ungezieferproblem gewählt zu haben!

         	Mit dem Histamin ging sie zu dem wanzenverseuchten Zimmer und klopfte an die Tür. Als die schlankere der beiden Frauen öffnete, hielt sie ihr das Päckchen hin.

         	„Danke. Ich nehme nur ein paar heraus und …“

         	„Nein, nein, behalten Sie sie nur. Gute Besserung“, sagte Emily und beeilte sich, zu ihrem Zimmer zurückzukommen.

         	Fünfzehn Minuten waren vergangen, seit sie aufgewacht war. Für eine Sekunde überlegte sie, wieder ins Bett zu gehen, aber dann fiel ihr das winzige Insekt auf dem Finger des muskulösen Mannes ein.

         	Sie stürzte zu ihrem Bett, riss die Decke herunter und begann zu suchen. Ihr Laken sah blütenweiß aus, und nichts bewegte sich darauf.

         	Als ihr Haar ihre Wange streifte, ließ das Kitzeln sie zusammenfahren, und unwillkürlich kratzte sie sich im Gesicht. Damit war es entschieden: Nichts könnte sie dazu bringen, noch einmal in das Bett zurückkehren. Für heute war es mit ihrem Schlaf vorbei.

         	Ihr nächster Weg führte sie ins Bad, wo sie sich auszog und sich von allen Seiten musterte. Keine Wanzen, soweit sie sehen konnte. Und auch keine Pusteln. Erleichtert aufatmend trat sie unter die Dusche, blieb lange unter dem heißen Wasser stehen und wusch sich zweimal gründlich Kopf und Körper.

         	Ihre Mutter durfte nie von dem Ungeziefer erfahren. Leider waren ihre Eltern schon in Elk Crossing, da ihre Mutter ihrer Schwester bei den Hochzeitsvorbereitungen zur Hand gehen wollte. Und Emily wusste, wie sehr es ihre Mutter wurmte, Leanne als Erste heiraten zu sehen – zumal sie über fünf Jahre jünger war als sie, Emily, die leibliche, ledige Tochter, die nicht einmal einen festen Freund vorweisen konnte.

         	Natürlich wohnten ihre Eltern bei ihrer Tante, wo Emily sich in der nächsten Woche so selten wie nur möglich sehen lassen wollte. Nicht, weil sie ihre Familie nicht liebte, aber all die mitleidigen Blicke und nicht sehr subtilen Anspielungen waren nur schwer zu ertragen.

         	Emily untersuchte das Handtuch auf der Stange und schüttelte es kräftig aus, bevor sie sich damit abtrocknete.

         	Es klopfte an ihrer Tür. In das feuchte Tuch gehüllt, öffnete sie einem verschlafen aussehenden Zimmermädchen. „Es tut uns sehr leid, Ma’am, aber Sie werden Ihr Zimmer räumen müssen.“ Das Mädchen trug Gummihandschuhe und hielt einen großen Eimer in der Hand.

         	„Kein Problem.“ Als ob sie hier noch eine Minute schlafen würde. „Ich ziehe mich nur schnell an und packe meine Sachen.“

         	„Hm … das geht nicht.“

         	„Wie bitte?“

         	Das Mädchen trat ein und nahm den Deckel von dem Eimer. Erst jetzt sah Emily die schwarze Aufschrift auf dem Eimer: Fundstücke. Damen.

         	„Das muss ein Scherz sein.“

         	„Es tut mir wirklich leid. Aber wir müssen alles waschen und auch Ihre Koffer behandeln“, erwiderte die Frau mit einem erzwungenen Lächeln. „Ich bin sicher, dass wir bei den Fundstücken vorübergehenden Ersatz finden.“

         	„Machen Sie Witze? Außerdem habe ich keine Wanzen hier! Mein Zimmer ist sauber.“

         	„Ich befolge nur die Anweisungen des Hotelleiters. Wir evakuieren und behandeln diesen ganzen Flügel. Möchten Sie, dass ich ihn anrufe?“

         	„Nein, nein.“ Emily wusste, dass sie die Plage schnell unter Kontrolle bringen mussten. Schließlich wollte sie ja auch nicht der ahnungslose Überbringer von Bettwanzen auf der Hochzeit ihrer Cousine sein.

         	Sie warf einen Blick in den grünen Eimer.

         	Die Kleidung darin war von der Art, für die man sich nicht die Mühe machen würde, zurückzukehren, falls man sie in einem Hotel vergessen hatte. Ausgeblichene Jogginghosen, alte Sweatshirts, eine pinkfarbene Kunstseidebluse aus den Siebzigern, alte Jeans, Sportsachen, ein geblümtes Hauskleid und eine Handvoll Badesachen.

         	Emily konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Bei der Vorstellung, zu der heutigen Vorfeier, die aus einem ausgedehnten Lunch bestand, in einem dieser zerknitterten „Fundstücke“ zu erscheinen, obwohl ihre arme Mutter doch immer so mit ihrer erfolgreichen Tochter prahlte, lachte sie, bis ihr die Tränen kamen.

         	Das Zimmermädchen starrte sie an, als ob sie den Verstand verloren hätte, was sie nur noch mehr zum Lachen brachte. Schließlich wischte sie sich die Augen ab und dachte: Notfall-Shoppingtrip. „Ich werde meine Tasche brauchen.“

         	„Nur Ihre Geldbörse. Lassen Sie alles andere im Zimmer. Es tut mir wirklich leid, aber wir müssen verhindern, dass die Plage sich verbreitet.“

         	So etwas kommt vor, dachte Emily. Aber dann kam ihr ein wirklich schrecklicher Gedanke.

         	„Mein Brautjungfernkleid! Es ist in einer Plastiktüte, da kann doch nichts passiert sein, oder?“

         	Das Mädchen betrachtete stirnrunzelnd das Kleid und sah dann Emily an, als fragte sie sich, wieso jemand dieses Kleid würde retten wollen. Und wäre die Hochzeit nicht gewesen, hätte Emily ihr zugestimmt.

         	„Ich weiß. Es ist affenscheußlich, aber wenn ich das Kleid am Samstag nicht zur Hochzeit meiner Cousine trage, kann ich meinen Namen gleich aus der Familienbibel streichen. Sie verstehen, was ich meine?“

         	Das Mädchen nickte. „Ich frage den Manager. Er wird wissen, was zu tun ist.“

         	„Ist die Elk Mall immer noch das einzige Einkaufszentrum hier? Oh, und ich brauche eine Liste anderer Hotels.“

         	Das letzte Mal war sie vor einigen Monaten zu einer Silberhochzeit in der Stadt gewesen. Ihre Mutter war schon aus Elk Crossing fortgezogen, bevor Emily zur Welt gekommen war, aber im Laufe der Jahre hatte die Familie sie so oft hierher geschleppt, dass Emily die Stadt gut kannte.

         	Während sie sprach, wühlte das Zimmermädchen in dem Eimer und zog eine glänzende schwarze Polyesterhose, die pinkfarbene Kunstseidebluse und eine giftgrüne Windjacke mit einem Riss in der Tasche heraus.

         	Emily starrte die zerknitterten Sachen an. „Darf ich wenigstens meine eigene Unterwäsche tragen?“

         	„Nein. Alles muss desinfiziert werden.“ Das Mädchen schenkte ihr ein sonniges Lächeln. „Aber diese Sachen hier sind alle sauber. Wir waschen sie, bevor sie zu den Fundstücken kommen.“

         	„Das ist gut zu wissen.“ Besonders, da sie nicht mal Unterwäsche hatte.

         	„Ach ja, und die Elk Mall ist immer noch das Shoppingcenter. Es gibt jetzt allerdings auch einen Wal-Mart dort“, fügte sie stolz hinzu. „Und wir suchen Ihnen ein anderes Zimmer. In ein paar Stunden müssten wir Sie untergebracht haben.“

         	„Ich will kein anderes Zimmer in diesem Hotel“, sagte Emily in dem freundlichen, aber bestimmten Ton, den sie bei ihren Massagetherapie-Patienten anwandte, die ihre Übungen nicht machten. „Ich will eine Liste mit anderen Hotels.“

         	„Die wird Ihnen nichts nützen. Sie sind alle ausgebucht.“

         	„Alle Hotels in Elk Crossing?“ Die Stadt war so unbedeutend, dass sie nur auf regionalen Landkarten erschien, aber dass sie so klein war, konnte Emily sich nun auch wieder nicht vorstellen. „Ich fahre auch gern ein Stück.“

         	Das Zimmermädchen schüttelte den Kopf. „Sie werden hier nirgendwo ein freies Bett finden. Selbst die Campingplätze sind belegt. Und ich spreche von einem Umkreis von fünfzig Meilen. Diese Woche findet das Hockeyturnier der über Dreißigjährigen statt, und sie haben alles reserviert.“

         	Emily strich sich eine feuchte Locke aus der Stirn. „Bitte sagen Sie mir, dass Sie auch ein paar gute Neuigkeiten haben.“

         	„Sicher. Hier bekommen Sie auf jeden Fall ein anderes Zimmer. Und im Restaurant gibt es Kaffee und Frühstück auf Einladung des Hauses.“

         	Emily seufzte. Wenn das die guten Neuigkeiten waren, hatte sie wohl kaum das große Los gezogen. „Wann öffnet der Wal-Mart?“

      

   
      
         2. KAPITEL

         Nur der Gedanke an Bettwanzen brachte Emily aus ihrem Zimmer, nachdem sie sich gezwungen hatte, das „Fundstück“-Outfit anzuziehen. Die Polyesterhose war zu kurz, aber was ihr an Länge fehlte, machte sie an Weite wieder wett, sodass Emily den Bund mit einer Sicherheitsnadel zusammenhalten musste.

         	Die Bluse dagegen war zu klein, und einen BH für darunter hatte sie nicht, was der einzige Grund war, warum sie schließlich sogar die giftgrüne Windjacke überzog.

         	Als sie sich in dem bodenlangen Spiegel betrachtete, versuchte sie, den Humor an ihrer Situation zu sehen, aber im Moment war ihr gar nicht nach Lachen zumute. Sie sah aus wie eine Vogelscheuche. Sehr viele ihrer Verwandten lebten in Elk Crossing, und sie hatte auch Freunde hier. Sie musste ihren Stolz und auch den ihrer Mutter bedenken. Niemand durfte sie so sehen.

         	Der einzige Plan, den sie hatte, war, gleich nach dem Öffnen des Wal-Marts hineinzustürmen, sich irgendetwas zum Anziehen zu schnappen und schnellstens in der Umkleidekabine zu verschwinden. Wenn ihr das gelang, würden ihr größere Peinlichkeiten vielleicht erspart bleiben.

         	Sie öffnete ihre Tür, schlich auf den Gang hinaus und warf einen letzten Blick auf ihre Kleider, die ordentlich in zwei Stapel für Wäsche und Reinigung aufgeteilt worden waren. Natürlich hatte sie ihre beste Garderobe mitgebracht für die endlosen Hochzeitsfrühstücke, Lunchs, Probeessen und was immer ihre findigen Verwandten sich sonst noch einfallen lassen könnten. Wenn jemand in ihrer Familie heiratete, zogen sie das Ganze gern über mindestens eine Woche hinaus.

         	Emily ging zum Restaurant hinunter und fand dort etwa ein Dutzend Flüchtlinge aus ihrem Flügel des Hotels, die Kaffee trinkend herumstanden und wie eine Versammlung von Vagabunden aussahen. Als sie eintrat, blickte der muskulöse Typ auf, der das Bettwanzenproblem erkannt hatte, und sah sich interessiert ihr Outfit an. Irgendetwas an seinem Blick machte ihr bewusst, dass sie keine Unterwäsche trug, was auch nicht dazu beitrug, ihre Laune zu verbessern.

         	Besonders, da er irgendwie einen weiten, marineblauen Pullover und Jeans ergattert hatte. Abgesehen von der Tatsache, dass seine Jeans seinen Knöcheln nicht näher kamen als die glänzende Polyesterhose den ihren, konnte er als normal gekleidet durchgehen. Sie schenkte sich Kaffee ein und wandte sich ihm zu. „Wie sind Sie an die Kleider gekommen?“

         	Er schnaubte und hob den Pullover an. Unter den großartigen Muskeln, die sie vorher schon bemerkt hatte, sah sie einen offen stehenden Reißverschluss, und da auch er keine Unterwäsche trug, erhielt sie den Eindruck, dass er nicht nur auf seiner Brust sehr stark behaart war.

         	„Wenn ich diese Hose schließe, kann ich den Rest meines Lebens Sopran singen“, sagte er und ließ den Pullover wieder herunterfallen. „Sind Sie gebissen worden?“

         	„Nein. Sie?“

         	Er schüttelte den Kopf. „Soweit ich das beurteilen kann, hat es nur die beiden Frauen getroffen.“

         	„Hat man sich um sie gekümmert?“

         	Er nickte. „Sie haben sie ins Krankenhaus gebracht, weil eine von ihnen eine allergische Reaktion hatte, aber es müsste ihnen schon wieder besser gehen.“

         	Emily erschauderte.

         	Eine Bedienung brachte ein Tablett mit Gebäck und Obst aus der Küche.

         	Während sie sich ein Plunderteilchen nahm, fragte Emily die Bedienung: „Wann öffnet der Wal-Mart?“

         	„Um sieben.“

         	„Das wird eine lange Stunde“, seufzte Emily.

         	Der Vertretertyp, der verwaschene blaue Laufhosen mit der Aufschrift „Dancer“ über dem Gesäß trug, ein rotes Fußballtrikot, das einen Chlorfleck an der Brust hatte, und Turnschuhe an den nackten Füßen, brüllte plötzlich los, während er auf seine neue Garderobe zeigte: „Würden Sie bei diesem Mann eine Versicherung abschließen?“

         	Seine Bemerkung brach das Eis, und plötzlich lachten all die evakuierten Hotelgäste, begannen Geschichten auszutauschen und sich über ihre schlechte Kleidung zu beklagen.

         	Um fünf vor sieben parkte Emily ihren Wagen so dicht wie möglich vor den Eingangstüren des Wal-Mart. Kaum wurden sie geöffnet, stürzte sie mit gesenktem Kopf hinein und ging sofort zur Damenbekleidung. Sie schnappte sich einen schlichten schwarzen Rock und ein paar seidene Tanktops und hätte weinen können, wenn sie an all ihre guten Sachen dachte, die derzeit der Gnade des hiesigen Reinigungsbesitzers ausgeliefert waren.

         	Die Unterwäsche befand sich natürlich in einem anderen Bereich des Ladens, aber auch die fand sie recht schnell und sah sich gerade die BHs an, als eine Stimme sagte: „Kann ich Ihnen behilflich sein?“

         	„Nein, danke“, erwiderte sie, ohne den Kopf zu heben, und hoffte, dass die Frau, deren Stimme ihr irgendwie bekannt vorkam, nun weitergehen würde.

         	Stattdessen spürte sie eine Bewegung in der warmen Luft, fast so, als hätte sie die Stimme der Frau direkt im Nacken.

         	„Bist du das, Emily?“

         	Oh, nein! Ihr schlimmster Albtraum war soeben wahr geworden. Auf einer Liste mit zehn Menschen, denen sie jetzt wirklich nicht begegnen wollte, nahm Ramona Hilcock ungefähr den dritten Platz ein.

         	„Ramona!“, rief sie mit geheuchelter Begeisterung.

         	„Ich hätte dich beinahe nicht erkannt“, sagte die Frau und betrachtete sie mit kaum verhohlenem Widerwillen.

         	Ramona war auf der Highschool eine Freundin ihrer jüngeren Cousine Leanne gewesen. Emily hatte sie als Klatschtante und Vorsitzende des Nähclubs in Erinnerung. Sie nähte immer noch, und da sie ihr Outfit betrachtete, als müsse sie sich jedes Detail einprägen, wäre Emily jede Wette eingegangen, dass sie heute auch noch gerne klatschte.

         	„Bist du zu Leannes Hochzeit hier?“

         	„Hmm.“

         	„Oh, gut. Ich nehme mir heute früher frei, um an dem Lunch teilnehmen zu können. Natürlich arbeite ich nur Teilzeit hier, um die Musik- und Golfstunden der Jungen zu bezahlen. Und es bringt mich aus dem Haus.“ Wieder glitt ihr Blick über Emilys Kleider. „Und du? Deine Mom sagte, du hättest ein eigenes Geschäft? Läuft es gut?“

         	„Ja. Bestens.“

         	Sie könnte Ramona von den Wanzen erzählen, was ihren Aufzug erklären würde, aber dann würden sich die Neuigkeiten schneller herumsprechen als ein Internetgerücht, und sie würde heute Nacht auf der Couch einer Verwandten enden. Deshalb hielt Emily den Mund und sagte nichts.

         	„Du bist Masseuse, sagte Leanne.“ Ramona sprach das Wort Masseuse in einem Ton aus, der ihm etwas Anzügliches gab.

         	„Massagetherapeutin“, berichtigte Emily sie. „Ich leite eine Wellnessklinik.“ Bevor Ramona noch mehr sagen konnte, fragte sie: „Kannst du mir die Umkleidekabine zeigen?“

         	„Klar. Komm mit.“

         	Dankbar zog Emily sich in den kleinen Raum zurück, wo sie feststellte, dass alles passte. Sie zahlte und war erlöst von Ramonas Gegenwart – zumindest bis zum Lunch.

         	Ihre neuen Kleider entsprachen vielleicht nicht ganz ihrem üblichen Niveau, aber sie waren hübsch und sauber, und abgesehen von dem Wal-Mart gab es im Einkaufszentrum auch eine Boutique für Accessoires und ein halbwegs gutes Schuhgeschäft. Not mochte erfinderisch machen, aber bei solch begrenzten Möglichkeiten … Trotzdem hatte sie ihr Bestes getan, den schwarzen Rock mit einem Seidenschal als Gürtel aufgepeppt und dem türkisfarbenen Top mit billigem, aber passendem Modeschmuck ein bisschen Pfiff gegeben.

         	Und es war immer gut, sich zu einem guten Preis neue Unterwäsche zuzulegen, sagte sie sich, als sie sich auf den Weg zum Lunch bei ihrer Tante machte.

         Jonah Betts schoss den Puck ins Netz und sah ihn einschlagen wie einen Marschflugkörper. Der Aufprall des Pucks gegen das schwarze Netz, das Aufleuchten der Torlichter waren fast wie guter Sex, was wirklich großartige Erfahrungen anging.

         	Er stieß seine behandschuhte Hand in die Luft, und seine Mannschaftskameraden kamen zu ihm herüber, um zu gratulieren.

         	Die einwöchigen Ausscheidungsspiele der Old-Timers Hockey League waren eins der Highlights seines Jahres. Jonah hatte immer sehr viel Energie gehabt, und kein Sport motivierte ihn mehr als Eishockey. Er liebte das Scharren der Schlittschuhe auf dem Eis, die Schnelligkeit, den Mannschaftsgeist und das Zusammenspiel.

         	Als die anderen ihm auf den Helm schlugen oder sich auf ihn warfen, lachte er nur. Beim Eishockey gehörte das nun mal dazu. Morgen würden sie richtig spielen, und als Mannschaftsführer der Titelverteidiger würde er so manch einen das Fürchten lehren.

         	Nach ein paar Bier und Pizza, um den Sieg der Portland Paters über die Georgetown Geezers zu feiern, warf Jonah seine Sporttasche auf den Rücksitz seines Geländewagens und fuhr zu seinem Hotel zurück. Zum Wanzenlodge. Er glaubte nicht, dass er gebissen worden war und fragte sich, wie es den beiden Frauen ergehen mochte, die ihn heute Morgen mit ihrem Geschrei geweckt hatten.

         	Da seine Sporttasche im Wagen gewesen war, hatte er sie nicht an die Schädlingsbekämpfer abgeben müssen. Aber heute Nacht konnte er sie dort nicht lassen, weil er seine Ausrüstung im Warmen trocknen lassen musste. Unterwegs hatte er schnell noch einen Jogginganzug, Jeans, T-Shirts, Socken und Unterwäsche gekauft, um mit allem versorgt zu sein. Seine Tasche über der Schulter und seinen Schläger in der Hand, betrat er das Hotel.

         	„Wie geht’s?“, fragte er eine der beiden gestresst aussehenden Empfangsdamen.

         	„Es war ein anstrengender Tag“, erwiderte sie mit einem gequälten Lächeln. „Vielen Dank für Ihre Geduld, Sir.“ Ihre Antwort ließ darauf schließen, dass nicht jeder so verständnisvoll gewesen war.

         	„Solange Sie ein Bett für mich haben, kein Problem. Mein Name ist Jonah Betts.“

         	„Es hat ein wenig gedauert, aber ich habe ein Zimmer für Sie gefunden.“ Sie blickte auf. „Nummer 318. Es ist das letzte, fürchte ich. Normalerweise wird es nicht vermietet, aber der Probleme wegen …“ Sie seufzte. „Es tut uns leid.“

         	„Das ist nicht Ihre Schuld.“ Er nahm seinen Schlüssel entgegen. „Aber warum vermieten Sie es normalerweise nicht?“

         	„Das Dach hat ein kleines Leck, Sir. Aber ansonsten ist das Zimmer sehr bequem und hat zwei schöne, breite Betten.“

         	„Solange es ein Bett und einen Fernseher hat, ist alles bestens.“

         	Sie lachte erleichtert. „Oh ja. Sie haben einen Fernseher, Filme, was Sie wollen.“

         	Jonah nickte. „Schönen Tag noch.“

         	Er hoffte, dass es auch einen Kühlschrank gab in Zimmer 318; am besten noch mit einem kalten Bier drin. Er hätte fragen sollen. Aber da er schon im dritten Stock war, ging er über den Gang zur letzten Tür.

         	Mit seiner Schlüsselkarte öffnete er und ging hinein.

         	Eine Frau schrie auf.

         	Herrje. So hatte sein Tag begonnen, da musste er nicht auch noch so enden.

         	Er ließ seine Tasche fallen und wandte sich der Frau zu, die aufgeschrien hatte. Sie war sofort wieder verstummt und starrte ihn jetzt stattdessen böse an.

         	Es war die Frau von heute Morgen. Die hübsche von der anderen Seite des Gangs. Sie trug einen Pyjama, der so neu war, dass er noch die Falten der Verpackung zeigte. Er war blau und wie ein Herrenschlafanzug geschnitten, was ihre weiblichen Rundungen nur unterstrich.

         	Abgesehen davon hatte sie langes braunes Haar, große dunkle Augen und einen Mund, der wie dazu geschaffen war, freche kleine Geheimnisse zu flüstern.

         	„Hi“, sagte er. „Was tun Sie hier?“

         	„Ich glaube, Sie haben das falsche Zimmer.“

         	Er warf einen Blick auf seine Schlüsselkarte. „Komisch, dass der Schlüssel funktionierte. Ich habe 318.“ Er überprüfte die Nummer an der Tür. 318.

         	Sie schüttelte den Kopf. „Das ist unmöglich. Ich habe 318.“

         	Er blickte sich in dem Zimmer um. Es war gar nicht so schlecht. Gemütlich, könnte man wohl sagen, mit seinen beiden breiten Betten, die wenig Platz für anderes ließen. Es gab noch einen kleinen Schreibtisch mit einer Lampe, ein Mansardenfenster, ein Bad und einen etwas merkwürdigen Vorhang aus weißer Zeltplane, wo die vierte Wand sein müsste.

         	Jonah ging zu dem Vorhang und zog ihn weit genug zurück, um die Eimer sehen zu können. Mindestens ein halbes Dutzend Fünfzig-Liter-Behälter, wie sie für Lebensmittel für Großküchen benutzt wurden. Also nicht nur ein kleines Leck im Dach, wie ihm gesagt worden war.

         	„Die Rezeptionistin sagte, dass das Zimmer wegen des undichten Dachs normalerweise nicht vermietet wird“, bemerkte er.

         	„Ja, das sagte man mir auch.“ Die Frau wandte sich wieder den neuen Kleidern zu, die vor ihr lagen, um die Preisschildchen abzuschneiden. „Sie gehen besser wieder runter und lassen sich ein anderes geben.“

         	Jonah zuckte mit den Schultern. „Sie sagten, es sei das letzte.“

         	„Ich war aber zuerst hier.“

         	„Ich rufe unten an und lasse jemanden heraufkommen.“

         	Wieder warf sie ihm einen erbosten Blick zu. „Wozu? Das Zimmer ist besetzt.“

         	Jonah war nie in der Armee gewesen, aber er wusste, dass es nicht leicht war, ein Terrain zurückzuerobern, wenn man es einmal verlassen hatte. Deshalb schenkte er ihr sein charmantestes Lächeln, das bei Frauen für gewöhnlich ziemlich wirksam war. „Es war bestimmt nur ein Belegungsfehler.“ Bevor sie weitere Einwände erheben konnte, griff er nach dem Telefon und bat darum, den Manager hinaufzuschicken.

         	Zum Glück mussten sie nicht lange warten. Die Frau befasste sich weiter mit ihren Preisschildern, während er beim Telefon wartete, bis es an der Tür klopfte. Als Jonah öffnete, stand ein dezent gekleideter Mann um die Fünfzig mit einem routinierten Lächeln auf dem Gang. „Was können wir für Sie tun, Sir?“

         	Das Lächeln des Hotelchefs verblasste, als die Frau vortrat und die Tür weit aufriss. „Sie haben uns scheinbar im gleichen Zimmer eingetragen. Ich glaube, wir haben ein Problem.“

         	Und sie hatte recht. Der Manager, zwei Empfangsdamen und der Computer bestätigten, was Jonah schon von dem Moment an, als die Frau geschrien hatte, klar gewesen war. Er und die Dame in dem blauen Schlafanzug hatten das allerletzte Zimmer im Hotel bekommen.

         	„Aber das ist unmöglich“, widersprach Emily. Ihr vollständiger Name war Emily Saunders. Das hatte er herausgefunden, als sie die Buchungen durchgegangen waren. „Ich kann mir nicht mit einem wildfremden Mann ein Zimmer teilen.“

         	„So wild bin ich gar nicht, wenn Sie mich erst mal kennenlernen“, versuchte er zu scherzen.

         	Sie warf ihm einen Blick zu, der besagte, dass sie ihre Lage nicht einmal ansatzweise komisch fand.

         	„Es tut mir leid, Miss Saunders. Wir haben keine anderen Zimmer mehr.“

         	„Aber ich hatte ein Einzelzimmer reserviert.“

         	„Ich auch“, warf Jonah ein.

         	„Sie werden selbstverständlich den vollen Preis ersetzt bekommen“, versprach der Manager sogleich, was das Problem aber nicht löste.

         	„Was ist mit dem Foyer?“, fragte sie. „Gibt es dort nicht ein Sofa oder irgendwas, worauf er schlafen könnte?“

         	„Tut mir leid. Wie Sie sich vielleicht erinnern werden, haben wir nur Polstersessel im Foyer.“

         	„Dann besorgen Sie ihm einen Schlafsack.“

         	Jonah war ein verträglicher Mensch, aber das ging ihm zu weit. Er musste auch an seine Mannschaft denken. „Ich habe morgen einen wichtigen Tag“, sagte er, „und brauche meinen Schlaf. Übernachten Sie doch auf dem Boden im Foyer!“

         	Sie trat dicht vor ihn, und dass sie ihm nur bis an die Schulter reichte, schien sie nur noch wütender zu machen. „Ich habe morgen auch einen wichtigen Tag.“

         	„Ich nehme an einem Eishockeyturnier teil.“

         	„Und ich bin Brautjungfer bei einer Hochzeit.“

         	„Herzliches Beileid.“

         	So wie sich ihre Augen weiteten, schien sie ihm merkwürdigerweise sogar zuzustimmen. „Aber das ist ja lächerlich. Es muss doch noch einen anderen Platz für Sie geben.“

         	Er hatte das Hotel nicht ohne Grund gebucht. Er war zu alt, um die Nacht mit einer Hockeymannschaft zu verbringen und sich die ganze Nacht Geschichten anzuhören. Auch die meisten anderen waren zu alt dazu, was für sie jedoch kein Hinderungsgrund war. Und da sie Frauen und Kinder zu Hause hatten, brauchten sie die männliche Gesellschaft vermutlich mehr als er.

         	„Es gibt niemanden, bei dem ich übernachten kann. Und Sie? Können Sie nicht bei jemandem von der Hochzeit bleiben?“

         	Sie blinzelte erschrocken und schüttelte den Kopf. „Ausgeschlossen.“

         	Jonah zuckte mit den Schultern. „Es ist nicht ideal, aber wir werden uns wohl für ein paar Nächte das Zimmer teilen müssen. Es hat zwei Betten, und ich schnarche nicht.“

         	Sie verschränkte die Hände unter ihren Brüsten, und er versuchte, nicht darauf zu achten. „Es ist nicht, ob Sie schnarchen oder nicht, was mich beunruhigt.“

         	„Und ich habe auch keine unsittlichen Anträge im Sinn“, sagte er, um sie auch bezüglich seines Charakters zu beruhigen. Sie war eine gut aussehende Frau, und hätten sie beide das Zimmer mit gewissen Absichten genommen, wäre das etwas anderes, aber so war es ja nun nicht.

         	Wenn er sie dazu bringen konnte, ihn als platonischen Mitbewohner zu betrachten, würden sie miteinander auskommen. „Hören Sie …“, er zeigte auf den Hockeyschläger an der Wand, „… ich spiele zwei, drei Spiele am Tag. Ich werde nur zum Schlafen hier sein und dann sicher zu müde, um an Frauen zu denken.“

         	Sie zog eine Augenbraue hoch, als hielte sie das für ziemlich unwahrscheinlich, was es ja auch war. Er könnte tot sein und würde immer noch an Frauen denken. Deshalb spielte er seinen stärksten Trumpf aus. „Sie können mir vertrauen. Ich bin ein Cop.“

         	Doch selbst das beeindruckte sie nicht. „Und was werden Sie tun? Die Bettwanzen verhaften?“

         	„Sie erschießen, dachte ich.“ Sekundenlang wurde ihr Mund weicher, und sie lächelte beinahe, bevor sie sich zusammennahm und wieder der Tür zuwandte.

         	„Sie sehen also gar keine Möglichkeit, diesen Mann zu zwingen, mein Zimmer zu verlassen?“, fauchte sie die drei nervösen Hotelangestellten an.

         	Der Manager atmete tief ein. „Der Computer funktionierte nicht, und man hat Ihnen dasselbe Zimmer zugewiesen. Sofern nicht einer von Ihnen bereit ist zu gehen …“ Er sah von einem zum anderen, aber beide blieben stur. „Es tut mir wirklich leid.“

         	„Können Sie mir wenigstens sagen, wann ich meine Kleider zurückbekomme?“

         	„So bald wie möglich. Wir haben höchste Eile angeordnet.“

         	Sie wandte sich wieder Jonah zu. „Ich habe Pfefferspray dabei. Das werde ich unter mein Kissen legen.“

         	„Hey, es ist doch besser, ein Zimmer mit mir zu teilen als mit Bettwanzen.“

         	„Bilden Sie sich ja nichts ein.“

      

   
      
         3. KAPITEL

         Nachdem Emily ihre neuen Sachen eingeräumt hatte, holte sie ihren Nagellack heraus. Morgen würden sie mit dem Papierrosenfalten im Hause ihrer Tante weitermachen, und später, wenn die Gäste von außerhalb da sein würden, fand ein großes Überraschungsessen statt.

         	Es war ein merkwürdiger Tag gewesen, und nun sollte sie auch noch ihr Zimmer mit einem großen, verschwitzten Hockeyspieler teilen?

         	Sie versuchte ihn zu ignorieren, als er seine Sporttasche auf seine Seite des Zimmers schleppte. Wenigstens nahm er das Bett neben dem Vorhang, sodass sie der Tür und auch dem Bad am nächsten war.

         	Als er sich in seiner Ecke eingerichtet hatte, bemerkte er: „Es gibt hier weder eine Minibar noch einen Kühlschrank.“

         	„Nein. Das Zimmer wird ja auch normalerweise nicht vermietet.“

         	Er brummte etwas und ging hinaus, um kurz darauf mit einem Kübel Eis zurückzukehren.

         	Aus seiner Sporttasche nahm er ein Sixpack Budweiser heraus. Vielleicht spürte er ihren Blick auf sich, denn plötzlich sah er auf.

         	Seine blauen Augen zwinkerten, als hielte er das Ganze für einen wunderbaren Scherz. „Ein Bier?“, fragte er und schenkte ihr sein Muskelmannkalendergrinsen, als glaubte er, sie habe es beim ersten Mal vielleicht übersehen.

         	Da sie schon hier miteinander festsaßen, konnten sie auch versuchen, miteinander auszukommen, und deshalb nickte sie. Zu ihrer Überraschung brachte er ihr die Dose und öffnete sie sogar, als sie hilflos auf ihre feuchten Nägel blickte. „Ein Glas für Sie?“

         	„Nein, danke.“

         	Er nickte und ging zurück zu seinem Bett, stopfte sich ein paar Kissen in den Rücken und öffnete seine eigene Bierdose.

         	„Sind Sie wirklich Polizist?“

         	Statt einer Antwort zog er seine Dienstmarke aus der Tasche. Emily erhob sich, um sie sich genauer anzusehen. Die Marke verriet ihr, dass er tatsächlich bei der Polizei war und aus Oregon kam. „Sergeant Jonah Betts“, las sie laut.

         	Er streckte ihr die Hand hin. „Sehr erfreut, Miss Saunders.“

         	Das war so absurd, dass sie lachen musste. „Ebenfalls.“ Sie schüttelten sich die Hand. Sein Händedruck war fest und warm, und sie bemerkte, dass er darauf achtete, nicht ihre frisch lackierten Nägel zu berühren. „Und Sie können mich Emily nennen.“

         	„Schön. Wie war Ihr Tag, Emily?“

         	Sie kehrte zum Schreibtisch zurück und lackierte ihren kleinen Fingernagel, während sie antwortete. „Es war ein sehr merkwürdiger Tag. Und nicht nur wegen der Wanzen heute Morgen. Ich war bei Wal-Mart in Klamotten, in denen ich lieber nicht gesehen worden wäre.“

         	Er nickte verstehend. „Ich erinnere mich. Das war wohl nicht Ihr üblicher Look heute Morgen.“

         	„Nein. Und natürlich lief ich jemandem über den Weg, den ich vor Jahren kannte, einer Frau mit einem großen Mundwerk, die eine Freundin der Cousine ist, die morgen heiratet.“ Emily schraubte das Nagellackfläschchen zu und blies auf ihre Fingerspitzen. „Sie sah mich in dem entzückenden Outfit und konnte die Geschichte nicht für sich behalten. Beim Lunch heute Mittag bot mein Dad mir an, mir Geld zu leihen, meine Mutter meinte, sie könne sich an den Kosten für mein Brautjungfernkleid beteiligen, und meine Tante will mich mit meinem Cousin dritten Grades Buddy zusammenbringen, der Kieferorthopäde ist.“

         	„Warum haben Sie der neugierigen Verwandtschaft nichts von den Bettwanzen erzählt?“

         	„Weil ich in diesem Hotel wohne, um nicht irgendwo bei Verwandten einquartiert zu werden. Meine Familie feiert große Hochzeiten, deshalb würde ich das Wohn- oder Gästezimmer nicht einmal für mich allein haben. Es wäre wie eine einwöchige Pyjamaparty auf miserablen Matratzen mit Leuten, die ich fast nicht kenne.“

         	„Und da haben Sie stattdessen mich gewählt.“

         	„Sie würden sich nicht geschmeichelt fühlen, wenn Sie meine Familie kennen würden“, erwiderte sie seufzend. „Außerdem zieht morgen vielleicht jemand aus, und dann bekomme ich ein anderes Zimmer. Aber in einem dieser Wohnzimmer? Da würde ich die ganze Woche festsitzen.“

         	„Was tun Sie beruflich?“

         	„Ich bin Massagetherapeutin und führe eine Wellnessklinik. Wir beschäftigen Naturheilkundler, einen Chiropraktiker, eine Ernährungsberaterin und einen auf traditionelle chinesische Medizin spezialisierten Arzt. Wir sind ein super Team.“

         	„Cool“, sagte er, doch seinem Ton war zu entnehmen, dass er von alternativer Medizin nicht sehr viel hielt.

         	„Es macht mir Spaß.“

         	„Und da Ihre Tante Sie mit Cousin Buddy zusammenbringen will, sind Sie noch Single, nehme ich an?“

         	„Und das sehr gern“, informierte sie ihn. Nach einem Tag voller Mitgefühl für ihren Junggesellinnenstatus war sie ziemlich streitbar.

         	Er hob so schnell die Hände, dass sie das Bier in seiner Dose schwappen hörte. „Hey, ich bin auch Single. Ich weiß, wovon Sie reden.“

         	Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu. Ob auch Männer unter diesen ungenierten Anspielungen zu leiden hatten? „Versucht Ihre Familie auch bei jeder Gelegenheit, Sie mit irgendjemand zu verkuppeln?“

         	Er trank einen Schluck Bier und nickte. „Mehr meine Freunde. Ich bin der Letzte von uns, der noch ein freier Mann ist. Und daran wird sich auch nichts ändern.“

         	Emily hob ihr Bier zu einem Toast. „Auf die Freiheit.“

         	Beide tranken. „Möchten Sie fernsehen?“, fragte er dann.

         	„Klar.“ Alles, was sie von der kommenden Woche ablenken würde, war ihr mehr als recht.

         	Während sie eine zweite Schicht Nagellack auftrug, begann er durch die Kanäle zu zappen. Schließlich fand er einen mit Nachrichten, und Emily ging gerade zu ihrem Bett, um den Fernseher sehen zu können, als es klopfte.

         	„Was ist denn nun schon wieder?“

         	„Könnten Sie bitte …?“ Sie war näher an der Tür, aber ihre Fingernägel waren noch nicht trocken. „Vielleicht haben sie noch ein Zimmer gefunden.“

         	Er rappelte sich auf und ging zur Tür.

         	„Haben Sie ein orangefarbenes Zelt bestellt?“, fragte er Emily, während er ungläubig das Kleid anstarrte, das ein Zimmermädchen in der Hand hielt.

         	„Mein Kleid!“, rief Emily und sprang auf. „Ist es sauber?“

         	„Ja. Wir haben es in den großen Gefrierschrank gehängt. Die Schädlingsbekämpfer hatten uns dazu geraten. Alles, was darauf war, müsste jetzt vernichtet sein.“

         	„Schade, dass das nicht auch auf das Kleid zutrifft“, bemerkte Jonah trocken.

         So viele Leute waren der Hochzeit wegen in der Stadt, dass das Überraschungsdinner an jenem Abend in der Masonic Hall abgehalten wurde, wo auch der Hochzeitsempfang stattfinden sollte. Emily wusste, dass sie in den nächsten zwei Tagen viele Stunden mit dem Schmücken des turnhallengroßen Saals verbringen würde, den ihre Tante unbedingt in eine Art Rosengarten verwandeln wollte.

         	Da sie nicht in der Stadt lebte, wurde von Emily nicht erwartet, Essen mitzubringen, aber sie hielt trotzdem an einem Feinkostladen an und kaufte einen großen Becher Kartoffelsalat. Sie hätte auch Wein mitgenommen, aber Onkel Bill hatte voller Stolz verkündet, er habe genug für die ganze Woche gemacht. Onkel Bill war ein netter Mann und einer ihrer liebsten Verwandten, aber seinen Wein würde sie eher als Nagellackentferner benutzen, als das Zeug zu trinken.

         	Als sie eintrat, kam ihre Tante auf sie zugeeilt. „Oh, Emily, ich bin so froh, dass du da bist. Cousin Buddy ist schon ganz gespannt auf dich.“ Sie nahm den Kartoffelsalat entgegen und senkte ihre Stimme. „Er ist dieser sehr erfolgreiche Kieferorthopäde, von dem ich dir erzählt habe“, sagte sie und winkte einem Mann zu, der bei Emilys Eltern stand. Sie scheuchten ihn auch gleich in ihre Richtung, und das so unauffällig-auffällig, dass sie fast wie Schmierenkomödianten wirkten.

         	Emily hatte sich keine großen Illusionen über einen Mann gemacht, der sich mit über dreißig Jahren noch Buddy nannte, und sie wurde auch nicht enttäuscht. Ihr Cousin dritten Grades kam mit einem Gesichtsausdruck zu ihr herübergeschlendert, der besagte: „Ta-da! Heute ist dein Glückstag, Mädchen.“ Er war mittelgroß, hatte dünnes blondes Haar und trug eine Brille mit runden Gläsern, hinter denen blassblaue Augen mit selbstzufriedenem Blick die Welt betrachteten.

         	„Emily, das ist Cousin Buddy.“ Also wirklich! An der Art, wie sie es sagte, konnte man das unausgesprochene ‚Sie ist auch noch Single‘ heraushören.

         	„Hallo“, sagte sie und streckte im selben Moment ihre Hand aus, als Buddy sich zu einem Kuss vorbeugte. Schnell drehte sie den Kopf, sodass seine Lippen auf ihrer Wange landeten und dort einen feuchten Abdruck hinterließen, der sich anfühlte, als hätte ihr ein Hund über das Gesicht geleckt. Es schüttelte sie kurz.

         	„Ich lasse euch zwei allein, damit ihr euch kennenlernen könnt“, sagte ihre Tante und eilte davon, nachdem sie Emilys Eltern den erhobenen Daumen gezeigt hatte.

         	Buddy ist bestimmt ein netter Kerl, dachte Emily, und er gehörte zur Familie. Deshalb setzte sie ein Lächeln auf und tat so, als bemerkte sie nicht, wie alle sie und Cousin Buddy beobachteten, als ob sie die Stars einer besonders aufregenden Seifenoper wären. „Ich habe dich noch nie bei Familienhochzeiten gesehen“, sagte sie, um Konversation zu machen.

         	„Nein. Ich war immer zu beschäftigt mit der Praxis und meinem regen gesellschaftlichen Leben. Aber ein Mann kommt im Leben an einen Punkt, wo er einsieht, wie wichtig eine eigene Familie ist. Und da ich ein paar Wochen nichts zu tun hatte, dachte ich, ich komme und besuche all die Leute, die ich seit meiner Kindheit nicht gesehen habe.“

         	„Wie schön.“

         	„Wer möchte Wein?“ Onkel Bill kam mit einem Tablett voller Gläser. „Der weiße ist ein Chardonnay, der rote ein Infidel.“

         	„Danke.“ Buddy nahm einen Rotwein.

         	„Später vielleicht“, sagte Emily zu Onkel Bill.

         	Buddy trank einen Schluck, und als ihm nicht die Tränen in die Augen schossen, sagte Emily: „Ich glaube, er meinte Zinfandel, aber verlassen würde ich mich nicht darauf. Onkel Bills Wein ist normalerweise ziemlich schwer.“

         	Buddy warf ihr einen anzüglichen Blick zu. „Ich mag meinen Wein wie meine Frauen. Stark und wohlschmeckend.“

         	Ach, du liebe Güte.

         	„Leanne“, rief Emily einer an ihnen vorbeieilenden Frau zu. „Wie geht es unserer Braut?“

         	„Hey, Em. Oh, gut, du hast Buddy schon kennengelernt. Komm und setz dich zu uns.“

         	„Gern.“ Sie begleitete ihre Cousine zu einem der langen Tische, und Buddy folgte ihr.

         	Einmal abgesehen von ihrem Geschmack in Brautjungfernkleidern war Leanne Emilys Lieblingscousine. In Derek schien sie den für sie idealen Mann gefunden zu haben. Die beiden kannten sich seit dem College, und inzwischen war Derek Wirtschaftsprüfer, vollkommen vernarrt in seine Frau und überhaupt die Art von Mann, den man anrufen konnte, wenn man mitten in der Nacht eine Reifenpanne hatte. Sie hatten vor, sich in Elk Crossing niederzulassen, wo Leanne bereits als Kindergärtnerin arbeitete.

         	An ihrem Tisch, wo hauptsächlich die Freunde des Brautpaars saßen, ging es hoch her, nachdem alle von Onkel Bills Wein getrunken hatte. Emily hielt sich aus bitterer Erfahrung an Wasser, und auch Leanne rührte keinen Alkohol an.

         	Fast während des gesamten Dinners sprach Buddy über seine Praxis, seine cleveren Geldanlagen und schwelgte in Erinnerungen an jedes teure Auto, das er einmal besessen hatte. Dabei sprach er ordentlich Onkel Bills Wein zu, von dessen Alkoholgehalt Emily sich ziemlich sicher war, dass er fast dem eines Rums entsprach.

         	An Emilys anderer Seite saß eine Frau von Anfang Zwanzig, die mit Leanne befreundet war. Emily war Kirsten ein paar Mal begegnet und mochte sie. Sie war hübsch, klug und lustig, nur beruflich hatte sie ein bisschen Pech gehabt. Die quirlige Blondine war nach Elk Crossing gekommen, um bei dem örtlichen Radiosender zu arbeiten, und dummerweise war sie schon umgezogen, ehe sie entdeckte, dass der Sendeleiter ein sexistischer Rüpel war. Sie war daher nur drei Monate geblieben und verdiente sich nun ihren Lebensunterhalt als Empfangsdame und Bedienung in einem der besten Restaurants der Stadt.

         	Alle hatten erwartet, sie würde wieder fortziehen, aber sie war geblieben. Nun kellnerte sie, um Geld zu verdienen, und ging mit einem Mann aus, den niemand für gut genug für sie hielt. Er hatte unter anderem auch die schlechte Angewohnheit, sie zu versetzen – wie heute Abend, weshalb sie allein erschienen war.

         	Emily war froh, Kirsten zum Reden zu haben und sich nicht mit Buddy beschäftigen zu müssen.

         	„Wie geht’s denn so?“

         	„Gut.“ Kirstens blondes Haar geriet in Bewegung, als sie nickte. „Das Restaurant ist okay, aber ich muss etwas anderes finden.“ Etwas an Kirstens wehmütigem Ton ließ Emily sich fragen, ob sie ihr das in zehn Jahren nicht immer noch erzählen würde.

         	Fast wünschte sie, sie hätte etwas von Onkel Bills „Wein“, um die Courage aufzubringen, dieser Frau, die sie kaum kannte, ein bisschen Mut zu machen. Nicht nur, weil sie einen Job ohne Zukunft hatte, sondern auch, weil sogar Emily, die nicht hier lebte, wusste, dass Kirstens sogenannter Freund ihr alles andere als treu war.

         	Jemand forderte Derek zum Wetttrinken heraus, und Kirsten rief: „Nein, sie sollten lieber Frischverheiratet spielen!“

         	Dann schlug sie ihren Moderatorinnenton an, und ihr ganzer Körper veränderte sich, sobald sie in die Rolle schlüpfte. „Derek und Leanne, wir werden euch jetzt ein paar Fragen übereinander stellen. An euren Antworten werden wir erkennen, wie viel ihr übereinander wisst oder zu wissen glaubt.“

         	Gelächter und Gejohle begleitete die erste Frage, die Kirsten stellte. „Was ist Dereks bevorzugtes Küchengerät, und warum?“

         	Nicht Leanne, sondern Dereks Freund Don wusste darauf die Antwort zuerst, bevor Kirsten ihn korrigierte: „Ein Vibrator ist kein Küchengerät, Don“, erinnerte sie ihn. „Du bist disqualifiziert.“

         	„Sie bewahrt ihn in der Küche auf!“, rief er. „Ich habe ihn gesehen.“

         	„Das war mein Mixstab!“, protestierte Leanne mit hochrotem Gesicht.

         	„Okay, okay“, sagte Kirsten, als die Pfiffe verstummten. „Jetzt eine ernstere Frage für Derek. Was ist Leannes Lieblingsfilm?“

         	„Star Wars“, erwiderte er prompt.

         	Wieder Gelächter. „Das ist deiner“, widersprach Leanne.

         	„Ich dachte, es wäre auch deiner.“

         	„Nein. Das ist ‚Vom Winde verweht‘.“

         	„Wisst ihr, was mein Lieblingsfilm ist?“, fiel Buddy ein.

         	„Was?“

         	„21.“

         	„Ist das nicht der Film über diese Kids, die in Las Vegas absahnen?“, fragte Derek.

         	„Ja. Er basiert auf einer wahren Geschichte. Diese Kids erfanden ein mathematisches System, um in den Casinos zu gewinnen. Sie waren brillant.“

         	„Dann bist du also auch ein Spieler?“, fragte Leanne.

         	Er zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, dass Leute mit überdurchschnittlicher Intelligenz auch überdurchschnittliche Erfolge erzielen können. Das nenne ich nicht Spielen“, erklärte er mit schon etwas schwerer Zunge.

         	„Und was ist mit dir, Emily?“, wollte Derek wissen. „Was ist dein Lieblingsfilm?“ Sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Derek sie und Buddy in eine Art Kompatibilitätsspiel zu verwickeln versuchte. Wenn ja, würde sie ihnen allen nur zu gern beweisen, dass sie und dieser selbstverliebte, geldgierige Zahnarzt nicht unterschiedlicher sein könnten.

         	„Mein Lieblingsfilm ist ‚Wall Street‘, weil er zeigt, wie Gier Menschen zerstört“, erklärte sie mit einem frostigen Lächeln.

         	Leanne nahm sie beiseite. „Wall Street? Das ist noch nicht dein Lieblingsfilm!“

         	„Buddy geht mir auf die Nerven. Er redet nur von Geld. Und wen interessiert schon sein Mercedes Cabrio? Das Leben hat mehr zu bieten als das.“

         	Leanne seufzte. „Er versucht dich zu beeindrucken. Ich wette, dass er ein netter Kerl ist, wenn du ihn erst mal richtig kennenlernst.“

         	„Aber er ist nicht mein Typ.“

         	„Ich will dich nur so glücklich sehen, wie ich es mit Derek bin.“ Sie umarmte Emily schnell. „Wir alle wollen das.“

         	„Ich weiß. Und bitte erinnere mich nicht daran, dass ich nicht jünger werde, denn das haben deine Mom und meine mir schon oft genug erklärt. Einunddreißig ist nicht alt. Ich bin nur anspruchsvoll, mehr nicht.“

         	„Ich weiß.“

         	Leider hatte Buddy nicht zugehört, als sie ihm zu erklären versucht hatte, dass Onkel Bills selbstgemachter Wein fast nur aus purem Alkohol bestand. Und da Leanne ihr ein leises Schuldbewusstsein eingeflößt hatte, holte Emily ihm einen Kaffee zu seinem Tiramisu. Aber er ignorierte beides und trank noch mehr von dem roten Fusel, rückte näher an sie heran und flüsterte ihr mit undeutlicher Stimme dummes Zeug ins Ohr. Er war schon so betrunken, dass sie nur hoffen konnte, er möge bald vom Stuhl kippen.

         	Doch statt wegzutreten, wurde er anlehnungsbedürftig.

         	Er schob seinen Stuhl noch näher, sodass ihre Knie gegeneinander stießen. Emily rückte ihren wieder weg, aber Buddy legte einen Arm um sie, und sie war überzeugt, dass sie seinen Schweiß durch den Wollstoff seines teuren Sakkos spüren konnte.

         	Sie schüttelte den Arm ab, aber darauf legte er die Hand auf ihren Schenkel und flüsterte: „Lass uns von hier verschwinden, Emily.“

         	„Vergiss es.“

         	„Ach, komm, ich will dir etwas zeigen.“

         	„Und ich bin sicher, dass ich es nicht sehen will.“

         	Er kicherte. „Du bist nicht auf den Mund gefallen. Das gefällt mir an reiferen Frauen.“

         	Sie sah sich Hilfe suchend um, aber niemand schien es zu bemerken, weil alle mit sich selbst beschäftigt waren. Alle bis auf ihre Eltern, die mit hoffnungsvollen Blicken Buddys Zudringlichkeiten verfolgten.

         	„Ich muss jetzt gehen“, sagte Emily zu ihm. „Ich habe Kopfschmerzen.“ Vielleicht war es unhöflich, so früh aufzubrechen, aber sie hatte genug. „Es war nett, dich kennen…“

         	Sein Mund schnitt ihr die Worte ab. Sein großer, schlabberiger, nach schlechtem Wein schmeckender Mund. Er küsste sie, als wäre sie eine Luftmatratze, die er aufzublasen versuchte. Wie ein Saugnapf presste sich sein Mund auf ihren, und als sie ihn an den Schultern packte und ihr Gesicht zurückriss, war ein widerliches, schmatzendes Geräusch zu hören.

         	Empört blickte sie sich nach ihrer Familie um, damit sie kamen und ihr halfen, diesen betrunkenen Schwachkopf loszuwerden. Aber stattdessen ertappte sie ihre Eltern dabei, wie sie einen Handschlag tauschten, und ihre Tante, die sich das Ganze wohl schon als Verdienst anrechnete, lächelte nur breit.

         	Emily sprang auf und steuerte den Ausgang an, zu schnell, um von jemandem eingeholt zu werden. Auf dem Weg zog sie ein Papiertuch aus der Tasche und wischte sich den Mund ab. Bah.

      

   
      
         4. KAPITEL

         „Hi, Emily. So früh schon wieder da?“, begrüßte sie eine tiefe Stimme, als sie die Tür zu Zimmer 318 aufstieß. „Hatten Sie einen schönen Abend?“

         	„Fragen Sie lieber nicht.“

         	Jonah, der sich ein Hockeyspiel im Fernsehen ansah, blickte auf. „Wow, Sie sehen ganz schön wütend aus. Was ist passiert?“

         	„Cousin Buddy ist passiert. Er betrank sich, schmiss sich an mich ran und …“ Da Emily sich außerstande sah, die ganze widerliche Episode zu beschreiben, beschränkte sie sich auf ein: „Puh.“

         	„Verstehe. Möchten Sie ein Bier?“

         	„Unbedingt.“

         	Er öffnete eine kalte Dose und gab sie ihr.

         	„Danke.“ Sie trank einen großen Schluck und hoffte, dass er Buddys Geschmack auslöschen würde. „Wieso sind Sie hier? Ich dachte, Sie würden heute Abend mit Ihren Jungs einen trinken gehen.“

         	Er zeigte auf sein Bein, und erst jetzt sah sie die Eispackung auf seinem Oberschenkel.

         	„Oh, oh.“

         	„Ich habe mir etwas gezerrt. Tut höllisch weh.“

         	„Wie lange haben Sie die Eispackung schon drauf?“

         	„Keine Ahnung. Vierzig Minuten oder so?!“

         	„Dann nehmen Sie sie jetzt erst mal runter.“

         	„Können Sie irgendetwas für mich tun? In professioneller Hinsicht, meine ich?“

         	„Das kommt darauf an. Wenn Sie einen Muskelriss haben, leider nicht. Wenn es nur ein Krampf oder eine Zerrung ist, ja. Soll ich es mir mal ansehen?“

         	Jonah nickte.

         	Das Zimmertelefon klingelte. Jonah griff hinüber und nahm ab. „Ja?“ Eine Pause. Dann blickte er betreten auf. „Nein, Sie haben das richtige Zimmer. Sie ist hier“, sagte er und reichte Emily den Hörer.

         	„Hallo?“

         	„Wer war das?“, fragte Leanne.

         	Verdammt. „Warum hast du mich nicht auf meinem Handy angerufen?“

         	„Ich musste Derek meins leihen, weil sein Akku leer war. Ich bin bei meiner Mom und konnte mich nicht an deine Nummer erinnern.“ Ihre Stimme wurde leise und vertraulich. „Ich nehme an, du bist beschäftigt. War das Buddy? Habe ich euch bei etwas unterbrochen?“

         	„Nein! Es war nicht Buddy. Er ist ein widerlicher Trinker, der sich nur für seine Autos und fabelhaften Aktiengewinne interessiert. Habe ich dir gesagt, was er mir über seinen Wertpapierbestand erzählt hat?“ Emily dachte, wenn sie über Buddy weiterredete, würde Leanne vielleicht den Mann vergessen, der sich am Telefon gemeldet hatte.

         	Aber da irrte sie sich.

         	„Wenn nicht Buddy bei dir ist, wer dann?“

         	„Das ist … ein bisschen kompliziert“, begann Emily und suchte nach einer Erklärung, die nicht das Wort Bettwanzen mit einschloss.

         	„Ich höre.“

         	„Er heißt Jonah.“

         	„Schöner Name. Und?“

         	„Und er ist …“ Jonah sah halb schuldbewusst, halb belustigt aus, als er ihr zuhörte. „Er ist …“ Was? Auf die Schnelle kam ihr nur eine Idee, die ihr halbwegs glaubwürdig erschien. „Er ist mein Freund“, sagte sie schnell.

         	Sie wusste nicht, wer überraschter war, sie oder Jonah.

         	Oder Leanne. „Dein Freund?“

         	„Ja.“ Emily drehte sich ein wenig, um ihren brandneuen Freund nicht ansehen zu müssen. „Er heißt Jonah.“

         	„Das sagtest du bereits. Was ich wissen will, ist, warum du nicht gesagt hast, wenn du einen Freund hier in der Stadt hast. Und wieso hast du ihn heute Abend nicht mitgebracht?“

         	„Das ist kompliziert.“ Sie trommelte mit ihren Fingernägeln auf die Bierdose und fragte sich, wie sie eine solch lächerliche Geschichte hatte erfinden können „Er ist zu dem Hockeyturnier hier, deshalb konnte er nicht mitkommen.“

         	„Und warum hast du mir nichts von ihm erzählt?“

         	Emily spürte die Hitze, die ihr in die Wangen stieg. Sie wünschte, ihr Zimmerkamerad möge sich für fünf Minuten diskret zurückziehen, aber er hatte sogar den Fernseher leiser gestellt, um besser zuhören zu können. Er schien genauso fasziniert von ihren Ausführungen zu sein, wie Leanne es war.

         	„Ich schätze, ich wollte ihn mit niemandem teilen.“ Nachdem Emily sich auf eine Erklärung festgelegt hatte, war es einfacher, sie auszuschmücken. Sie konnte sich sehr gut vorstellen, einen Freund vor ihrer Verwandtschaft zu verstecken – falls sie wirklich einen hätte. „Du weißt, wie die Familie ist. Dad würde ihn nach seinen Absichten fragen, Mom würde schon Gästelisten für die Hochzeit anlegen, und Tante Alice würde ihn nach seiner Zeugungsfähigkeit fragen.“ Ein ersticktes Auflachen ertönte hinter ihr. „Deshalb behalte ich mein Privatleben für mich.“

         	„Wow. Aber mir hättest du es sagen können.“ Leanne klang ein bisschen eingeschnappt. „Wie lange seid ihr schon zusammen?“

         	„Nicht sehr lange.“

         	„Na, dann weiß ich jetzt zumindest, warum du heute Abend so schnell verschwunden bist.“

         	„Ja. Du weißt ja, wie es zu Beginn einer Beziehung ist.“

         	Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Jonah sich zurücklehnte und ihr Dilemma sichtlich zu genießen schien. Sie entdeckte sogar eine gewisse Spekulation in seinem Blick.

         	Leanne seufzte. „Du meinst, wenn er dir einfach nicht mehr aus dem Kopf geht und du die ganze Zeit an Sex denkst?“

         	„Mmhh“, stimmte Emily mit gedämpfter Stimme zu. „Die ganze Zeit.“

         	„Und wie ist der Sex?“

         	Die ganze Situation war so absurd, dass Emily kichern musste. Sie wandte sich zu Jonah um und sagte laut: „Meine Cousine möchte wissen, wie der Sex ist.“

         	Sein Grinsen war prompt und wölfisch. Und die Art, wie er sie ansah, machte Emily bewusst, wie unklug es war, einen Wolf zu necken. „Sag ihr, er ist fabelhaft.“

         	Emily verdrehte die Augen. Leanne kicherte am anderen Ende der Leitung. „Ich will diesen Mann kennenlernen, wenn du nicht zu beschäftigt damit bist, fabelhaften Sex mit ihm zu haben.“

         	„Das wirst du sicher.“

         	„Auf jeden Fall doch auf der Hochzeit, oder?“

         	„Nun … das kommt auf seine Hockeyspiele an.“

         	„Oh nein, du bringst ihn auf jeden Fall mit. Sag es ihm.“

         	„Okay.“

         	„Jetzt sofort. Oder gib ihn mir, dann sage ich es ihm selbst.“

         	Emily verdrehte die Augen und wünschte, sie wäre daheim in Portland. Doch da die ganze Situation Jonahs Schuld war – schließlich hatte er den Hörer abgenommen –, reichte sie ihm nun mit einem süffisanten Lächeln das Telefon weiter. „Leanne möchte sichergehen, dass du zur Hochzeit kommst.“

         Amüsiert beobachtete Jonah, wie sich seine Mitbewohnerin um Kopf und Kragen redete, um seine Anwesenheit in ihrem Zimmer zu erklären. Eine ungeschicktere Lügnerin hatte er noch nie gesehen. Darüber konnte er fast den Schmerz in seinem Bein vergessen.

         	„Du kannst aufhören zu grinsen“, fauchte sie, als sie das Gespräch beendete. „Das war alles deine Schuld.“

         	Er lehnte sich wieder an seine Kissen, ohne den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden. Dieses hübsche Gesicht war jetzt stark gerötet, und auch ihre Lippen sahen irgendwie voller aus. Vielleicht waren sie wie Pinocchios Nase. Wenn sie log, schwollen sie an. Oder vielleicht war es auch das Gerede über Sex, das daran schuld war.

         	„Dann bin ich also jetzt dein Freund?“

         	„Tut mir leid. Etwas Besseres fiel mir nicht ein.“

         	„Das war gar nicht mal so schlecht“, erwiderte er schmunzelnd. „Das dürfte zumindest Buddy den Zahnarzt von deinem Mund fernhalten.“

         	Emily stöhnte. „Was für ein blödes Wortspiel. Und du kennst meine Familie nicht. Sie werden nicht locker lassen.“

         	Er hörte die Panik in ihrem Ton. „Bin ich so unvorzeigbar?“

         	„Nein, natürlich nicht.“ Nüchtern sah sie ihn an. „Wenn du dich rasierst und anständige Sachen anziehst, wärst du sicher präsentabel genug. Aber sie haben diese reizende Angewohnheit, wenn man dreißig und noch Single ist, einen unbedingt verheiraten zu wollen. Und das egal mit wem.“

         	„Verstehe. Aber sieh doch mal das Gute an der Sache. Ich kann dein Alibi sein. Du willst nicht heiraten, und ich will nicht heiraten. Und da wir nicht wirklich ein Paar sind, wird niemand dich zu irgendetwas drängen.“

         	„Du scheinst ja nicht sehr verstimmt darüber, plötzlich eine Freundin an der Backe zu haben.“ Sie knabberte jetzt an ihrer vollen Unterlippe – was er nur zu gerne für sie übernehmen würde, dachte er. Man lernte einen Menschen schnell kennen, wenn man auf engem Raum zusammenlebte, und er fing an, die Frau in dem Bett neben seinem zu mögen.

         	„Ich kann darin gewisse Vorteile erkennen“, antwortete er.

         	Sofort wurden ihre Augen schmal, und sie hörte auf, an ihrer Unterlippe zu nagen.

         	„Nicht solche Vorteile“, sagte er schnell. „Ich dachte, wenn ich mich bereit erkläre, dich zu der Hochzeit zu begleiten, würdest du dich meiner vielleicht erbarmen und mir eine Massage geben – oder zwei.“ Und da sie immer noch nervös zu sein schien, fügte er hinzu: „Ich verspreche dir auch, dass ich dich nicht belästigen werde.“

         	Sie wirkte nicht unbedingt erleichtert. Für ihn war es keine Selbstverständlichkeit, einer begehrenswerten Frau, die das Zimmer mit ihm teilte, zu versprechen, sie in Ruhe zu lassen. Doch statt dankbar auszusehen, wirkte sie geradezu … verärgert. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie gekränkt war. Sie war eine attraktive Frau, der es sicher nicht an männlicher Bewunderung fehlte. Aber da er selbst am besten wusste, dass er von Frauen keine Ahnung hatte, fuhr er fort.

         	„Du bist eine schöne Frau. Und unter anderen Umständen würde ich alles tun, um dich in mein Hotelzimmer zu bekommen. Doch da du gegen deinen Willen hier bist, gebe ich dir mein Wort, dass ich nichts versuchen werde.“

         	Sie nahm brandneue Joggingsachen aus dem Schrank und verschwand damit im Bad. Als sie zurückkam, trug sie den flauschigen grauen Anzug, und sie hatte auch ein paar Handtücher und ein Fläschchen Öl dabei.

         	Jonah tat sein Bestes, um sich auf CNN zu konzentrieren und nicht daran zu denken, dass seine Prinzipien seinem Sexleben manchmal sehr im Wege standen. „Du hältst es also für ausgeschlossen, dass wir beide jemals Sex miteinander haben könnten?“, fragte sie.

         	„Nein.“ Sie war so sexy, dass er wünschte, er hätte den Mund gehalten. Eine Frau kam mit einer Flasche Massageöl auf ihn zu, und er hatte versprochen, sie nicht anzurühren? Er musste den Verstand verloren haben. „Ich habe nur gesagt, dass ich dich nicht belästigen werde.“

         	Sie setzte sich neben ihn auf das Bett und hob sein Bein an, um ein Handtuch darunter zu legen. „Ist das nicht das Gleiche?“

         	„Keineswegs.“ Als sie ihm jetzt so nahe war, konnte er ihre Haut riechen und sehen, dass ihre Augen nicht nur braun waren, wie er gedacht hatte, sondern auch gold und grün gesprenkelt waren. Als sie ihre Hand auf seinen Schenkel legte und vorsichtig den Muskel untersuchte, sagte er: „Aber ich habe nicht das Geringste gegen Annäherungsversuche deinerseits.“

         	Ihre Finger hielten inne, ihre Augen wurden groß.

         	Er blickte grinsend zu ihr auf. „Jederzeit.“

      

   
      
         5. KAPITEL

         Tag Drei der Hochzeitsvorbereitungen nähert sich dem Ende, dachte Emily erleichtert, als sie in ihrem Hotelzimmer saß und Platzkarten für die Feier schrieb.

         	Heute hatte sie sich mit ihrer Mutter zum Lunch getroffen. Sie liebte ihre Mom, aber „der schöne lange Lunch zu zweit“ war getrübt worden von den enthusiastischen Bemerkungen ihrer Mutter über Cousin Buddy und ihrer etwas wehmütigen Vorfreude auf Leannes Hochzeit.

         	Emily steuerte die Unterhaltung geschickt um gefährliche Punkte herum, hatte aber trotzdem nicht vermeiden können, dass die Geschichte der ‚verrückten‘ Tante Hilda wieder einmal zur Sprache kam, die nie geheiratet hatte und heute zusammen mit sieben Katzen auf einem verrottenden Hausboot lebte. „Sie hat immer nur Katzenfutter gekauft. Ich sage nicht, dass Hilda es isst, aber man muss sich doch wundern.“ Sie schüttelte den Kopf. Dachte sie wirklich, dass Emily die Geschichte noch nie gehört hatte? „Zumindest braucht sie sich nicht um Mäuse zu sorgen.“

         	Und so ging es mehr oder weniger weiter bis zum Kaffee, als das von Emily so sorgfältig gesteuerte Gespräch gegen einen Eisberg stieß und die Augen ihrer Mutter sich mit Tränen füllten. „Du weißt, wie gern ich Leanne habe, und ich bin wirklich froh für sie und meine Schwester“, sagte sie. „Aber es würde mir das Herz brechen, wenn sie zuerst Großmutter würde.“

         	Für den Rest des Tages hatte Emily sich mit Gewissensbissen geplagt und geglaubt, sie müsse ihre Mutter irgendwie entschädigen, weshalb sie sich schließlich erboten hatte, die Platzkarten zu schreiben.

         	Die wundervolle Stille im Zimmer wurde von einem abrupten Türknallen und einer Reihe krachender Geräusche unterbrochen.

         	„Was machst du?“ Der Lärm veranlasste Emily, sich umzudrehen, und sie sah Jonah gerade noch mit seiner Hockeyausrüstung behängt ins Zimmer stolpern.

         	„Entschuldige, ich versuche, leise zu sein“, sagte er und schlug die Tür hinter sich zu, wobei so etwas wie ein Polster auf den Boden fiel. Als er sich danach bückte, krachten zwei Hockeyschläger an die Wand. „Es sieht nach Regen aus. Da wollte ich die Sachen nicht im Wagen lassen.“

         	„Na großartig. Dieses Zimmer ist ja auch noch nicht voll genug, nicht wahr?“

         	Zweifelnd blickte er hinter sein Bett. „Ich könnte die Sachen hinter den Vorhang stellen, aber da ist es bestimmt noch feuchter als in meinem Wagen.“

         	„Gib nichts auf mein Gerede. Ich bin nur ein bisschen boshaft heute. Frag mich nicht, warum.“

         	Er schleppte die Schläger, Tasche, Polster, zwei Paar Schlittschuhe und eine Spieleruniform zu seinem Bett und türmte sie zu einem unordentlichen Stapel auf.

         	Emily wandte sich wieder ihrer Arbeit zu und versuchte, die unverkennbaren Geräusche eines sich ausziehenden Manns zu ignorieren.

         	„Ist es okay, wenn ich jetzt dusche?“, fragte eine tiefe, angenehme Männerstimme.

         	„Ja. Natürlich.“

         	Er trat hinter sie, und sie spürte, wie er innehielt. „Was ist das?“

         	„Kalligraphie.“

         	„Das weiß ich“, sagte er zu ihrem Erstaunen. „Aber was ist das?“

         	„Ich schreibe die Platzkarten für die Hochzeit.“

         	„Sie brauchen einen Gast von außerhalb dafür? Zwei Tage vor der Hochzeit?“

         	Emily legte ihren Stift hin. „Offensichtlich bist du noch nie eine Brautjungfer gewesen.“ Sie wünschte, sie hätte sich nicht umgedreht, denn nun war sie auf Augenhöhe mit Jonahs fabelhaften Bauchmuskeln und dem Bund seiner grauen Trainingshose. Sie konnte ihn sogar riechen. Er roch wie ein Sportler, nach sauberem Schweiß und hartem Training. Wenn sie mit ihren Händen über seinen Körper striche, würden sich seine Muskeln noch ganz warm und locker von der Anstrengung anfühlen.

         	„Gut geraten.“ Er klang belustigt.

         	„Zu meinen Aufgaben gehört es, bei all den kleinen Details zu helfen.“ Sie blickte auf den Stapel Karten, die noch darauf warteten, beschrieben zu werden, und log schamlos: „Es macht mir auch gar nichts aus.“

         	„Aha. Wenn ich dir das mal glauben soll.“

         	„Sicher. Ich verpasse nur ein weiteres Überraschungsessen. Und die Auswahl der peinlichen Baby- und Kindheitsfotos, die mit einem Projektor bei der Rezeption gezeigt werden sollen. Die Kärtchen auszufüllen ist mir ehrlich lieber.“

         	„Sobald ich umgezogen bin, gehe ich mit ein paar der Jungs eine Pizza essen. Möchtest du mitkommen?“

         	Emily war aufrichtig erstaunt über das Angebot. „Vielen Dank“, sagte sie lächelnd, „aber wenn ich nicht weitermache, werde ich nie fertig. Außerdem habe ich Joghurt und ein paar Müsliriegel, falls ich hungrig werde. Das genügt.“

         	„Wie du meinst.“ Dann ging er ins Bad, und kurz darauf hörte sie die Dusche rauschen.

         	Drei Platzkarten später kam er wieder heraus, frisch rasiert und nach Shampoo und Seife duftend. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass er nur ein Handtuch um die Taille trug, und dass das Haar seiner Unterschenkel dunkel war und seine großen Füße feuchte Spuren auf dem Teppich hinterließen.

         	Als er an ihr vorbei war, erlaubte sie sich einen raschen Blick auf seine Hinteransicht, mit der Begründung, dass eine schwer arbeitende Kalligraphin ab und zu eine kleine Belohnung brauchte. Sie war froh über die Feststellung, dass sein Rücken glatt und unbehaart war. Seinen Muskeln nach zu schließen tat er mehr als Hockeyspielen, um in Form zu bleiben.

         	„Was macht dein Bein?“

         	„Ich habe die Dehnübungen gemacht, die du mir empfohlen hast. Danach ging es ganz gut heute.“

         	„Gut. Dann mach sie weiter. Mindestens dreimal täglich.“

         	„Ja, Doc.“

         	Zwei Minuten später war er auf dem Weg zur Tür. „Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?“

         	„Nein. Aber ich wünsche dir viel Spaß.“

         	„Na schön. Bis später dann.“

         	Emily strich einen Namen auf der Liste durch und versuchte, sich nicht zu ärgern, als sie mit dem nächsten weitermachte. Vielleicht wäre es ganz lustig gewesen, mit einer Gruppe Hockeyspieler Pizza essen zu gehen. Na ja, das war eher fraglich, aber vielleicht wäre sie ja gern zum Joggen oder ins Kino gegangen. Doch nichts davon war möglich, solange sie mit ihrer Schönschreibarbeit an diesen Schreibtisch gefesselt war.

         	„Du hast so eine schöne Handschrift“, hatte ihre Tante ihr geschmeichelt, als sie ihr die Aufgabe übertragen hatte.

         	„Emily ist so eine große Hilfe“, hatte ihre Mutter ihrer Tante beigepflichtet. „So zuverlässig.“

         	Vielleicht war sie es leid, zuverlässig zu sein. Der Gedanke, den ganzen Stapel Karten in den Papierkorb zu werfen, brachte ein Lächeln auf ihr Gesicht, aber da sie so etwas natürlich niemals tun würde, streckte sie ihre verkrampften Finger und machte sich wieder an die Arbeit.

         	Und als Jonah zwei Stunden später zurückkehrte, war sie noch immer nicht fertig.

         	Die Tür öffnete sich krachend. Zuerst dachte Emily, er sei betrunken, aber dann begann sie einzusehen, dass Jonah einfach nur ein geräuschvoller Mensch war und es vermutlich nichts gab, was er leise tat. „Bist du immer noch dabei?“ Selbst seine Stimme klang unnötig laut in dem so stillen Zimmer.

         	„Es sind nur noch zehn“, sagte sie und registrierte plötzlich den ganz erstaunlichen Geruch, der mit ihrem Zimmerkameraden hereingekommen war. Ihr lief schon das Wasser im Mund zusammen, bevor ihr Verstand die Quelle des Geruchs erkannte.

         	Als sie sich umdrehte, hielt er ihr eine viereckige Schachtel hin. „Für dich.“

         	Hätte er ihr Rosen – nein, Diamanten – mitgebracht, hätte sie nicht dankbarer sein können.

         	„Das ist das Schönste, was ich je gesehen habe“, seufzte sie. Als er die Schachtel auf den Schreibtisch stellen wollte, protestierte sie jedoch entsetzt. „Nein! Es darf kein Fett auf die Karten kommen. Stell sie auf das Bett. Ich wasche mir nur die Hände und bin gleich wieder da.“

         	Als sie zurückkam, hatte er ihr ein Bier geöffnet und es auf den Nachttisch zu der Pizzaschachtel gestellt.

         	Emily benutzte ein Handtuch aus dem Bad als Serviette und öffnete die Schachtel. Ihr Magen knurrte.

         	„Ich wusste nicht, was du magst, deshalb habe ich von allem etwas genommen.“

         	„Wunderbar.“ Sie nahm das erste Stück, biss hinein und verdrehte entzückt die Augen. Käse, Knoblauch, Tomatensauce, Pilze, Schinken, ein Streifen grüner Paprika. „Oh, mmh. Mmmh“, stöhnte sie erfreut und ertappte Jonah dabei, wie er ihren Mund anstarrte. Für eine Sekunde brannten ihre Lippen geradezu von seinem Blick, aber dann wandte er sich ab, griff nach seiner eigenen Bierdose und nahm einen tiefen Schluck daraus.

         	„Wie waren die Spiele heute?“, fragte sie, um die jähe Spannung zwischen ihnen aufzulockern.

         	„Wir haben zwei gespielt. Eins war leicht zu gewinnen, das andere schwierig. Und ich habe mir noch ein paar andere gute Spiele angesehen.“

         	„Wie schön für dich.“

         	„Und du? Was hast du heute getan, außer wie ein mittelalterlicher Mönch an deiner Kalligraphie zu sitzen?“

         	„Wir waren shoppen und haben etwas für Leannes Junggesellinnenabschied morgen Abend gekauft. Danach war ich mit den Mädchen beim Lunch.“

         	„Also war’s ein schöner Tag?“

         	„Ja.“

         	Da die Pizza zu viel für sie war, bot sie ihm die Hälfte an und war kaum überrascht, als er die Stücke verputzte, als hätte er noch nichts gegessen.

         	„Ich kann nicht glauben, dass du zweimal zu Abend isst und nicht dick wirst“, bemerkte sie.

         	„Das war kein Abendessen, sondern nur ein kleiner Snack vor dem Zubettgehen.“ Er lehnte sich mit dem letzten Stück zurück und sagte: „Außerdem habe ich einen hervorragenden Stoffwechsel.“

         	Emily wischte sich die Finger ab und warf die leere Schachtel in den Mülleimer. Dann wusch sie sich gründlich die Hände. „Ich werde die letzten zehn Karten noch schreiben, bevor ich schlafen gehe.“

         	„Okay. Dann werde ich fernsehen.“

         	Bald waren beide in ihre jeweiligen Beschäftigungen vertieft. Emily versah gerade das T in Patricia mit einem Schnörkel, als ein lautes plötzliches Geräusch sie so erschreckte, dass ihr der Stift aus der Hand fiel und das Wort Patricia fast völlig unter einem Tintenfleck verschwand.

         	Das Geräusch kam wieder, lauter jetzt und eindringlich wie Trommeln. Als ob sich Straßentrommler in ihrem Zimmer eingerichtet hätten.

         	„Was …?“

         	Jonah stellte den Ton ab und verzog das Gesicht. „Ich sagte dir doch, dass es Regen geben wird.“ Dann zog er den Vorhang zurück, und sie sah schon die Wassertropfen von dem Leck im Dach in die Eimer fallen.

         	„Oh nein! Das glaube ich nicht.“

         	Sie mochte das Trommeln von Regen auf einem Dach, wenn man mit einem guten Buch im Bett lag und es warm und trocken hatte. Aber sie hatte noch nie versucht, es sich bei Regen, der durchs Dach in Plastikeimer tropfte, im Bett bequem zu machen.

         	„Wie lange regnet es hier für gewöhnlich?“, fragte Jonah.

         	„Das kann Tage dauern. Und Nächte“, erwiderte Emily mit einem vielsagenden Blick.

         	Es gelang ihr, die Karten fertig zu machen, dann putzte sie sich die Zähne, zog im Bad ihren Pyjama an und ging dann, schon viel weniger verlegen als in der Nacht zuvor, in das Zimmer zurück. Sie gewöhnte sich bereits an Jonah. Wie eigenartig.

         	Er ging nach ihr ins Bad und kam in Shorts zurück, die er bestimmt nur ihretwegen angezogen hatte.

         	Sie legten sich in ihre jeweiligen Betten, und nach einer höflichen Rückfrage schaltete Emily das Licht aus.

         	In der Dunkelheit kam ihr das Tropfen des Regens in die Plastikeimer sogar noch lauter vor, und so drehte sie dem Vorhang den Rücken zu, legte sich ein Kissen über das Ohr und schloss die Augen. Doch das nervige Geräusch war immer noch zu hören, und schließlich legte sie sich auf den Rücken, starrte zu den Dachbalken über ihr und hoffte, dass die undichten Stellen nicht auf diesen Teil des Zimmers übergriffen.

         	An Jonahs Atem und seinen unruhigen Bewegungen merkte sie, dass auch er anscheinend keinen Schlaf fand.

         	„Jonah?“

         	„Ja?“

         	„Kannst du auch nicht schlafen bei dem Lärm?“

         	Er lachte leise. „Keine Chance. Es ist, als wäre man unter Beschuss.“

         	Sie machte große Augen und drehte sich auf die andere Seite, wo er im Dunkeln kaum mehr als ein grauer Schatten war. „Warst du das schon mal?“

         	„Unter Beschuss? Ich bin seit zwölf Jahren Polizist. Natürlich war ich das.“

         	„Hast du schon mal …“ Sie unterbrach sich.

         	Sie hörte, wie er ihr das Gesicht zuwandte. „Jemanden getötet?“ Er wartete einen Moment, aber sie antwortete nicht. „Das wolltest du doch wissen? Das fragt sich jeder. Aber nein, zum Glück noch nicht. Einmal war ich nahe dran, aber ich hatte nicht gut gezielt, und der Kerl kam zu schnell auf mich zu.“ Er sagte es ganz nüchtern, doch das Bild, das er in Emily heraufbeschwor, war schrecklich. „Wir schossen beide gleichzeitig. Ich erwischte ihn in der rechten Brust. Er hatte eine gebrochene Rippe und verlor ein wenig Blut, aber das war alles. Seine Kugel traf mich am linken Arm, was mir eine männliche und interessante Narbe einbrachte. Eines Tages werde ich sie dir zeigen.“

         	Ein kleiner Schauer durchlief sie bei seinen Worten. Natürlich konnte sie die Narbe sehen, wenn er nur mit einem Handtuch oder Shorts bekleidet an ihr vorbeiging, aber dass er sie ihr zeigen wollte, klang nach etwas viel Intimerem. Und sie wusste nicht, was sie erwidern sollte. Oh ja, ich kann es kaum erwarten? Du zeigst mir deine und ich dir meine? Nicht, dass eine Blinddarmnarbe mit einer Schussverletzung konkurrieren konnte, aber das war die Einzige, die sie hatte.

         	Emily legte sich auf die Seite und stützte den Kopf in ihre Hand. Das hier war fast wie eine Pyjamaparty, nur ohne andere Mädchen und Pediküren. Und es lag eine eigenartige Spannung in der Luft, ein unterschwelliger gegenseitiger Reiz, den sie jedoch zu ignorieren gedachte.

         	„Wolltest du schon immer Polizist sein?“

         	„Ich denke schon. Wahrscheinlich habe ich als Kind zu viele Cop-Serien gesehen. Erinnerst du dich an Hill Street Blues? Das sah ich als kleiner Junge schon mit meinen alten Herrschaften.“ Er lachte. „Das muss man sich mal vorstellen – sich seinen Beruf nach einer Fernsehserie auszusuchen.“

         	„Das kommt bestimmt sehr häufig vor. Kannst du dir vorstellen, wie viele Kinder CSI-Ermittler werden wollen, wenn sie erwachsen sind?“

         	„Such dir nur die Stadt aus, und schon ist alles klar.“ Er lachte wieder und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. „Und du? Wie bist du zu deinem Job gekommen?“

         	„Durch einen Eignungstest.“

         	„Wirklich?“

         	„Ja. Ich bin unternehmerisch, arbeite gern mit Menschen, bin durchtrainiert und an Anatomie interessiert. Ich wollte auch mal Ärztin werden.“ Sie schenkte ihm ein schiefes Lächeln, obwohl er es nicht sehen konnte. „Aber das Studium war mir zu lang. Physiotherapie war besser. Ich arbeite mit Partnern, die ich respektiere, und jeder hat sein eigenes Spezialgebiet. Da wir alle Mitbesitzer sind, ist es kein Problem, wenn einer von uns Urlaub braucht. Das ist ideal für mich.“

         	Eine Weile lagen sie still da und lauschten dem Regen, der sich so anhörte, als könnten sie sich auf tagelanges schlechtes Wetter einstellen.

         	„Eins verstehe ich nicht“, sagte Jonah.

         	„Was?“

         	„Du bist klug genug, dein eigenes Geschäft zu führen, energisch genug, um Urlaub zu nehmen, wenn du ihn brauchst, wieso lässt du dich dann also so von deiner Familie tyrannisieren?“

         	„Wie kannst du das sagen? Du kennst meine Familie ja nicht einmal.“ Sie gab sich wirklich Mühe, empört zu klingen, was aber gar nicht leicht war, da er recht hatte.

         	„Schon vergessen, dass ich Polizist bin? Es gehörte zu meiner Ausbildung, Menschen zu beobachten. Und die Indizien, die ich durch meine Beobachtungen über dich gesammelt habe, sind faszinierend.“

         	„Faszinierend?“ Obwohl er sie nach so kurzer Bekanntschaft analysierte, war es schön zu wissen, dass er sich die Mühe machte.

         	„Ja. Und nicht nur in positiver Hinsicht.“ Er zog seine Hände unter dem Kopf hervor, um seine Indizien an den Fingern abzählen zu können. „Erstens hast du allen Ernstes vor, das scheußlichste Kleid zu tragen, das ich je an einer Brautjungfer gesehen habe.“

         	„Aber das kann ich nicht ändern. Die Braut wählt diese Kleider aus. Mir bleibt nichts anderes übrig, als das Ding zu tragen.“

         	Er wandte den Kopf, und sie spürte seinen Blick auf sich. „Wer hat dieses orangefarbene Zelt bezahlt?“

         	Emily schluckte. „Ich.“

         	Jonah nickte und fuhr fort, die Beweise für ihre Schwäche aufzuzählen. „Zweitens verbringst du den ersten Tag deines Urlaubs mit dem Falten irgendwelcher alberner Papierblumen.“

         	„Es waren Rosen. Ein paar von uns haben sich zusammengesetzt und sie gemacht. Es hat Spaß gemacht.“

         	„Heute Abend hast du Platzkarten geschrieben, die bei einer Druckerei in Auftrag gegeben oder von jemand anderem hätten geschrieben werden können.“

         	Ja, ja, ja! „Ich bin die Einzige in der Familie, die Kalligraphie beherrscht.“

         	„Du lässt dir einen Zahnarzt von ihnen aufdrängen und kannst ihnen nur klarmachen, dass du nicht interessiert bist, indem du mich als deinen Freund vorschiebst.“

         	Das traf sie. „Na und? Heißt es nicht immer, die Polizei, dein Freund und Helfer?“

         	Er drehte sich zu ihr herum. „Siehst du? Genau das meine ich. Bei mir bist du kein Feigling. Du hast mich ganz schön eingeschüchtert gestern Abend. Hätte ich im Umkreis von fünfzig Meilen etwas anderes zum Schlafen gefunden, hätte ich es genommen.“

         	„Ich weiß“, räumte sie seufzend ein. „Alles, was du sagst, ist wahr. Ich kann einfach nichts dagegen tun. Kaum bin ich bei meiner Familie, verwandele ich mich in einen Fußabtreter. ‚Oh, überlasst das ruhig Emily. Das macht ihr nichts. Sie ist so zuverlässig.‘“

         	„Und? Was gedenkst du gegen dieses Problem zu tun? Du kannst doch nicht jedes Mal, wenn deine Familie dich nervt, fremde Männer dazu bringen, deinen Freund zu spielen.“

         	„Ich weiß es nicht“, erwiderte sie seufzend. „Ich dachte, von hier wegzuziehen würde mein Problem lösen, aber es bedeutet nur höhere Reisekosten, um zu den Familienfesten heimzukehren. Und glaub mir, das sind viele.“

         	„Sagst du nie Nein zu ihnen?“

         	Wieder seufzte sie. „Es ist nicht leicht, das brave Mädchen der Familie zu sein. Es ist mit einer Menge Erwartungen verbunden. Wie könnte ich sie da enttäuschen?“

         	„Keine Ahnung. Aber wenn du keine Lösung findest, wirst du einen Großteil deines Lebens damit verbringen, Papierrosen zu falten und Smalltalk mit Losern zu machen, die dir aufs Auge gedrückt werden.“

         	Es war demütigend, dass er sie so gut durchschaute. „Und was schlägst du vor?“

         	„Vielleicht solltest du aufhören, ein braves Mädchen zu sein?“

         	„Du willst also, dass ich ein böses Mädchen werde?“ Als sie merkte, wie ihre Worte interpretiert werden konnten, legte sie eine Hand über die Augen. „Nein. Vergiss das.“

         	Jonah lachte. „Wenn du Tipps willst, wie man ein böses Mädchen wird, bin ich dein Mann. Wusstest du zum Beispiel, dass die häufigste erotische Fantasie der Frauen ist, mit einem Fremden Sex zu haben?“

         	„Woher weißt du das?“, fragte sie mit dem Gedanken, dass er zu viel über Frauen wusste.

         	„Ich bin viel herumgekommen. Ich meinte nur, falls das deine Fantasie ist und du nach einer einfachen Lektion suchst, wie aus einem braven ein böses Mädchen werden kann …“

         	„Gebe ich dir Bescheid.“

         	Um dieses nicht eben ungefährliche Thema zu wechseln, sagte sie: „Erzähl mir von deiner Familie.“

         	„Sie ist großartig, und ich würde alles für sie tun, aber ich dächte nicht einmal im Traum daran, einen Haufen schicker Platzkarten für ihre Hochzeiten zu schreiben.“

         	Emily lachte. „Oh, das ist nicht mal annähernd das Schlimmste, was ich bei Hochzeiten schon tun musste. Was war deine schlimmste?“

         	„Die von Preston und Louise.“ Jonah hatte die Hände wieder hinter dem Kopf verschränkt. „Die beiden beschlossen, in Mexiko am Strand zu heiraten. Sehr romantisch, was? Also flogen wir alle zu diesem All-inclusive-Ferienkomplex. Wir waren etwa dreißig Leute. Preston war ein Freund von der Highschool, der immer gerne einen draufgemacht hatte. Ich dachte, er sei vernünftiger geworden, aber ich hatte mich geirrt. Die Sache mit dem All-inclusive bekam ihm gar nicht. Alle Drinks und Mahlzeiten umsonst? Er trank fast sämtliche Tequilavorräte Mexikos leer, und man sah ihn nie ohne einen Teller in der Hand.“

         	„Oje.“

         	„Ja. Louise war nicht so höflich wie du. Sie schrie ihn an, wenn er nüchtern genug war, um sie zu verstehen, was nicht oft der Fall war. Und dann kam endlich die Hochzeit. Sie fand bei Sonnenuntergang statt, sehr romantisch. Wir haben uns alle fein gemacht, der Priester war großartig. Louise aber war so wütend auf den Bräutigam, dass sie ihn nicht mal ansah, als sie ihr Jawort gab, und als er sie küssen wollte, wendete sie den Kopf ab.“

         	„Was man ihr nicht verübeln kann.“

         	„Nein. Aber es war lustig. Und er war unser Freund, da tat er uns natürlich irgendwie leid. Auf jeden Fall konnten wir ihn relativ nüchtern halten an jenem Tag, und als sie getraut waren, dachten wir, unsere Aufgabe sei erledigt. Der Hochzeitsempfang ist eine große Party, und dann will Louise zu Bett gehen, aber Preston ist nirgends aufzufinden.“

         	„Er ist in der Hochzeitsnacht verschwunden?“ Emily konnte es kaum glauben.

         	„Ja. Zum Glück war ich nicht der Trauzeuge, denn sie fiel über den armen Mike her und brach weinend an seiner Brust zusammen. Also ließen wir Mike bei Louise und machten uns auf die Suche nach Preston, den wir jedoch nirgends finden konnten. Mike begleitet Louise schließlich zu ihrem Bungalow, und sie ist emotional total am Ende.“

         	„Die arme Louise. Ist Preston je wieder aufgetaucht?“

         	„Am nächsten Morgen fand ein Gärtner ihn schlafend unter einer Palme. Er hatte sich bis zur Bewusstlosigkeit betrunken.“

         	Emily kicherte. „Und was hat Louise getan?“

         	„Die Ehe annullieren lassen.“ Jonah grinste. „Und weißt du, was das Beste war?“

         	„Was?“

         	„Gegen Ende der Woche waren Louise und Mike ein Paar.“

         	„Das wundert mich überhaupt nicht“, kommentierte Emily.

         	„Drei Monate später heirateten sie. Und da Louise eine sparsame Frau ist, hat sie alles noch einmal benutzt. Das Brautkleid, die Brautjungfern, deren Kleider … sie brachte Preston sogar dazu, ihr seinen Ehering zu geben, um ihn für Mike umarbeiten zu lassen.“

         	Emily lachte. „Und feierte sie ihre zweite Hochzeit auch in einem All-inclusive?“

         	„Nein, Ma’am. Louise hatte ihre Lektion gelernt. Die Hochzeit fand in ihrem Elternhaus statt, und ich bezweifle, dass es genug Alkohol im Haus gab, um eine Maus beschwipst zu machen.“

         	„Die arme Louise. Ich hoffe, dass sie glücklich wurde.“

         	„So glücklich wie jemand, der an Märchen glaubt. Und jetzt bist du dran. Wie war deine schlimmste Hochzeit?“

         	Emily dachte an das fürchterliche Kleid, das das ganze Zimmer dominierte, das sie mit einem Fremden in einem von Wanzen heimgesuchten Hotel teilte; an ihren zudringlichen Cousin Buddy und ihren angeblichen Freund. „Ich denke, das wird diese werden.“

         	„Nun, dann versuch es doch mal positiv zu sehen. Zumindest wirst du ein fabelhaftes Date bei dieser Hochzeit haben.“

      

   
      
         6. KAPITEL

         „Und wie stellst du dir deine Hochzeit vor?“, fragte Jonah, als Emily schweigend dalag und dem Regen lauschte. „Wie im Märchen, mit sechs Brautjungfern und einer Kutsche?“

         	„Nie im Leben!“, schnaubte Emily. „Bei meiner Hochzeit gäbe es weder Tüll noch Brautjungfern, keine Überraschungsessen, keine betrunkenen Gäste, die mir in den Ausschnitt blicken, und ganz bestimmt kein ‚Ave Maria‘. Weder gesungen noch gespielt oder gerappt.“

         	„Also eine kurze Zeremonie auf dem Standesamt in Jeans?“ Ein leichter Spott schwang in seiner Stimme mit.

         	„Oh, mir kommen die Tränen. Du hast gerade meine Traumhochzeit beschrieben.“

         	Diesmal schnaubte er. „Na klar.“

         	„Und du? Was wäre deine Traumhochzeit?“

         	Ein kurzes Schweigen folgte. „Ich habe nicht vor zu heiraten.“

         	„Du glaubst nicht an die Ehe?“

         	„An die Ehe schon. Sie ist zwar keine perfekte Einrichtung, aber doch ein fundamentaler Bestandteil einer funktionierenden Gesellschaft. Sie ist nur nichts für mich. Ich mag Frauen zu sehr, um mich für den Rest meines Lebens an eine Einzige zu binden.“

         	„Vielleicht bist du nur noch nicht der Richtigen begegnet“, sagte Emily mit einem unterdrückten Gähnen.

         	„Glaubst du das im Ernst? Denkst du, es gäbe nur eine richtige Person für jeden?“

         	„Ich weiß es nicht“, sagte sie. „Ich glaube nicht, dass ich je richtig verliebt war, und vielleicht denke ich deshalb, dass ich es eines Tages sein werde und der ganze Heirats- und Familientrubel dann auf einmal einen Sinn ergibt. Aber je älter ich werde, desto weniger sicher bin ich mir.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß allerdings, dass ich Kinder haben will, und deshalb werde ich eines Tages vielleicht begreifen, dass es die große Liebe nicht gibt, und mich mit einem netten Mann begnügen, der für mich da ist und unseren Kindern hoffentlich ein guter Vater sein wird“, schloss sie seufzend. „Aber noch bin ich nicht bereit, die Vorstellung von Liebe aufzugeben.“

         Das Telefon weckte Emily aus einem wirren Traum mit Schüssen, Wasserfällen und Trommlern. Stöhnend registrierte sie, dass es immer noch regnete, die Dusche rauschte und es erst halb neun war. Sie und Jonah hatten bis weit nach vier Uhr früh geredet.

         	„Hallo?“, meldete sie sich verschlafen.

         	„Guten Morgen, Liebes.“

         	„Morgen, Mom.“

         	„Ich wollte nur fragen, ob du Hilfe bei den Platzkarten brauchst?“

         	Was für ein perfektes Timing. „Nein. Sie sind fertig.“

         	„Du bist wunderbar! Deine Tante und dein Onkel sind dir so dankbar für alles, was du getan hast, und du weißt, wie stolz ich auf dich bin.“

         	„Das freut mich. Du weißt, ich helfe gern.“ Dann dachte sie an ihr gestriges Gespräch mit Jonah, aber was hätte sie auch schon anderes sagen sollen?

         	„Hochzeiten sind so aufregend, nicht? Was es in letzter Minute noch alles zu tun gibt! Ich mache mir übrigens Notizen, damit ich nichts vergesse, wenn es bei dir so weit ist. Bis nachher, Liebes.“

         	„Mom, ich …“ Aber ihre Mutter hatte schon aufgelegt.

         	Emily seufzte und zwang sich aufzustehen. In dem Moment öffnete sich die Tür zum Bad, und in eine Wolke von Dampf gehüllt, hellwach und geradezu unerträglich heiter tauchte Jonah daraus auf.

         	„Du bist mir gestern Abend eingeschlafen“, waren seine ersten Worte.

         	„Das bist du von anderen Frauen doch bestimmt gewohnt“, raunzte sie ihn an. Sie war wütend auf sich selbst, auf ihre Mutter, ihre Tante und sogar Leanne, weil sie auf diesem grässlichen Kleid bestanden hatte, aber das war kein Grund, den armen Jonah anzufahren.

         	Ihn schien ihre bissige Bemerkung jedoch nicht zu stören; er sah sie sogar so an, als ob er ihre unausgesprochene Herausforderung annehmen wolle. „Denkst du, ja?“ Mit nichts als einem weißen Handtuch um die Hüften kam er auf sie zu. Auf seinem Oberkörper glitzerten Wassertropfen, und auch sein Haar klebte noch nass an seinem Kopf.

         	Die Temperatur im Raum stieg augenblicklich an, als Jonah langsam näher kam. Ein Ausdruck der Belustigung stand in seinen Augen, aber auch noch etwas anderes, das Emily nicht ganz geheuer war und sie fast veranlasst hätte, einen Schritt zurückzutreten.

         	Aber stattdessen ertappte sie sich dabei, dass sie nach der Schussverletzung suchte, von der er ihr erzählt hatte. Sie war nicht schwer zu finden, die gezackte Narbe an seinem linken Oberarm. Emily wollte sie berühren, doch das würde auf eine Vertrautheit hindeuten, die sie ebenso schockierte wie erregte. Ihr Blick glitt zu dem Handtuch um Jonahs flachen Bauch, und sie stellte sich vor, wie er es abnahm, es ihr um den Nacken legte und sie an sich zog … Als sie wieder zu ihm aufblickte, schaute er sie an, als hätte er erraten, was sie dachte.

         	Es klopfte an der Tür. Ein Aufschub, von dem sie gar nicht sicher war, ob sie ihn wollte.

         	Jonah ging, um zu öffnen. Sie konnte eine ihr unbekannte männliche Stimme hören, und dann wandte Jonah sich ihr zu und sagte: „Ist es okay für dich, wenn ein Spürhund hereinkommt?“

         	„Ein Spürhund? Du meinst, sie wollen nach Drogen suchen?“ Was konnte sonst noch schiefgehen?

         	Er grinste sie an. „Ein Wanzenspürhund. Der Mann sagt, es dauert nur fünf Minuten.“

         	Resigniert hob sie die Hände. „Von mir aus.“ Da sie noch in ihrem Pyjama war, zog sie einen Bademantel über.

         	Ein Mann in Uniform kam mit einem lebhaften Beagle an der Leine herein. Der Hund wedelte mit dem Schwanz und spitzte aufmerksam die Ohren.

         	„Okay, Beezer, such!“, sagte der Mann und ließ den Beagle von der Leine, der losrannte, um die beiden Betten zu beschnüffeln.

         	„Woran merken Sie, ob er Wanzen gefunden hat?“ Das bloße Wort ließ Emily erschaudern.

         	„Oh, das werden Sie sehen. Er wird mit dem Schwanz wedeln und bellen. Manchmal legt er auch die Pfote auf die Stelle.“

         	„Wie zuverlässig sind diese Hunde?“, wollte Jonah wissen.

         	„Wir gehen von einer achtundneunzigprozentigen Genauigkeit aus. Einige Studien ergaben sogar eine hundertprozentige. Hunde wie Beezer haben einen unglaublichen Geruchssinn.“

         	Beezer blieb vor dem Vorhang stehen und blickte sich zu seinem Herrn um. „Was ist dahinter?“

         	„Ein undichtes Dach.“

         	„Darf ich?“

         	„Selbstverständlich.“

         	Der Hundeführer ging zu dem Vorhang und hob ihn an, um Beezer durchzulassen.

         	Alle warteten gespannt, und als der Hund zurückkam, öffnete ihm sein Herr die Schranktür. Beezer beschnüffelte die Kleider und hielt inne, als er zu dem orangefarbenen Ungetüm von Brautjungfernkleid kam. Für einen Moment sah es so aus, als wäre er versucht, sein Bein daran zu heben, was Emily ihm wirklich nicht verübeln könnte. Aus seinem Blickwinkel musste es wie ein Feuerhydrant aussehen. Aber er beherrschte sich, nahm seine Tour durch das Zimmer wieder auf und beendete die Suche. Als er schließlich schwanzwedelnd zur Tür lief, sah er fast ein bisschen enttäuscht aus, dachte Emily.

         	„Gute Neuigkeiten. Ihr Zimmer ist sauber.“

         	„Was geschieht, wenn er Wanzen findet?“, fragte Emily.

         	„Er bekommt eine Belohnung. Ein Tag ohne Wanzen ist ein schlechter Tag für Beezer.“

         	Emily lachte. „Darf ich ihn streicheln?“

         	„Aber ja.“

         	Sie hockte sich hin und streichelte den kleinen Hund. „Gut gemacht, Beezer. Danke, dass du uns beruhigt hast.“

         	Er gab ihr einen feuchten Hundekuss aufs Kinn, aber es war offensichtlich, dass er mit seiner Arbeit weitermachen wollte. Mit einem freundlichen Winken verabschiedete sich der Mann mit seinem Hund.

         	„Na, das war doch mal was anderes“, sagte Emily, als sie allein waren.

         	„Ich hatte von diesen Hunden gehört. Aber bei der Arbeit habe ich sie nie gesehen.“

         	„Es ist gut zu wissen, dass wir hier kein Ungeziefer haben. Das ist das einzig Gute, was man von dem Zimmer sagen kann.“

         	„Ach, so schlimm finde ich es gar nicht mehr. Ich glaube, der Regen hat nachgelassen. Ich gehe gleich, falls du noch ein bisschen schlafen willst.“

         	„Nein, ich gehe auch. Ich muss …“ Sie unterbrach sich schnell. „Ich habe Einkäufe zu erledigen.“

         	Jonah sah sie an, als wüsste er, dass es Botengänge für die Hochzeit waren, aber er sagte nichts dazu.

         	Emily ging ins Bad, um ihn nicht beim Anziehen zu stören.

         	„Schönen Tag noch“, rief er ein paar Minuten später.

         	„Ebenfalls.“

         	Als sie wenig später das Bad verließ, kehrte sie aus einem plötzlichen Impuls heraus noch einmal um. Was sie vorhatte, war so klischeehaft, so girly, dass sie es fast nicht glauben konnte. Sie nahm Jonahs Rasierapparat in die Hand, zog ihn über ihre Wange und dachte, dass dieselbe Klinge auch Jonahs Gesicht berührt hatte. Dann legte sie den Apparat wieder zurück, nahm die Kappe von Jonahs Rasierschaum ab, schnupperte daran und erkannte etwas von dem Geruch wieder, den sie mit ihm verband. Das Gleiche tat sie mit seinem Deodorant, doch schließlich runzelte sie die Stirn und schüttelte den Kopf über sich selbst. Was machte sie hier?

         	Sich in einen Mann vergucken, den sie fast nicht kannte?

         	Was, wenn Beezer und Co. nicht angeklopft hätten?

         	Sie erinnerte sich an die intime Atmosphäre dieses Moments, als Jonah mit nichts als einem Handtuch um die Hüften auf sie zugekommen war, und dachte, dass ihre Bemerkung, er sei es bestimmt gewöhnt, dass Frauen ihm einschliefen, auch als Anmache verstanden werden konnte. Auf jeden Fall hatten ihre unbedachten Worte ihn dazu veranlasst, durch das Zimmer auf sie zuzukommen, ganz männliches Ego und Testosteron, vermischt mit unverhohlenem Verlangen. Ihr wurde immer noch ganz heiß bei der Erinnerung daran. Jonah mochte anders sein als die Männer, für die sie sich normalerweise interessierte, aber seine ungeheure Anziehungskraft ließ sich nicht bestreiten. Auch nicht, wie sehr sie sie in ihren Bann schlug.

         	Wenn es je zwei Menschen bestimmt war, miteinander im Bett zu enden, waren das sie und Jonah. Selbst das Wetter hatte seinen Beitrag geleistet, der strömende Regen hatte sie wach gehalten und ihnen all diese intimen Nachtstunden geschenkt, um über alles und nichts zu reden, so wie Liebende es tun.

         	Das Einzige, was sie noch nicht getan hatten, war alles Übrige, was Liebende so taten.

         	Und vielleicht, dachte Emily, sollte sie langsam daran denken, das zu ändern.

         	Sie blickte aus dem Fenster. Draußen nieselte es nur noch, und sie war mit Sicherheit der einzige Mensch in Elk Crossing, der sich einen weiteren Wolkenbruch wünschte. Weil sie beinahe überzeugt war, dass weder sie noch Jonah eine weitere regnerische Nacht unter ihrem undichten Dach durchstehen könnten, ohne einen Annäherungsversuch zu machen.

         	In solch angenehme erotische Fantasien vertieft, durchforstete sie ihre wenigen Sachen, um etwas Tragbares zu finden, als es wieder leise klopfte.

         	„Meine Kleider!“, rief sie entzückt und nahm dem Zimmermädchen die prall gefüllte Tüte ab, als ob sie eine liebe alte Freundin wäre. „Wie schön, euch wiederzuhaben“, sagte sie, als sie die Tüte zum Schrank trug, um die Sachen aufzuhängen.

         	„Das ist noch nicht alles“, räumte das Zimmermädchen ein, „aber die meisten Ihrer Kleider sind dabei.“

         	„Fantastisch.“ Emily strahlte die junge Frau an und holte ihre Geldbörse. „Vielen, vielen Dank.“

         	„Ich habe noch mehr gute Neuigkeiten“, sagte die Frau, als sie das großzügige Trinkgeld dankend annahm. „Wir haben jetzt ein paar freie Zimmer und können Ihre Sachen noch heute umräumen, wenn Sie wollen.“

         	Emilys freudiges Lächeln verblasste. „Oh.“

         	Sie sah das Zimmermädchen an und wünschte, sie hätte nicht die Tür geöffnet. Wenn sie nicht wüsste, dass ein Zimmer frei geworden war, könnte sie eine weitere Nacht mit Jonah verbringen. Denn jetzt, wo sie ihren ungewollten Zimmerkameraden loswerden konnte, wollte sie es auf einmal gar nicht mehr. Sie wollte die Nacht mit ihm, von der sie seit irgendwann nach Mitternacht geträumt hatte, nachdem sie gemerkt hatte, dass er der aufregendste Mann war, dem sie seit langer Zeit begegnet war.

         	Die Hotelangestellte sah sie an, als versuchte sie herauszufinden, was sie störte. „Falls Sie wegen der Wanzen Bedenken haben, so hatten wir den Spürhund heute da. Man kann diesen Hunden vertrauen, wissen Sie. Sie sind äußerst zuverlässig.“

         	„Zu achtundneunzig Prozent“, sagte Emily, dankbar für jede Ausrede, um ihren Umzug noch hinauszuschieben. „Aber ich weiß, dass dieses Zimmer hier in Ordnung ist, weil Sie es nie vermieten.“

         	„Aber …“

         	„Hören Sie, ich bin in Eile. Ich lasse Sie wissen, ob ich das andere Zimmer brauche, ja?“

         	„Sicher, aber …“

         	Emily wartete nicht länger, sondern schloss mit einem freundlichen Lächeln die Tür.

         	Dann fiel ihr Blick auf den Vorhang, hinter dem es noch immer tröpfelte, und die beiden ungemachten Betten. Was dachte sie sich bloß?

      

   
      
         7. KAPITEL

         „Ich dachte, wir essen noch einen Burger“, sagte Sadhu Ranjit, als Jonah in Richtung Elk Lodge fuhr.

         	„Ja, aber ich muss vorher noch einen zweiten Schläger aus dem Hotel holen.“ Er parkte vor dem Eingang. „Kommst du mit rauf?“

         	„Nein, ich bleib hier draußen und versuche ein paar Mädchen mit meinem exotisch guten Aussehen zu bezirzen.“

         	Sadhu war mehr als gut aussehend. Mit seinen großen, dicht bewimperten braunen Augen und strahlend weißen Zähnen sah er wie ein Bollywoodstar aus. Es erstaunte Jonah immer wieder, dass ein so schöner Mann auch ein solch fabelhafter Eishockeyspieler war. „Fang bloß nicht mit diesem peinlichen indischen Akzent an.“ Sadhu war in Vancouver geboren und nie in Indien gewesen. Aber den Akzent hatte er drauf und wandte ihn auch schamlos an, wenn es ihm gerade passte.

         	„Wenn du nicht da bist, wenn ich wiederkomme, bin ich weg“, warnte Jonah.

         	Sein Mannschaftskamerad lachte. „Wenn ich dann nicht hier bin, will ich auch nicht, dass du nach mir suchst.“

         	„Vergiss nicht, dass wir in zwei Stunden ein Spiel haben“, sagte Jonah noch und lief dann in das Hotel. Auf dem Weg zu seinem Zimmer stieß er fast mit einem Zimmermädchen zusammen, das einen Stapel Handtücher auf dem Arm hatte.

         	„Wie geht’s?“, fragte er, bevor er weiterging.

         	„Gut. Sie sind in 318, nicht?“

         	Jonah nickte.

         	„Ihre Sachen sind aus der Wäscherei zurück. Ich habe sie in Ihr Zimmer gebracht.“

         	„Das ist gut.“ Nicht, dass es ihn besonders interessierte, er war nur froh, seine Lieblingsjeans wiederzuhaben. Aber seine Mitbewohnerin würde über die Rückkehr ihrer Garderobe hocherfreut sein.

         	„Oh, und der Manager bat mich, Ihnen zu sagen, dass ein paar Zimmer frei geworden sind, falls Sie jetzt lieber Ihr eigenes hätten.“

         	Das ließ ihn innehalten. Warum zum Teufel war er in das Hotel zurückgekehrt? Er hatte genug saubere Sachen in seiner Hockeytasche. Er hätte bis abends nicht zurückgemusst, wenn Mitch beim Training keinen Schläger zerbrochen hätte. „Verstehe“, sagte er.

         	Eigentlich hätte er froh sein müssen. In seinem eigenen Zimmer könnte er fernsehen, wann er wollte, kommen und gehen, ohne sich um jemand anderen kümmern zu müssen; er könnte nackt herumspazieren und duschen, ohne sich mit einer Zimmerkameradin abstimmen zu müssen, um die er nie gebeten hatte.

         	Aber jetzt, wo er sie hatte, wollte er sie nicht mehr loswerden. Nie hätte er gedacht, dass eine Nacht mit einer attraktiven Frau so schön sein konnte, ohne Sex mit ihr zu haben. Emily war lustig, warmherzig, smart in einigen Dingen und naiv in anderen, und er hatte einige sehr interessante Fantasien entwickelt, wie unter anderem, ihr diesen hässlichen Flanellpyjama auszuziehen.

         	„Wissen Sie, ich fühle mich ganz wohl in diesem Zimmer und will im Grunde gar nicht umziehen“, sagte Jonah, obwohl er wusste, dass er kein Recht hatte, Emily die Neuigkeit zu verschweigen, weil sie die Situation bestimmt in einem anderen Licht sehen würde. „Ich werde es Emily jedoch sagen, damit sie umziehen kann.“

         	Die Frau schüttelte den Kopf. „Ich habe schon mit ihr gesprochen. Sie will auch nicht.“

         	Jonah konnte ein erfreutes Grinsen nicht verbergen. „Sie auch nicht?“

         	„Nein.“ Das Zimmermädchen betrachtete ihn mit hochgezogener Augenbraue. „Sie scheinen ja ganz gut miteinander auszukommen.“

         	Jonah warf seine Schlüssel in die Luft und fing sie wieder auf. „Offensichtlich“, erwiderte er grinsend.

         	Er lief zu seinem – ihrem – Zimmer und pfiff im Rhythmus des Trommelns, das immer noch hinter dem Vorhang zu hören war.

         	Emily Saunders wollte also nicht das Zimmer wechseln? Was für großartige Neuigkeiten!

         	Der Raum wirkte jetzt sogar noch kleiner mit dem Schrank und Emilys Koffern, die vom Ausschwefeln zurückgekommen waren. Ein Stapel Dessous lag auf dem Schreibtisch, und Jonah musste sich zusammennehmen, um sie sich nicht anzusehen. Der Unterwäsche, die eine Frau trug, ließ sich viel entnehmen, und was er von der Seide und Spitze sehen konnte, gefiel ihm schon sehr gut. Und das alles würde ihm bestimmt noch besser gefallen, wenn Emily es trug. Oder er es ihr auszog.

         	Seine Kleider lagen ordentlich gefaltet auf dem Bett. Er nahm seine guten Jeans und entschied sich Emilys wegen für ein frisch gebügeltes blaues Hemd statt des T-Shirts, das er für gewöhnlich trug. Dann griff er in das Seitenfach seiner Tasche, wo er Kondome aufbewahrte, und begann vorauszuplanen, wie er vorgehen würde.

         	Trotz der verführerischen Seidenwäsche auf dem Schreibtisch hoffte er, dass sie heute Nacht wieder den Flanellpyjama tragen würde. Er hatte sich öfter vorgestellt, ihn ihr auszuziehen, als er sich eingestehen wollte. Oh ja, er würde warten, bis sie dieses Flanellding trug, bevor er seine Pläne in die Tat umsetzte.

         	Aber dann ließ er die Tasche auf den Boden fallen, und sein Pfeifen erstarb, als ob ihm jemand die Kehle zudrückte.

         	Nein, dachte er mit einem unguten Gefühl im Magen, er würde keine Annäherungsversuche machen. Nicht, solange er und Emily sich dieses Zimmer teilten.

         	Er hatte ihr versprochen, sie nicht zu belästigen, und dieses Versprechen würde er auch halten. Auch wenn er jetzt dachte, dass er nicht ganz bei Verstand gewesen sein konnte, als er es tat.

         	Schweren Herzens steckte er die Kondome wieder in seine Reisetasche. Vorausgesetzt, dass Emily ihn nicht so unwiderstehlich fand, dass sie den ersten Schritt machte, sah es ganz so aus, als müsste er sich auf eine weitere frustrierende Nacht gefasst machen. Vielleicht sollte er sich doch ein neues Zimmer geben lassen und sich die Quälerei ersparen.

         	Aber er wusste, dass er das nicht konnte. Er war Optimist, und solange er und Emily sich ein Zimmer teilten, bestand noch Hoffnung.

      

   
      
         8. KAPITEL

         „Nicht Karaoke!“, stöhnte Emily, aber die anderen Mädchen lachten nur.

         	„Es ist ein Junggesellinnenabschied“, erwiderte Ramona. „Da hat eine Frau gewisse Erwartungen. Wenn sie nicht ordentlich beschwipst wird, von einem männlichen Stripper angebaggert und peinliche Fotos von sich im Facebook sieht, wie soll sie dann wissen, dass ihre Freundinnen sie lieben?“

         	„Außerdem ist es Ladies Night im Brandy’s. Die Drinks kosten bis um elf nur die Hälfte.“

         	Emily wusste natürlich, dass sie die Party so geplant hatten, dass sie auf die Ladies Night im Brandy’s fiel. Sie war bei genug Hochzeiten in Elk Crossing gewesen, um sich mit allen bräutlichen Ritualen auszukennen – aber irgendwie hatte sie gehofft, dass sie sich heute, wo sie alle älter waren, ein bisschen erwachsener verhalten würden.

         	„Dann sagt mir wenigstens, dass wir uns nicht verkleiden werden“, sagte Emily.

         	„Nicht wir, aber warte, bis du siehst, was wir für Leanne haben.“

         „Wo sollen wir jetzt hingehen?“, fragte Sadhu, als sich die Mannschaft nach einem anstrengenden, aber gewonnenen Spiel geduscht und umgezogen hatte.

         	Keiner hatte einen Vorschlag. Die Bar None, in der sie gestern Abend gewesen waren, wurde gleich verworfen. Das Bier vom Fass war schlecht, und keiner hatte Lust zum Billardspielen.

         	Kev und Sadhu, zwei der wenigen Junggesellen im Team, berieten sich mit einem einheimischen Spieler und kamen hocherfreut zurück. „Prima Neuigkeiten, Gentlemen. Heute Abend ist Ladies Night im Brandy’s.“ Sadhu strich sein glänzendes schwarzes Haar zurück. „Ihr wisst, was das bedeutet.“

         	Alle stöhnten, aber Sadhu grinste. „Mehr Action für den indischen Hengst.“

         	„Was verstehen die hier unter Ladies Night?“, fragte Mitch.

         	Kevin war zwar nicht so gut aussehend wie Sadhu, aber ein begeisterter Partygänger, der nur selten allein nach Hause ging. „Dass die Drinks nur die Hälfte für die Damen kosten“, sagte er. „Stellt euch das mal vor. Ein Haufen beschwipster, lüsterner Frauen. Denn bei einer Ladies Night sind doch auch immer Stripper da, nicht wahr? Und dann kommen wir herein, die neuen Typen von außerhalb. Frischfleisch sozusagen“, meinte er lachend. „Ein Paradies für uns.“

         	„Wenn da männliche Stripper sind, verschwinde ich“, maulte Clark Rasmussen. „Was meinst du, Jonah?“

         	Da er Mannschaftskapitän war, schlossen die anderen sich gewöhnlich seinen Wünschen an.

         	Ladies Night? In einer so kleinen Stadt? Aber wo sonst würde eine Braut ihren Junggesellinnenabschied feiern? Und Jonah wusste, dass Emily dabei sein würde.

         	„Brandy’s scheint mir eine gute Idee zu sein.“

         	Kevin klopfte ihm auf die Schulter, und alle machten sich zu dem Lokal auf, das sich als etwas altmodische Diskothek herausstellte. Während sie die sechs Dollar Eintrittsgeld bezahlten, konnte Jonah das Hämmern der Musik nicht nur hören, sondern es sogar durch die Sohlen seiner Stiefel spüren. Normalerweise hätte er sofort den Rückzug angetreten, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass eine Clique Freundinnen, die einen Junggesellinnenabschied feierte, in diesem Lokal enden würde. Wenn sie nicht bei irgendwem zu Hause etwas organisiert hatten, wo sollten sie dann sonst hingehen in einer Stadt dieser Größe?

         	Darum stieg er die mit rotem Teppich ausgelegten Stufen hinab und fand sich in einem nur schwach beleuchteten, höhlenartigen Raum wieder. Die Gäste waren überwiegend weiblich, und ein schneller Blick verriet ihm, dass einige von ihnen den verbilligten Drinks schon reichlich zugesprochen hatten.

         	Die Hockeyspieler zerstreuten sich, die verheirateten Männer belegten einen Tisch in einer Ecke, und die Junggesellen begannen das Terrain zu erkunden. Jonah zog es vor, sich Zeit zu nehmen. Er stieg ein paar Stufen hinauf, bis er einen guten Überblick über die Disko hatte.

         	Im hinteren Bereich befand sich eine Bühne, auf der ein einsamer DJ an seinen Geräten herumfingerte. Falls Stripper zu der Ladies Night gehörten, schienen sie schon lange fort zu sein.

         	Jonahs Blick glitt über die Menge. Einige der Frauen waren jung und offensichtlich auf der Suche nach Amüsement, während andere verheiratete Frauen zu sein schienen, junge Mütter vielleicht, die sich einen Abend fern der häuslichen Verpflichtungen gönnten.

         	Eine Gruppe war eine Mischung aus jüngeren und älteren Frauen, die alle sehr viel kicherten und lachten. Im Mittelpunkt befand sich eine attraktive junge Frau mit einem Plastikdiadem mit Tüllschleier auf dem Kopf, einer pinkfarbenen Federboa um den Hals, einem schwarzen Minirock und Netzstrümpfen. Um dieses originelle Outfit zu vervollständigen, hatte ihr jemand einen ausgestopften BH mit Leopardenmuster umgebunden. Jonah nahm an, dass sie die zukünftige Braut war. Dann glitt sein Blick weiter, und die Frau mit dem Diadem und Schleier war vergessen.

         	Emily. Sie hatte etwas an sich, das Aufmerksamkeit erregte. Selbst umringt von ausgelassenen Partygirls war nicht zu übersehen, dass sie Klasse hatte. Ein sexy rotes Kleid umschmeichelte ihren Körper, wie Jonah es zu gern mit seinen Händen täte. Ihre langen, schlanken Beine endeten in hochhackigen roten Sandaletten.

         	Als sie zu der Braut hinüberging, um mit ihr zu reden, wurde ihm bewusst, dass es nicht ihre Kleidung war, was sie von den anderen abhob, sondern einzig und allein sie selbst. Ihre Figur und ihre Art, sich zu bewegen. Als fühlte sie sich ausgesprochen wohl in ihrem Körper.

         	Jonah ging die Stufen hinunter und über die Tanzfläche in ihre Richtung, als hinter ihm ein Tumult ausbrach. „Da sind sie ja!“

         	Und sechs stark angetrunkene junge Männer stürmten an ihm vorbei und auf die Stelle zu, wo er Emily gesehen hatte.

         	Langsam folgte er ihnen und hörte ein gespielt entsetztes Kreischen. „Das ist ein Junggesellinnenabschied, Mann! Was tust du hier?“

         	„Es ist auch mein Abend. Und wo soll man an einem Donnerstagabend sonst hingehen in dieser Stadt?“ Jonah beobachtete, wie der betrunkene junge Mann, der eine Plastikkugel- und kette an den Beinen trug, die junge Frau mit dem Diadem in die Arme nahm und ihr einen Kuss gab, während er den ausgestopften BH befingerte. „Lasst uns doch zusammen feiern.“

         	Jonah wollte schon zu seinen Freunden gehen und Emily in Ruhe lassen, als einer aus der Gruppe des Bräutigams, der älter als die anderen war, einen Arm um sie legte. Jonah war verblüfft über die jähe Wut, die ihn erfasste. Diese Frau teilte nur unglücklicher Umstände wegen mit ihm das Zimmer, und trotzdem packte ihn etwas so Besitzergreifendes, als ob sie jede Nacht den großartigsten Sex in diesem Zimmer hätten.

         	Dann aber wurde ihm klar, dass Emily schlicht seinen Beschützerinstinkt weckte, denn ihr Gesichtsausdruck und die Körpersprache hatten eindeutiger nicht sein können. Sie wollte nicht von diesem Clown begrabscht werden.

         	Jonah straffte die Schultern und trat vor. Emily versuchte immer noch, sich dem bulligen Typ zu entziehen, der aber zu betrunken oder zu dumm war, um zu begreifen, dass sie in Ruhe gelassen werden wollte. Wahrscheinlich dieser Cousin Buddy, dachte Jonah.

         	Als er sich ihnen näherte, sah er, wie Emily sich duckte und es endlich schaffte, den schweren Arm um ihre Schulter loszuwerden.

         	„Hallo, Engel“, sagte Jonah laut. „Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe.“

         	Als Emily ihn sah, hellte ihr Gesicht sich auf. „Jonah! Wie schön, dass du noch kommen konntest!“

         	Sie war nicht angetrunken, nicht einmal beschwipst, aber ein, zwei Drinks hatte sie wohl gehabt, denn ihre dunklen Augen funkelten, und sie umarmte ihn so stürmisch, als begrüßte sie ihn immer so. Daher war es das Natürlichste der Welt, die sexy Frau in Rot an seine Brust zu ziehen und sie auf ihre weichen Lippen zu küssen, die nach irgendeinem fruchtigen Cocktail schmeckten.

         	Es hatte eigentlich nur ein kleiner Kuss sein sollen, ein Signal für Buddy, dass sie schon vergeben war, aber dann gab Emily einen seltsamen kleinen Laut von sich, der wie ein Seufzen oder auch ein Schnurren klang, und ihr Duft umhüllte ihn, und ihr Körper schmiegte sich an seinen wie ein Puzzleteil ans andere. Verschwommen fragte Jonah sich, ob sie vielleicht mehr getrunken hatte, als er dachte, und ob es nicht ritterlicher wäre, zurückzutreten, aber dann spürte er ihr seidiges Haar auf seinen Armen, ihren verführerischen Körper dicht an seinem, und plötzlich vertiefte sich der kleine Kuss und wurde heiß und leidenschaftlich.

         	Alles verblasste um sie herum, der Lärm, die Leute, das Hämmern der Musik, als gäbe es nichts mehr außer ihnen auf der Welt. Sie presste sich noch fester an ihn, als sie den Kuss mit gleicher Leidenschaft erwiderte, und er schob die Hand unter ihr Haar und spürte, wie ihre Haut – und seine – sich erhitzten.

         	„Wo hattest du ihn versteckt?“, fragte eine laute weibliche Stimme, die schon etwas schleppend klang, und da hatte die Realität sie plötzlich wieder.

         	Jonah löste sich von Emily und sah ihr in die Augen, die ganz groß waren vor Erstaunen. „Wow“, flüsterte sie.

         	Er könnte jetzt zurücktreten, aber irgendwie brachte er es nicht über sich, sie freizugeben, und ließ einen Arm um ihre Taille liegen.

         	„Was ist hier los?“, wollte der Mann wissen, der seine fleischigen Pranken nicht bei sich behalten konnte und von dem Jonah annahm, dass er Cousin Buddy war.

         	„Leute, das ist Jonah“, sagte Emily errötend und vermied es, Jonah dabei anzusehen. „Mein Freund.“

         	„Dein Freund?“ Cousin Buddy starrte sie an, als hielte er das für ausgeschlossen. „Aber dein Onkel und deine Tante, deine Eltern, alle sagten doch, du wärst noch Single.“

         	„Ich habe ihnen nichts von uns erzählt.“ Emily zuckte die Schultern. „Du weißt ja, wie sie sind.“

         	Jonah mochte Levis tragen, weil sie gut saßen und er keinen Grund sah, den Namen eines Designers auf seiner Gesäßtasche zu bewerben und auch noch Hunderte von Dollar dafür zu bezahlen. Als Cop besaß er jedoch ein geschultes Auge für viele Marken und hatte in wenigen Minuten schon so ziemlich alles abgeschätzt, was Cousin Buddy trug. Seine hauchdünne goldene Uhr war exklusiver und kostspieliger als eine Rolex. Seine verwaschene, gekonnt auf alt gemachte Jeans hatte ihn einige hundert Dollar mehr gekostet, als irgendetwas aus Jeansstoff Hergestelltes kosten dürfte. Seine Schuhe waren italienisch, handgenäht vermutlich, und sein Hemd kam aus Paris. Seine Brille war von Dolce & Gabbana, aber alles andere als umwerfend.

         	Der Typ musste als Zahnarzt einen Haufen Geld verdienen. Jonah konnte sich sinnvollere Dinge vorstellen, die der Mann mit seinem Geld anfangen könnte, statt seinen Reichtum so zur Schau zu stellen. Jonah fand es schon aus Prinzip sehr ärgerlich, Geld an Designerklamotten verschwendet zu sehen, das nützlicheren Zwecken zugeführt werden könnte.

         	Seine sofortige Abneigung Buddy gegenüber war ganz offensichtlich gegenseitig. Buddys blasse blaue Augen taxierten ihn und schätzten den Wert seiner Garderobe wahrscheinlich genauso richtig ein, wie Jonah seine.

         	Als der Zahnarzt seine Musterung beendet hatte, blähte er die Nasenflügel, und machte keinen Hehl aus seiner Abneigung. „Was machen Sie beruflich, Jonah?“, fragte er in einem so herablassenden Ton, dass Jonah den Arm noch fester um Emily schlang und Buddys Blick mit gleicher Arroganz erwiderte.

         	„Ich bin ein Cop.“

         	Buddys Hochmut verflog, als wäre er niemals dagewesen, seine blassen Augen weiteten sich, und sein ganzer Körper versteifte sich. „Wie interessant.“ Mit einem aufgesetzten Lächeln trat er einen Schritt zurück. „Einen schönen Abend noch, ihr zwei.“

         	Und damit war er auch schon weg.

         	Was war das denn? Manche Leute mochten Polizisten nicht, aber Buddy hatte richtiggehend schuldbewusst gewirkt. Vielleicht hatte er ja eine ganze Schublade voller unbezahlter Strafzettel?

         	Emily legte ihren Kopf an seine Schulter. „Mein Retter in der Not“, sagte sie leise. „Lass mich dich zu einem Drink einladen.“

         	„Ich hole uns etwas.“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin dir etwas schuldig, Jonah.“

         	„Na gut. Dann nehme ich ein Bier.“

         	In den nächsten Minuten lernte er einige der Leute kennen, von denen Emily ihm erzählt hatte, unter anderem Ramona, die Verkäuferin aus dem Wal-Mart, die nicht nur scharfe Gesichtszüge, sondern offenbar auch eine scharfe Zunge hatte, wie ihm schien.

         	Leanne, die Braut, stürzte sich auf ihn und drückte ihn so fest an sich, dass ihnen beiden den Atem stockte. „Ich bin ja so froh, dich kennenzulernen!“ Durch die Umarmung verrutschte ihr BH, und als sie zurücktrat, hing ein Bündel Papiertücher heraus. „Ich wusste, dass ich dich mögen würde“, sagte sie, und dann nahm sie Emily beiseite und flüsterte so laut, dass es sogar über die Musik gehört werden konnte: „Der ist aber süß! Das hast du gut gemacht, Em.“

         	Eine hübsche Blondine mit einem fransigen Haarschnitt, der viel zu hip für Elk Crossing aussah, kam zu ihnen hinüber. Sie trug ein kurzes schwarzes Minikleid, Strümpfe mit einem bizarren, rechteckigen Muster und schwere Halbstiefel, die wohl gerade in Mode waren, wie Jonah vermutete. Er zählte acht Ohrringe in ihrem einem Ohr und fragte sich, wie schmerzhaft das Durchstechen der Ohrläppchen gewesen sein mochte. Aber unter ihrem sexy Äußeren lag eine Traurigkeit, die Jonah faszinierte.

         	Sie setzte sich Emily gegenüber und sah sich um wie ein Kind, das ein verlorenes Haustier suchte.

         	„Jonah, das ist Kirsten.“

         	Sie schüttelten sich die Hand, und ihm fiel auf, wie abgeschabt der schwarze Lack an ihren Fingernägeln war. „Wie spät ist es?“, fragte sie Emily.

         	„Gegen zehn, glaube ich.“

         	Wieder suchten die hübschen braunen Augen die Umgebung ab.

         	„Hast du etwas verloren, Kirsten?“

         	Sie nippte an ihrem Drink, zog ein Päckchen Zigaretten aus ihrer schwarzen Ledertasche und ließ sie gleich wieder hineinfallen. „Mein Freund sollte mich hier treffen.“

         	„Siehst du Tyler immer noch?“, fragte Emily.

         	Kirsten bejahte mit gesenktem Kopf.

         	„Was macht der Job?“

         	Sie zuckte die Schultern. „Es gibt nicht viel in meinem Bereich.“

         	„Nicht in Elk Crossing. Weder in deinem noch in irgendeinem anderen Bereich. Siehst du dich in größeren Städten um?“

         	„Natürlich. Ich will etwas Besseres. Aber in der Werbung etwas zu finden ist nicht leicht bei dieser Wirtschaftslage.“

         	„Ich weiß. Aber du bist klug und tüchtig und hast viele Möglichkeiten. Du wirst schon etwas finden.“

         	Kirsten senkte den Blick auf ihre Hände und begann den Lack von einem Nagel abzukratzen. „Tyler will, dass wir zusammenziehen, um Geld zu sparen.“

         	Ein kurzes Schweigen folgte. Jonah kannte Emily noch nicht sehr gut, aber so, wie sie sich versteifte, schien sie das für eine sehr schlechte Idee zu halten.

         	„Wohnt Tyler nicht noch bei seiner Mutter?“

         	„Ja. Sie baut ihren Keller für uns aus. Aber ich will eigentlich nicht …“

         	„Also da versteckst du dich, Jonah!“, rief Sadhu, der sich ihnen grinsend näherte. Jonah war überrascht, dass sein Freund so lange gebraucht hatte, um bei ihnen aufzutauchen, denn neben Emily war Kirsten die aufregendste Frau im Raum.

         	„Mein Mannschaftskamerad Sadhu“, stellte er ihn vor. „Und das ist …“

         	„Hey, Leute“, ertönte eine andere Männerstimme hinter ihm.

         	Jonah beugte sich dem Unvermeidlichen, nicht einmal überrascht darüber, dass seine beiden unverheirateten Kameraden plötzlich seine besten Freunde waren. „Und das ist Kevin“, schloss er.

         	Die Spieler stellten sich vor, und als Kevin sich zu Kirsten stellen wollte, schnitt Sadhu ihm geschickt den Weg ab. „Ich habe Ihren Namen nicht richtig verstanden“, sagte er zu ihr und ließ sich auf dem freien Platz neben ihr nieder. „War es Kirsten oder Kristen?“

         	Kevin verschwendete keine Zeit auf eine verlorene Sache. Nach einem kurzen Blick in die Runde setzte er sich zu einer üppigen Rothaarigen namens Lisa.

         	Tyler, seine Mutter und der Keller schienen vergessen, als Kirsten sich von Sadhus Charme gefangen nehmen ließ. Er verstand es, einer Frau das Gefühl zu geben, als wäre sie die Einzige im ganzen Raum, und bald hörte Kirsten auf, an ihrem Nagellack herumzukratzen, und sogar die Traurigkeit in ihrem Blick verlor sich, wenn sie lachte.

         	Kevin und Lisa harmonierten fast genauso gut, und Leanne und Derek tanzten so eng miteinander, dass Jonah sie beneidete. Er war umgeben von Paaren, die auf dem Weg zu einer heißen Nacht waren – ganz im Gegensatz zu ihm.

         	Er hatte Emily versprochen, sie nicht zu behelligen, und wollte sein Wort auch halten, doch noch nie hatte er ein Versprechen mehr bereut. Er hatte das Gefühl, dass es eine einsame lange Nacht werden würde, wenn sie erst wieder in ihrem Zimmer und ihren getrennten Betten waren.

         	Wenn er Emily doch nur nicht geküsst hätte.

      

   
      
         9. KAPITEL

         „Und nun, Ladies und Gentlemen“, verkündete der DJ, „geht die Ladies Night mit unserer berühmten Karaokesession weiter.“

         	„Karaoke? Das ist doch wohl ein Scherz.“ Jonah sah sich mit unverhohlenem Entsetzen in der Runde um. Sadhu und Kirsten waren zu beschäftigt, um es zu bemerken, aber Emily reagierte.

         	„Ich wünschte, das wäre es. Willkommen zu der aufregendsten Veranstaltung in Elk Crossing an einem Donnerstagabend.“

         	Jonah hatte sich heute Morgen rasiert, das wusste sie, und trotzdem konnte sie den dunklen Schatten auf seinem Kinn und seinen Wangen sehen. Er roch gut, und das dunkelblaue Hemd bedeckte einen Oberkörper, den sie seit Tagen schon bewunderte.

         	Warum hatte sie ihn geküsst? Sie musste ständig daran denken, wie wunderbar sich sein Mund auf ihrem angefühlt hatte, wie leidenschaftlich sie reagiert und wie hemmungslos sie sich an ihn gepresst hatte, als ihre Körper sich berührt hatten. Das einzig Gute war, dass dieser Kuss Buddy in die Flucht geschlagen hatte, aber ihr war auch nur zu gut bewusst, dass sie mit Feuer spielte.

         	„Wie ich hörte, feiern wir heute einen Junggesellinnenabschied“, fuhr der DJ fort. „Und deshalb möchte ich, dass die Braut heraufkommt und uns etwas vorsingt.“

         	„Nein!“, kreischte Leanne. „Auf keinen Fall!“

         	Doch Ramona und Lisa zogen sie unter den ermunternden Zurufen aus dem Publikum zur Bühne. Am Mikrofon hielt sie die Hände der beiden so fest umklammert, dass sie am Ende als Trio „Like a Virgin“ sangen. Sehr schlecht, aber begleitet von sehr viel Kichern aus dem Zuschauerraum. Die Zurufe des Bräutigams und seiner Freunde sowie Sadhus und Kevins waren auch nicht gerade eine Hilfe.

         	„Ich muss hier weg“, sagte Jonah danach. „Meine Ohren halten das nicht aus.“

         	Er wählte jedoch einen denkbar ungünstigen Moment, um aufzustehen, denn der DJ richtete einen Scheinwerfer auf ihn. „Sehr gut. Unser nächster Kandidat.“

         	„Nein“, sagte Jonah, aber Leanne packte ihn schon an der Hand, froh, dass ihre eigene Tortur beendet war und sie einen anderen Unschuldigen in die Karaokehölle schicken konnte. Die Hochzeitsgäste pfiffen und klatschten, und Emily musste so sehr lachen, als sie Jonahs Gesicht sah, dass ihr die Tränen kamen.

         	Als Leanne jedoch auch nach ihrer Hand griff und sie auf die Beine zog, fand Emily das gar nicht mehr so lustig. „Nein, Leanne, wir wollten gerade gehen.“

         	„Es ist meine Party, und wenn ich es will, dann singt ihr“, beschied Leanne sie lachend.

         	„Okay, Leute“, sagte der DJ, als Emily und Jonah auf der Bühne standen. „Was werdet ihr singen?“

         	„Gib ihnen ein Liebeslied. Sie sind sooo verliebt“, rief Leanne, deren Stimme schon ganz heiser klang.

         	Nach einem Blick auf Emily und Jonah sagte der DJ: „Dann habe ich genau das Richtige. Hier ist ein Mikrofon, Ma’am, und ein anderes für Sie, Sir.“

         	Emily blinzelte im Scheinwerferlicht und sah Jonah an, der genauso perplex war wie sie selbst.

         	Der DJ klopfte ihnen auf die Schulter. „Viel Spaß.“

         	Emily blickte auf den Bildschirm mit dem Text und stöhnte. „Oh nein.“ Aber die Musik hatte schon begonnen, und Jonah sah sie mit einem Lachen in den Augen an, das sie aus irgendeinem Grund an ihren heißen Kuss erinnerte. Es war, als ob sie soeben eine stillschweigende Vereinbarung getroffen hätten, die Sache so stilvoll wie nur möglich hinter sich zu bringen.

         	„Meine Damen und Herren, hören wir nun Emily und Jonah mit Sonny und Chers ‚I Got You Babe‘.“ Unter Gelächter und Applaus kam ihr Stichwort, und ohne den Blick voneinander abzuwenden, begannen sie zu singen.

         	Emily wusste, dass sie singen konnte, und auch Jonah hatte eine ziemlich gute Stimme, merkte sie, und schien entschlossen, ihrem Publikum etwas zu bieten.

         	In Erinnerung an ihre Highschoolzeit, in der sie in allen Theaterstücken und Musicals aufgetreten war, schlüpfte sie in die Rolle von Cher und sah ihrem Sonny beim Singen schmachtend in die Augen – nur dass er eben Jonah war und nicht Liebe sie bewegte, sondern pure, hemmungslose Lust. Während sie die Worte herausschmetterte, dachte sie an die vor ihnen liegende Nacht in ihrem Hotelzimmer, und irgendetwas in ihrem Ton musste ihr jähes Begehren verraten haben – oder vielleicht auch die Bewegungen ihrer Hüften –, denn plötzlich war die Luft erfüllt von schrillen Pfiffen.

         	Nach dem Lied zog Jonah sie zu einem Kuss an sich, worauf die Menge außer Rand und Band geriet. Oder jedenfalls Leanne und Dereks Gruppe, die laut genug für alle war.

         	Es hatte nur ein launiger kleiner Kuss sein sollen, um ein ebenso unbedeutendes Karaokeduett zu begleiten, aber kaum berührten sich ihre Lippen, spürte Emily die elektrisierende Hitze zwischen ihnen und alles in ihr begann zu kribbeln.

         	Natürlich wurden die Pfiffe, Zurufe und das Gejohle nur noch lauter. Lachend, ein bisschen verlegen und ungeheuer angeturnt, löste sie sich von Jonah, machte einen Knicks, der die Königin von England beeindruckt hätte, und rannte von der Bühne.

         	Erst als sie ihren Tisch erreichte, merkte sie, dass Jonah nicht mehr bei ihr war.

         	„Oh Gott“, rief Leanne, „ich hatte ganz vergessen, dass du singen kannst!“

         	„Nicht wirklich. Ich habe nur ein bisschen improvisiert.“

         	Die Braut beugte sich zu ihr vor. „Ihr seid ein heißes Paar, ihr beide. Puh!“ Sie fächelte sich Luft zu. „Kein Wunder, dass ihr es so eilig habt, in euer Hotel zurückzukehren.“

         	Instinktiv ging Emilys Blick zu der Stelle, die ihr innerer Radar ihr wies, und tatsächlich lehnte Jonah dort mit einem Bier in der Hand an einem Tisch und sah sie an. Mit einem solch glutvollen Blick, dass er buchstäblich die Luft erhitzte.

         	Seine Augen waren wie tiefe, dunkle Seen, in denen sie sich verlieren könnte. Seine Haltung war entspannt, aber Emily spürte, dass jede Faser seines Körpers in Alarmbereitschaft war und wartete.

         	Und natürlich reagierte sie mit allen ihren Sinnen; ihr Herz schlug schneller, ihr Atem wurde flacher, und ihre Haut begann zu prickeln.

         	Jonah hob seine Bierflasche in einem stummen Toast.

         	„Ihr geht jetzt, nicht?“, fragte Leanne mit einem Blick auf Jonah. „Was ich dir auch nicht verübeln kann. Er ist ganz schön sexy, dieser Jonah.“

         	Emily folgte ihrem Blick. „Ich weiß.“ Aber sie war auf einem Junggesellinnenabschied und gehörte nicht zu den Frauen, die ihre Freundinnen für einen Mann im Stich ließen. „Sexy wird er später auch noch sein. Ich habe es nicht eilig“, log sie.

         	„Gut, dann trink noch was.“ Die angeheiterte Braut winkte der Bedienung.

         	Emily warf Jonah einen hilflosen Blick zu. Sie wollte gehen. Mit ihm. Sofort. Aber zu ihren Pflichten als Brautjungfer gehörte es, Leanne bis zum Ende dieses Abends zu begleiten. Als sie sich wieder auf einen Barhocker setzte, klingelte ihr Handy. Wie ärgerlich. „Entschuldige“, sagte sie zu Leanne und sah, dass es nur eine SMS war, als sie das Handy aufklappte.

         
            Abholung Samstag um Mitternacht.
         

         Hm?

         	„Was tust du mit meinem Telefon?“ Mit aufgebrachter Miene stürmte Buddy auf sie zu.

         	Instinktiv zog sie ihre Hand zurück. „Das ist meins, Buddy.“ Aber dann merkte sie, dass es sich nicht wie das ihre anfühlte und von der Form her etwas anders war.

         	„Sorry“, sagte sie betreten. „Ich dachte, es wäre meins. Hier.“

         	Statt den kleinen Fehler mit einem Lächeln abzutun, riss er ihr wutentbrannt das Handy aus der Hand. „Bist du drangegangen?“

         	„Nein.“

         	Sie hatte eine Textnachricht gelesen, was nicht das Gleiche war wie dranzugehen, und so, wie er sie anfunkelte, würde sie ihm bestimmt nicht sagen, dass sie die SMS gelesen hatte.

         	Was für ein Theater wegen eines kleinen Missverständnisses!

         	Zum Glück meldete sich der DJ wieder. „Hier ist ein ganz spezielles Liebeslied für unsere Braut Leanne.“

         	Alle sahen sich um, und Leanne rief: „Was tust du, Derek?“ In gespielter Panik sah sie Emily an. „Er kann nicht singen. Und er ist schüchtern. Was tut er? Er muss betrunken sein!“

         	Aber Derek wirkte nicht besonders angetrunken, als sein Blick Leanne in der Menge fand und er ins Mikrofon sprach: „Ich möchte einen Berg für dich besteigen, mit meinen bloßen Händen einen Drachen töten, deinen Namen in die Wolken schreiben, um zu beweisen, wie sehr ich dich liebe. Aber ich denke, du weißt, dass das hier noch viel schwieriger für mich ist.“ Er schluckte, und sie konnten seinen Adamsapfel hüpfen sehen. „Ich liebe dich, Leanne.“

         	„Oh, Derek.“ Leanne zog ein Papiertuch aus ihrem ausgestopften BH und wischte sich über die Augen. „Ich liebe dich auch“, flüsterte sie gerührt.

         	Derek war nicht der größte Sänger der Welt, und Emily wusste nicht, ob Elvis diese Version von „Love Me Tender“ erkannt hätte, aber sie konnte sich nicht erinnern, je so ergriffen gewesen zu sein von einem sentimentalen alten Liebeslied.

         	Wie Derek Leanne ansah, als gehörten ihr sein Herz und seine Seele, genügte, um selbst den unverbesserlichsten Zyniker zu rühren. Das Publikum war überraschend still, als er die Verse sang, reagierte aber mit begeisterten Zurufen und Applaus, als er das Lied beendete.

         	Leanne sprang auf, lief zu ihm und warf sich in seine Arme, als er von der Bühne herunterkam, schlang ihm die Beine um die Taille und die Arme um den Nacken, während sie unter Tränen sagte: „Ich liebe dich.“

         	Derek hob sie noch höher, winkte ihrer Hochzeitsparty zu und trug Leanne in Richtung Ausgang.

         	„Tja“, sagte Ramona in das verblüffte Schweigen. „Ich glaube, damit ist der Abend offiziell beendet.“

      

   
      
         10. KAPITEL

         Aufregung, prickelnde Erwartung, aber auch Nervosität beherrschten Emily, als sie die Tür zu ihrem und Jonahs Zimmer öffnete. Er war so dicht hinter ihr, dass sie die Hitze seines Körpers spüren konnte.

         	Sie war sicher nicht zum ersten Mal so erregt, so aufgeputscht und heiß; sie konnte sich nur nicht mehr erinnern, wann sie es schon mal gewesen war.

         	Jonah war auf der Heimfahrt ungewöhnlich still gewesen, was wohl seine Art und Weise war, mit einer erotischen Verlockung umzugehen, die er ebenso stark empfand wie sie.

         	Emily lächelte beinahe, als sie beim Eintreten das Tropfen des Wassers hinter dem Vorhang hörte. Sie machte einen Schritt zur Seite und wartete, bis Jonah die Tür hinter sich abgeschlossen hatte. Sie hatte geglaubt, sie würden sich einander in die Arme werfen, sobald die Tür hinter ihnen zugefallen war, doch nichts dergleichen geschah. Jonah stand nur da und sah sie an. Ein paar Sekunden verstrichen. Er runzelte die Stirn. „Willst du zuerst ins Bad?“

         	Hatte er ein Problem damit, eine Frau zu küssen, bevor sie sich die Zähne geputzt hatte? Verunsichert spürte Emily, wie ihre Erregung nachließ. Er war so eigenartig, mürrisch fast.

         	„Okay. Danke“, sagte sie. Ihre Dessous lagen auf dem Schreibtisch und warteten darauf, eingeräumt zu werden. Sie hatte angenommen, sie würde mittlerweile nackt sein, doch stattdessen überlegte sie nun, ob sie eins ihrer sexy Nachthemden anziehen sollte oder nicht. Es half auch nicht, dass Jonah jede ihrer Bewegungen geradezu misstrauisch verfolgte.

         	„Vergiss deinen Pyjama nicht“, sagte er. „Das Zimmermädchen hat ihn unter dein Kopfkissen gelegt.“

         	
            Dein Kissen? Nach diesem Kuss heute Abend war sie so sicher gewesen, dass sie sich eins teilen würden …

         	Und was machte er nun? Wollte er sie auf den Arm nehmen? Pah! „Ich gehe duschen“, sagte sie, als sie das hässliche Flanellding nahm und mit ihm im Bad verschwand. Sie duschte, entfernte ihr Make-up und putzte sich die Zähne. Als sie wieder herauskam, saß Jonah auf seinem Bett und sah sich stirnrunzelnd einen Dokumentarfilm an.

         	„Jetzt kannst du ins Bad.“

         	Er blickte auf, und sein Stirnrunzeln vertiefte sich.

         	Was war denn nun schon wieder?

         	Emily stieg ins Bett, weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, und begann lustlos in einem Modemagazin zu blättern. Im Moment interessierte sie sich nun wirklich nicht für aktuelle Mode. Nächste Seite. Ein Rezept für fettarme Guacamole. Ja, genau das war es, was ihr fehlte. Nächste Seite. Eyelinertipps. Das Zeug benutzte sie ohnehin nicht. Nächste Seite. „Sechs heiße Tipps, um die Laken heute Nacht in Brand zu setzen.“ Ha! Nicht so, wie diese Nacht verlief. Sie warf die Zeitschrift in den Papierkorb, verfehlte ihn jedoch, sodass sie aufgeschlagen auf den Boden fiel.

         	Jonah wählte natürlich ausgerechnet diesen Augenblick, um aus dem Bad zu kommen, in seinen üblichen Shorts und mit einem T-Shirt darüber. Mehr, als er normalerweise im Bett anhatte.

         	Er verhielt den Schritt und blickte auf das aufgeschlagene Magazin herab.

         	„‚Um die Laken heute Nacht in Brand zu setzen‘? Wer denkt sich solchen Blödsinn aus?“ Er bückte sich nach der Zeitschrift, faltete sie zusammen und legte sie auf den Schreibtisch.

         	Dann blieb er wieder stehen und musterte Emily mit einem gereizten Blick. Noch länger, als er es bei ihrem Eintreten getan hatte. Dann murmelte er etwas, das sich wie ein Fluch anhörte, stapfte zu seinem Bett, schlug die Decken zurück, als ob sie ihn beleidigt hätten, und ließ sich auf die Matratze fallen.

         	Reglos lag er auf dem Rücken und starrte an die Zimmerdecke. Von der ungezwungenen Vertrautheit zwischen ihnen war nichts mehr zu spüren. Er war wie ausgewechselt. Wie ein Fremder fast.

         	„Was hast du eigentlich?“, fragte Emily ihn schließlich.

         	„Ich bin ein verdammter Idiot.“

         	„Das weiß ich“, sagte sie, die Augen verdrehend. „Aber wieso verärgert dich das plötzlich so?“

         	„Weil ihr Frauen alle gleich seid.“

         	„Was?“ Es war eine so unverfrorene und unwahre Behauptung, und er wirkte so verdrossen, dass Neugier Emilys Verärgerung verdrängte.

         	Mit der gleichen unlustigen Geste, mit der sie die Zeitschrift durchgeblättert hatte, schaltete er den Fernseher aus, als wäre er ebenso frustriert wie sie.

         	Mit grimmiger Miene wandte er sich ihr zu. „Ihr wollt Gleichberechtigung, die gleiche Bezahlung wie Männer, wollt Hausarbeit und Kindererziehung teilen, und Gott stehe dem armen Narren bei, der versucht, einer Frau die Tür zu öffnen oder ihren Stuhl heranzuziehen.“

         	„Ich mag es, wenn man mir die Tür aufhält“, sagte Emily und fragte sich, wovon er redete.

         	Seine Antwort war ein bitteres Schnauben. „Und im Schlafzimmer? Da benehmt ihr euch, als lebten wir noch im vergangenen Jahrhundert. Da müssen wir die ganze Arbeit tun. Wo bleibt da die Gleichberechtigung?“

         	„Ich kann dir nicht folgen. Falls du mich meinst, woher willst du wissen, wie ich im Bett bin? Wir scheinen ja irgendwie nie dahin zu kommen.“

         	„Und wessen Schuld ist das?“, versetzte er empört. „Ich habe dir hier in diesem Zimmer versprochen, keine Annäherungsversuche zu machen. Und ich bemühe mich, mein Wort zu halten. Und dann kommen wir zurück, nach einem Abend, an dem du mich sehr ermutigt hast, wie ich vielleicht hinzufügen darf –, aber machst du weiter mit dem, was du begonnen hast? Nein, das tust du nicht.“

         	„Aber …“

         	„Verführst du mich? Nein.“ Er verschränkte ärgerlich die Arme vor der Brust. „Und ich will verdammt sein, wenn ich noch eine Nacht in diesem Zimmer mit erotischen Fantasien über diesen Flanellpyjama über mich ergehen lasse.“ Und damit stand er auf und griff nach seiner Jeans. „Ich gehe runter und lasse mir ein anderes Zimmer geben.“

         	Emily konnte sich das Lachen nicht verkneifen. „Machst du Witze? Du hast erotische Fantasien über diesen scheußlichen Pyjama?“

         	„Ich wäre dir dankbar, wenn du nicht über meine Fantasien lachen würdest. Sie sind meine Sache.“

         	Plötzlich fühlte sie sich sehr viel besser. Diese Nacht würde wohl doch keine Katastrophe werden. Sie brauchte nur den ersten Schritt zu tun.

         	Seine Jeans in den Händen, stand Jonah da und sah nicht so aus, als hätte er vor, sie anzuziehen.

         	„Um Sex mit dir zu haben, muss ich dich verführen, meinst du?“

         	Seine Augen glühten, als er sich ihr zuwandte. „Ja. Das ist gar nicht so lustig, wenn man selbst derjenige ist, der die ganze Arbeit tun muss, was?“

         	„Richtig. Ich kann mir vorstellen, dass es für einen Mann nicht leicht ist, zu versuchen, eine Frau ins Bett zu kriegen. Schließlich besteht ja auch die Möglichkeit, dass sie dich abweist.“

         	Er sah so aus, als wollte er ihr darin widersprechen, tat es aber nicht, sondern sagte nur: „Genau.“

         	„Und all diese Versagensängste“, fügte sie mit geheucheltem Mitgefühl hinzu. „Es ist schon hart da draußen.“

         	Jonah kniff die Augen zusammen. „Ich habe nie gesagt, dass ich unter Versagensängsten leide.“

         	„Das freut mich zu hören.“

         	Ein abschätzender Blick erschien in seinen Augen. „Aber wir haben immer noch das Hauptproblem.“

         	„Und das wäre?“

         	„Wenn du heute Nacht Sex willst, Lady, wirst du etwas unternehmen müssen.“

         	Emily seufzte und schlug die Decke zurück, damit er den Pyjama sehen konnte, der ihm offenbar so gut gefiel. „Aber das ist ein Problem, Jonah.“

         	„Was?“

         	„Ich hätte gerne Sex mit dir.“ Sie schluckte, da allein die Worte sie schon heiß erschauern ließen. „Aber das Problem ist, dass du recht hast.“ Sie stützte sich auf ihre Ellbogen, weil sie wusste, dass die Bewegung ihre Brüste unter dem Pyjama anhob. „Denn normalerweise bin ich es, die verführt wird.“

         	Sie konnte seinen Blick auf ihren Brüsten spüren, bei dem es sie so heiß durchrieselte, als wären es seine Hände, die sie berührten.

         	„Oh.“

         	Wieder bewegte sie sich, sodass der Stoff hinaufrutschte und ein Stück nackte Haut zwischen Pyjamaoberteil und -hose freigab. „Wahrscheinlich werde ich ein bisschen Hilfe brauchen.“

         	Er starrte die nackte Haut an ihrem Bauch an. „Du bringst mich um. Das weißt du, nicht?“, sagte er mit leiser, vor Erregung heiserer Stimme.

         	Emily ignorierte seine Bemerkung. „Glaubst du, du kannst das?“

         	„Was?“

         	Sie sah ihn unter halb gesenkten Wimpern an. „Ich bin einunddreißig Jahre alt und habe noch nie einen Mann verführt. Ich wüsste gar nicht, wie das geht.“

         	„Natürlich weißt du das.“

         	„Warte. Gib mir mal die Zeitschrift dort. Vielleicht sollte ich den Artikel lesen.“

         	„Du brauchst keinen Zeitungsartikel, das weißt du genauso gut wie ich.“

         	Es war schwer, sich das Lächeln zu verbeißen, das ihr immer wieder auf die Lippen trat. Er war so süß! „Dann könntest du mir vielleicht Unterricht darin geben, wie man dich verführt?“
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         „Oh, Süße, natürlich kann ich dir zeigen, wie man mich verführt. Schaff einfach deinen hübschen Po aus diesem Bett, zieh den Pyjama aus und komm zu mir herüber.“

         	Jonah konnte kaum glauben, wie gut sich diese Nacht doch noch entwickelte. Aber womit er nicht gerechnet hatte, war, dass Emily, als er ihr sein Problem erklärte, ein Spiel daraus machen würde.

         	Er begehrte diese Frau so sehr, dass es schon beinahe schmerzte. Besonders jetzt, wo sie ihn warten ließ und ihn mit ihrer gespielten Hilflosigkeit neckte, obwohl sie sehr wohl wusste, was sie tat.

         	Wie jetzt zum Beispiel, als sie die Nase rümpfte und nicht einmal versuchte, das Lachen in ihren Augen zu verbergen. „Mich ausziehen und zu dir ins Bett kommen? Ist das deine Vorstellung von Verführung?“

         	Er nickte heftig.

         	„Geht das nicht ein bisschen schnell?“

         	Wieder nickte er. „So ist das bei uns Männern. Wir sind leicht ins Bett zu kriegen. Meistens braucht ihr einfach nur zu erscheinen.“

         	Emily wandte sich ihm zu und streckte ihre Beine aus, bis ihre Füße auf Jonahs Bettrand lagen. Die Beine ihres Pyjamas rutschten hinauf, und Jonah hätte am liebsten ihre Fußknöchel geküsst. Ihre Zehennägel waren rot lackiert, und als er das bisschen nackte Haut betrachtete, war er kurz davor, zum Fußfetischisten zu werden.

         	„Wenn es dir nichts ausmacht“, sagte sie, „würde ich für meinen ersten Versuch lieber gleich zu etwas Fortgeschrittenerem übergehen.“

         	Zu etwas Fortgeschrittenerem! Diese Frau hatte Männer verführt, seit ihr der Unterschied zwischen Jungs und Mädchen klar geworden war. Sie war eine dieser Frauen, für die das so natürlich wie das Atmen war. Auch wenn sie sich ihrer Macht vielleicht gar nicht bewusst war.

         	Er wollte seine Hand um ihren Knöchel legen und ihre seidige Haut berühren, seine Finger langsam über den Flanell an ihrem Bein hinauf zu ihrem Schenkel gleiten lassen, um ihn ihr dann ebenso langsam abzustreifen.

         	Aber das würde er nicht tun. Noch nicht. So schwer ihm das Warten fiel, dies war ihr Spiel, und sie beherrschte es sehr gut.

         	„Du meinst fortgeschrittene Techniken?“ Er schüttelte den Kopf. „Bist du sicher, dass du dazu schon bereit bist? Vielleicht solltest du meinen Rat annehmen und es ruhig angehen. Vertrau mir. Zieh dich aus. Das wird genügen.“

         	Wieder bewegte sie sich, spreizte ein wenig die Beine und stützte sich auf eine Hüfte, sodass ihr Pyjamaoberteil sich spannte und er die Umrisse ihrer Brüste und einen schmalen Streifen cremefarbener Haut zwischen den Knöpfen sehen konnte.

         	„Ich weiß nicht. Ich wüsste nicht einmal, was ich mit meinen Händen tun soll.“ Sie hielt sie hoch, und scharfes Ziehen durchzuckte seine Lenden, als er sich diese tüchtigen Massagetherapeutenhände auf dem heißesten Teil seines Körpers vorstellte.

         	„Komm her, dann zeige ich es dir“, sagte er rau.

         	Sie befeuchtete langsam ihre Lippen. „Warum sagst du mir nicht, was du willst?“

         	„Zieh dein Oberteil aus.“

         	Unter halb gesenkten Wimpern sah sie ihn an und legte ihre Hände an den ersten Knopf. Jonah kribbelte es in den Fingern, ihr zu helfen, als er sah, wie viel Zeit sie sich zum Öffnen nahm.

         	Dann glitten ihre Finger zum zweiten Knopf weiter, und sie hielt inne. „Ich weiß nicht, aber es fühlt sich komisch an, mein Oberteil auszuziehen, während du deins noch anhast. Vielleicht könntest du dein Hemd ausziehen.“

         	„Okay.“ Er griff nach dem Saum seines T-Shirts, um es über den Kopf zu ziehen.

         	„Nicht so schnell. Wir hatten heute Abend Stripper in der Bar. Es hat Spaß gemacht, ihnen zuzusehen. Auch wenn ich dir damit nicht sagen will, dass ich von dir eine solche Vorstellung erwarte.“

         	Jonah schnaubte. „Da bin ich aber froh.“

         	„Ich will nur, dass du dein Hemd schön langsam ausziehst.“ Ihre Stimme verführte ihn, die Vorstellung, dass sie ihm beim Ausziehen zusah, erregte ihn. Er zog das T-Shirt langsam hinauf und kam sich ausgesprochen albern vor, bis er bemerkte, wie sie seinen Bauch ansah.

         	„Ich habe das Gefühl, als würdest du mir gleich Geld in meinen String stecken, so sehr gefällt dir, was du hier siehst.“

         	Sie grinste ihn an. „Das ist durchaus möglich.“

         	So langsam er konnte, zog Jonah das Hemd über den Kopf, und als er von der Taille aufwärts nackt war, warf er Emily einen beredten Blick zu. „Und nun du.“

         	Lächelnd öffnete sie den zweiten und den dritten Knopf.

         	Die Luft fühlte sich zunehmend heißer an; das leise Plätschern der Wassertropfen hinter dem Vorhang bildete die Hintergrundmusik zu Emilys langsamem Striptease. Jonah hatte sich ausgemalt, ihr diesen Pyjama auszuziehen, sich aber niemals vorgestellt, dass sie es selbst tun würde. Und es gefiel ihm sehr, ihr dabei zuzuschauen.

         	„Wie mache ich das?“, fragte sie beim letzten Knopf.

         	„Großartig.“

         	Sie schob den Knopf durch das Loch und hielt den Stoff über ihrer Brust zusammen.

         	„Meinst du, du schaffst es, das Oberteil noch vor morgen früh auszuziehen?“

         	„Hast du es so eilig?“

         	„Wenn du wüsstest.“

         	Und damit war das Spiel zu Ende. Emily streifte das Pyjamaoberteil über ihre Schultern, ließ es an ihren Armen hinuntergleiten und präsentierte sich Jonah in ihrer ganzen Schönheit.

         	„Du bist sogar noch wesentlich hübscher, als ich dachte“, sagte er ehrlich und beugte sich vor, um ihre Brüste zu umfassen.

         	„Hmm“, murmelte sie und bog sich seinen Händen einladend entgegen.

         	Und Jonah liebkoste abwechselnd beide Brüste, nahm ihre harten kleinen Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger und strich mit den Händen über ihren Bauch, der flach und hart war wie der einer Läuferin.

         	Emilys Augen waren groß und glitzerten vor Leidenschaft. „Dein Bett oder meins?“

         	„Beide“, versprach er und beschloss, dass es an der Zeit war, sich an der Verführung zu beteiligen. Und darum beugte er sich vor und küsste sie so, wie er es sich gewünscht hatte, seit er heute Abend im Brandy’s ihren verführerischen Mund gekostet hatte.

         	Emilys Lippen waren warm und weich. Mit der Zungenspitze erkundete Jonah die Konturen ihres Mundes, und ein verlangender kleiner Seufzer entrang sich ihr. Aber er nahm sich Zeit, ließ seine Lippen über ihre Schultern wandern, über ihren Nacken, der überaus empfindsam war, wie er feststellte, über die sanften Wölbungen ihrer Brüste und deren harte kleine Brustwarzen, die wie kleine Himbeeren aussahen und auch genauso köstlich schmeckten.

         	Als er seine Lippen tiefer gleiten ließ und ihren Bauch liebkoste, kicherte sie und zappelte. „Du hättest dich rasieren sollen.“

         	„Das habe ich“, versicherte er ihr. „In der Hoffnung, dass es nicht umsonst sein würde.“

         	Er spürte das Zittern ihrer Haut unter den Lippen. „Ich konnte es nicht glauben, dass du nicht gleich über mich herfielst, als wir in das Zimmer kamen“, sagte sie.

         	„Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie gern ich das getan hätte“, murmelte er an ihrem Nabel. „Und wie sehr ich es noch immer will.“ Er schob die Daumen unter den Bund ihrer Pyjamahose, und Emily hob die Hüften an, um sie sich abstreifen zu lassen. Ihre Haut war unglaublich zart, das Haar zwischen ihren Schenkeln weich wie Seide, als er seine Lippen tiefer wandern ließ und ihr langsam die Pyjamahose hinunterzog.

         	Emily lag da und blickte mit großen, erwartungsvollen Augen zu ihm auf. In dem sicheren Bewusstsein, dass weder sie noch er sehr viel länger warten konnten, stieg Jonah aus seinen Shorts und schob sie mit dem Fuß beiseite. Dann suchte er die Kondome, die er wieder in seine Tasche geworfen hatte, und legte eins bereit.

         	Der Regen wurde wieder heftiger, das Trommeln hinter dem Vorhang schneller. „Ich bin mir sicher, dass ich von jetzt an immer erotische Fantasien haben werde, wenn ich einen Regentropfen höre“, bemerkte Jonah schmunzelnd.

         	„Hör auf zu reden und komm zu mir.“

         	„Ja, Ma’am.“

         	Jonah legte sich neben Emily und zog sie so fest in die Arme, dass ihre Körper miteinander zu verschmelzen schienen und sie Haut an Haut, Herz an Herz und Mund an Mund dalagen. Ihr Körper schmiegte sich wie von selbst an ihn, ihre Hände legten sich um seinen Nacken, ihre Finger schoben sich unter sein Haar, und sie rieb ihre Brüste an seiner nackten Brust, was beide erschauern ließ und sie mit prickelnder Erwartung erfüllte. Jonah ließ seine Hände über Emilys Körper wandern, erkundete und reizte sie, bis sie nach Atem rang, und dann erreichten seine Finger ihr Ziel, fanden warmen, feuchten Einlass an der Stelle, wo sie seiner Berührung am stärksten entgegenfieberte.

         	Aber auch ihre Hände wussten ganz genau, wie und wo sie ihn berühren mussten, um seine sinnliche Begierde ins schier Unerträgliche zu steigern. Sie erregten und liebkosten ihn erbarmungslos, bis auch er um Atem rang.

         	Sie war es, die ihm das Kondom überstreifte, sich dann auf ihm niederließ und wieder die Initiative übernahm. Als er in ihre samtene, feuchte Hitze eindrang, war es für ihn, als ob er etwas völlig Neues ausprobierte.

         	Emilys Augen waren geschlossen, als sie sich vorbeugte, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen, bevor sie sich in einem sinnlichen Rhythmus zu bewegen begann, der in perfektem Einklang mit dem Fall der Regentropfen stand.

         	Jonahs Hände griffen nach ihren Brüsten, umfassten die empfindsamen Brustwarzen, streichelten sie sanft und rieben sie, während Emily sich immer schneller bewegte, mit keuchendem Atem, bis sich ihre Lust schließlich in einem rauen Schrei entlud.

         	Was konnte er anderes tun, als ihr zu folgen?
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         Die Party war vorüber, die meisten ihrer Freunde heimgegangen, und Kirsten war noch immer da. Sie war ein bisschen angetrunken und sehr gereizt. Tyler hatte sich nicht blicken lassen, obwohl er es versprochen hatte. Nicht, dass sie das hätte überraschen dürfen. Auf Tylers Versprechen war so gut wie nie Verlass.

         	Trotzdem wünschte sie, er wäre gekommen, und wenn auch nur, damit er sehen konnte, dass ein anderer Mann sich für sie interessierte. Und dazu auch noch ein ausgesprochen gut aussehender. Aber jetzt näherte sich der Abend seinem Ende, und sie war nicht nur von ihrem Freund versetzt worden, sondern musste nun auch noch Sadhu loswerden, der zu hoffen schien, dass sie ihn mit nach Hause nahm.

         	Ramona kam, um sich zu verabschieden, und erkundigte sich mit einem neugierigen Blick auf Sadhu, wie Kirsten nach Hause kommen würde.

         	Um Klatsch zu vermeiden und Sadhu wissen zu lassen, woran er war, sagte sie: „Tyler holt mich ab“, obwohl sie das inzwischen stark bezweifelte.

         	„Okay.“ Ramona lächelte ihr falsches Lächeln und sagte: „Ich hatte noch keine Gelegenheit, Sie kennenzulernen. Ich bin Ramona.“

         	„Sadhu.“ Er schüttelte ihr die Hand.

         	„Sind Sie hier aus der Gegend?“

         	Gott, wie neugierig sie war! Kirsten verstand nicht, wie Leanne und die anderen mit so einer lästigen Person befreundet sein konnten.

         	„Meine Familie kommt aus dem Punjab, wo die Kuh als heilig gilt und der Mann noch Herr in seinem Haus ist.“ Ein erstickter Laut entrang sich Kirsten, als sie Sadhu mit einem ostindischen Akzent reden hörte, den er den Simpsons abgeschaut haben musste. Ramona hatte natürlich keine Ahnung, dass sie nur veralbert wurde.

         	„Nun ja, bei uns ist das natürlich anders“, erwiderte sie mit völlig ernster Miene. „Wir essen Kühe. Und mein Mann ist keinesfalls mein Herr.“ Sie kicherte. „Aber ich liebe die indische Küche.“

         	„Bei uns nennen wir das Essen“, gab Sadhu im gleichen albernen Akzent zurück.

         	Ramona brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass er scherzte, und dann lachte sie und wünschte ihm eine gute Reise.

         	„Das war ein miserabler Akzent“, sagte Kirsten, als sie wieder allein waren.

         	„Ganz und gar nicht“, widersprach er wieder in normalem Ton. „Aber diese Frau hat mich verärgert. Ich kann diese gönnerhafte Art nicht ausstehen, schon gar nicht von jemandem, der Idaho noch nie verlassen hat. Jemand hat ihr wohl mal Curryhuhn serviert, und jetzt ist sie Expertin in indischer Küche.“

         	Kirsten lachte. „Okay. Jetzt weiß ich definitiv, dass du mir sympathisch bist.“

         	Sadhu grinste sie an. Er sah gut aus und wusste es. Normalerweise mochte Kirsten solche Männer nicht, aber bei Sadhu hatte sie das Gefühl, dass er seinem Aussehen kein allzu großes Gewicht beimaß.

         	„Wer ist eigentlich dieser Tyler?“, wollte er wissen.

         	Keine leicht zu beantwortende Frage. „So was wie mein Freund.“

         	Sadhu blickte sich in dem nahezu leeren Raum um. „Er holt dich gar nicht ab, oder?“

         	„Wahrscheinlich nicht.“

         	„Hat er eine gute Ausrede?“

         	Kirsten seufzte. „Wahrscheinlich nicht.“

         	Sadhu stand auf. „Komm. Ich fahre dich nach Hause.“

         	Sie ergriff die Hand, die er ihr reichte, und erhob sich ein bisschen schwankend. Aber wenn irgendjemand nüchtern genug war, sie zu fahren, dann Sadhu. Er hatte die ganze Nacht nur Mineralwasser getrunken. „Wie kommt es, dass du keinen Alkohol trinkst?“

         	Er setzte zu einer Antwort an, aber sie unterbrach ihn. „Und komm mir jetzt nicht mit dem Unsinn über ‚deine Leute‘. Du bist so amerikanisch wie ich selbst.“

         	„Okay. Die Wahrheit ist, dass meine Mutter Alkohol verabscheut und es mir nie einen Kick gegeben hat, mich zu betrinken. Ich habe lieber einen klaren Kopf, wenn ich Sport treibe.“ Er sah sie durch die dichtesten, seidigsten Wimpern an, die sie je bei einem Mann gesehen hatte. „Und besonders, wenn ich mit einer schönen Frau zusammen bin.“

         	„Oh.“ Kirsten wünschte, sie hätte jetzt auch einen etwas klareren Kopf.

         	Beim Hinausgehen hielt er ihre Hand in einem lockeren, freundschaftlichen Griff, der warm, aber auch ein bisschen prickelnd war. Im Gegensatz zu seinen schon fast femininen Wimpern waren seine Hände ausgesprochen männlich. Schwielig vom vielen Hockeyspielen, aber mit langen, schlanken Fingern. Ein jähes, völlig unerwartetes Verlangen erfasste sie, als sie sich diese Finger auf ihrem Körper vorstellte.

         	Sadhu führte sie zu einem grünen Geländewagen, der picobello sauber war, wie sie beim Einsteigen bemerkte. Im schwachen Licht des Wagens sah Sadhu dunkel und geheimnisvoll aus, als er sich ihr zuwandte. „Wohin?“

         	Kirsten überlegte. Nach Hause konnte sie ihn nicht mitnehmen, nicht nur wegen des Durcheinanders dort, sondern auch, weil Tyler sich an ihre Existenz erinnern und vorbeischauen könnte.

         	„Zu dir?“, schlug sie vor.

         	„Zu viele Leute. Ich teile mir ein Hotelzimmer mit zwei Mannschaftskameraden.“ Er klopfte auf das Lenkrad. „Zu dir?“

         	„Zu kompliziert.“

         	„Soll ich dich vielleicht einfach absetzen?“

         	„Nein.“ Sie ahnte, dass er ein Sportler war, der sie nur ins Bett kriegen wollte, aber trotzdem genoss sie es, wie er sich um sie bemühte, und wollte nicht, dass diese Nacht schon endete.

         	„Tja, Kirsten, das ist deine Stadt. Wo gehen zwei Leute hier mitten in der Nacht noch hin?“

         	Sie grinste ihn an. „Da gibt es zwei Möglichkeiten. Man kann in ein Diner am Stadtrand gehen, das die ganze Nacht geöffnet ist, oder man parkt am See … Möchtest du zum See?“

         	Seine weißen Zähne schimmerten im Dunkeln. „Unbedingt.“

         	Kirsten dirigierte ihn eine Reihe von Straßen hinunter zu einer, die an einem Kiesstrand endete. Das Ufer war dunkel und verlassen, der See ganz still bis auf die Regentropfen, die seine glatte Oberfläche kräuselten.

         	Aus einem plötzlichen Bedürfnis nach einer Zigarette öffnete Kirsten die Tür. „Du magst es sicher nicht, wenn Leute in deinem Wagen rauchen. Ich gehe hinaus.“

         	„Ich wusste nicht, dass du rauchst.“ Sadhu klang enttäuscht. „Du hast den ganzen Abend nicht geraucht.“

         	Kirsten ließ sich auf den Sitz zurückfallen. „Ich versuche damit aufzuhören.“

         	„Vielleicht solltest du dich mehr bemühen.“

         	„Was soll das denn heißen?“

         	„Dass man entweder Raucher ist oder Nichtraucher. Alles andere klingt mir zu entschlusslos.“

         	Kirsten sah ihn an und versuchte herauszufinden, wo der Mann geblieben war, der den ganzen Abend so heiß auf sie gewesen war.

         	„Weißt du, du bist eine wirklich interessante Frau. Schön, intelligent und sexy. Warum gibst du dich mit einem Mann ab, der nicht einmal daran denkt, dich abzuholen? Für mich klingt er wie ein echter Mistkerl, dieser Typ.“

         	„Tja, man hat nun mal leider keine große Auswahl hier in Elk Crossing.“ Sie beugte sich zu Sadhu vor, strich mit den Fingern über seinen Arm und rutschte zu ihm hinüber. „Vielleicht könntest du mich von den Zigaretten ablenken“, sagte sie mit gedämpfter Stimme und dachte, dass sie ihm eine Sekunde geben würde, um zu reagieren, bevor sie selbst aktiv werden würde.

         	Aber er reagierte nicht, sondern ließ zu ihrem Schreck den Motor an. „Schnall dich an und zeig mir den Weg zu diesem Diner. Ich schwöre bei Gott, dass ich das noch nie zu einer Frau gesagt habe, aber wir müssen miteinander reden, Kirsten.“

         	Sie wechselten kaum ein Wort, bis sie in Earls Diner saßen. Kirsten war auf alles gefasst, einschließlich des Eingeständnisses, dass Sadhu gay war oder er sie nach Geschlechtskrankheiten befragen würde. Aber wieder überraschte er sie, indem er sagte: „Erzähl mir etwas über dich.“

         	„Ist das ein Vorstellungsgespräch?“, gab sie gereizt zurück.

         	„Nein. Aber du bist die interessanteste Frau, der ich seit langer Zeit begegnet bin, und ich möchte mehr über dich erfahren.“

         	„Um drei Uhr morgens?“

         	Er trank einen Schluck Kaffee. „Gibt es einen besseren Moment? Hier sind wir ungestört, und du kannst mir alles über dich erzählen.“

         	Und weil es so ziemlich das Verrückteste war, was sie je erlebt hatte, tat sie es. Sie erzählte ihm, dass sie in der Nähe von Seattle aufgewachsen war und ihre Mutter Friseurin und ihr Vater Lehrer war. Dass sie auf der Highschool in schlechte Gesellschaft geraten war und die Schule fast geschmissen hätte. Danach war sie zu Hause ausgezogen, hatte als Kellnerin gearbeitet und schließlich eingesehen, dass sie mehr vom Leben wollte. Deshalb hatte sie gespart, war aufs College gegangen und hatte einen Abschluss in Marketing und PR gemacht. Bei dem Radiosender in Elk Crossing zu arbeiten war ihr großer Durchbruch gewesen. Das zumindest hatte sie gedacht. Das Gehalt war lächerlich, aber sie hatte den Job als Einstiegsposition mit Aufstiegsmöglichkeit gesehen.

         	Dann hatte sie die Feststellung gemacht, dass der Leiter des Senders nur billige Arbeitskräfte wollte und sich mehr dafür interessierte, wie sie Kaffee kochte, als für ihre Ideen.

         	Als sie kündigte, ging sie schon mit Tyler aus, und es erschien ihr einfacher, zu bleiben und sich irgendeinen Job zu suchen, als all die Illusionen und Enttäuschungen noch einmal zu durchleben. Sie konnte Sadhu nicht in die Augen sehen, als sie ihm sagte, dass sie heute wieder als Bedienung arbeitete.

         	Es war nichts Beschämendes, und außerdem arbeitete sie im besten Restaurant der Stadt, aber irgendwie wusste sie, dass er verstehen würde, wie sie sich jetzt fühlte. Als ob sie einfach aufgegeben hätte.

         	Sadhu hörte ihr zu, als wäre ihre Geschichte die faszinierendste, die er je gehört hatte.

         	„Und was macht Tyler?“, fragte er danach.

         	„Als sein Vater starb, übernahm seine Mom den Haushaltswarenladen. Er hilft ihr.“

         	Sadhu gab ein schnaubendes Geräusch von sich.

         	„Was?“

         	„Nichts. Lass uns bestellen. Ich habe Hunger.“

         	Wenn sie es genau bedachte, hatte sie den auch. Als Sadhu sich ein großes Frühstück bestellte, entschied sie sich für Waffeln.

         	Es hatte etwas sehr Intimes, mit einem Mann zu frühstücken, den man erst am Abend zuvor kennengelernt hatte. Obwohl sie keinen Sex gehabt, ja, sich nicht einmal geküsst hatten, erzählte sie ihm Dinge, die sie normalerweise für sich behielt, und stellte ihm Fragen über ihn. Und es kam ihr auch ganz natürlich vor, sich eine Scheibe Bacon von seinem Teller zu nehmen und dann das Steak zu probieren, von dem er ihr ein Stück mit seiner Gabel hinhielt.

         	„Puh“, sagte sie, als sie so viele ihrer knusprigen Waffeln gegessen hatte, wie sie konnte, und Sadhu zu ihrem Erstaunen nicht nur seinen großen Teller leerte, sondern auch noch ihren. „Wo bringst du das alles unter?“

         	Er klopfte sich auf den Bauch. „Das ist Brennstoff, Süße. Wir spielen morgen im Viertelfinale. Nein“, berichtigte er sich kopfschüttelnd, „heute. Du solltest kommen und uns zuschauen.“

         	„Um welche Zeit?“

         	„Wir spielen um vier. Und wir haben nicht allzu viele Fans hier, die uns anfeuern.“

         	„Ich werde sehen, was ich tun kann.“

         	Als sie gingen, wurde es schon hell, aber Kirsten wollte immer noch nicht nach Hause. Sie holte Kaugummi aus ihrer Tasche und bot auch Sadhu einen an, weil sie dachte, dass sie sich jetzt bestimmt bald küssen würden. Seine Augen glänzten, als er den Kaugummi in den Mund schob, und sie hatte den Eindruck, dass er genauso begierig war wie sie, zu den interessanteren Dingen überzugehen.

         	Doch wieder überraschte er sie.

         	„Es hat aufgehört zu regnen. Lass uns zum See zurückfahren und den Sonnenaufgang beobachten“, sagte er und fuhr den Weg zurück, den sie gekommen waren.

         	Unterwegs wandte Kirsten sämtliche Finessen an, um Sadhu zu verführen. Schnelle kleine Berührungen, ein tiefer Blick in seine Augen, ihre Körpersprache, die laut und deutlich sagte: Berühr mich, küss mich, nimm mich …

         	Aber Sadhu legte eine CD ein und sprach über seine Tätigkeit als Feuerwehrmann, bis Kirsten so ungeduldig wurde, dass sie am liebsten auf seinen Schoß gestiegen wäre und ihm gezeigt hätte, was junge Leute in Elk Crossing am Seeufer taten.

         	Der Sonnenuntergang war natürlich großartig und kein Anblick, den sie sehr oft sah, aber ihre Freude daran wurde getrübt von dem unverständlichen Verhalten dieses Mannes, der den ganzen Abend mit ihr geflirtet hatte, bis er mit ihr allein gewesen war.

         	Als er sich ihr zuwandte und sagte: „Wir sollten vielleicht zurückfahren, denn ich muss noch duschen und zum Training“, war sie mit ihrer Geduld am Ende.

         	Wütend legte sie den Sicherheitsgurt an. „Was denkst du eigentlich, was du tust?“

         	Etwas verlegen legte er den Kopf zurück und schloss die Augen. „Ich denke, ich gebe vor, nicht interessiert zu sein.“

         	Sie war zu Recht empört. „Was ist denn das für ein Blödsinn? Erstens leben wir nicht mehr in den Fünfzigern, und zweitens bist du ein Mann, Herrgott noch mal!“

         	Er schüttelte den Kopf. „Denk nicht, ich wüsste nicht, wie dumm das klingt. Aber ich mag dich sehr, und ich denke, du verkaufst dich unter Wert.“ Seine dunklen Augen waren völlig ernst, als er sie ansah. „Ich finde, du hast Besseres verdient. Du bist eine erstaunliche Frau. Deine Freunde lieben dich. Du bist schön, intelligent und lustig. Also warum bist du so anspruchslos? Du hast einen lausigen Job? Okay. Das passiert uns allen mal.“ Er beugte sich zu ihr vor. „Aber was gedenkst du deswegen zu unternehmen?“

         	„Es ist kein …“

         	Er unterbrach sie gnadenlos. „Willst du wirklich bei einem Muttersöhnchen bleiben, das zu kommen verspricht und nicht erscheint? Bist du diese Art von Frau?“

         	Kirsten schüttelte den Kopf.

         	Sadhu zeigte auf ihre Tasche. „Willst du dich mit diesen Zigaretten umbringen oder damit aufhören?“

         	„Ich versuche es, aber …“

         	„Keine Ausreden mehr. Ich denke, es ist höchste Zeit, dass du dein Leben in die Hand nimmst.“

         	„Warum tust du das?“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Es war schwer, gegen so viel Wahrheit Einspruch zu erheben. Es tat weh, es zuzugeben, aber Sadhu hatte recht. Wann würde sie ihr Leben endlich in die Hand nehmen?

         	„Ich versuche nur zu helfen.“

         	„Du kennst mich kaum.“

         	Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. „Ich kenne eine Frau, die dir sehr ähnlich ist. Meine Schwester. Sie hört nicht auf mich, und ich kann nicht zusehen, wie sie ihre besten Jahre vergeudet. Aber ich glaube, dass du vielleicht auf mich hören wirst.“

         	„Und warum sollte ich das tun?“

         	Sein Grinsen war pure männliche Arroganz. „Weil du etwas von mir willst und es nicht eher bekommst, bis du mit dem Rauchen aufhörst und diesen Loser, den du ‚so was wie deinen Freund‘ nennst, in die Wüste schickst.“

         	Einen Moment lang war sie sprachlos. „Du denkst, ich würde mein ganzes Leben ändern, um Sex mit dir zu haben?“

         	Er zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Das ist deine Entscheidung, Süße. Aber ich hoffe es.“

         	„Ich soll mein Leben für einen Mann ändern, der für ein paar Tage in der Stadt ist?“

         	„Nein, du sollst dein Leben ändern, weil du es willst.“ Er griff nach ihrer Hand und hauchte einen Kuss auf die empfindsame Haut an ihrem Handgelenk. „Und ich bin ganze vier Tage in der Stadt“, sagte er und legte ihre Hand auf ihren Schoß zurück. „In dieser Zeit kann viel geschehen.“

      

   
      
         13. KAPITEL

         Emily streckte sich, ihr ganzer Körper prickelte vor Zufriedenheit. Nach einer Nacht, in der sie kaum ein Auge zugetan hatten, hatten sie sich heute Morgen erneut geliebt, und nur Jonahs Training hatte ihn daran gehindert, nach dem Aufstehen wieder zu ihr ins Bett zu kriechen.

         	„Ich spüre meine Beine kaum noch“, sagte Jonah kopfschüttelnd.

         	Emily lachte. „Das kann ich mir vorstellen.“

         	„Du bist sehr gut, das muss ich zugeben.“

         	„Du aber auch.“ Und das war nicht untertrieben. Sie hatte nicht viel Raffinesse von Jonah erwartet, aber er war ein einfühlsamer und gefühlvoller Liebhaber, der genau zu wissen schien, wie und wo sie berührt werden wollte, wann sie spielen und wann sie ernst sein wollte. „Ich schätze, ich habe schließlich doch noch meine Fantasie gefunden.“

         	„Hm?“

         	„Sex mit einem Fremden. Die häufigste weibliche Fantasie, wie du selbst gesagt hast.“

         	„Ach, das habe ich nur erfunden, um dich auf Ideen zu bringen.“ Er ging nackt zum Bad, und Emily bewunderte seinen knackigen Po und die langen, muskulösen Beine. Mmm.

         	„Und ich bin froh darüber.“

         	An der Badezimmertür drehte er sich noch einmal um und erlaubte ihr einen Blick auf den vorderen Teil seines Körpers, der nicht weniger verlockend war. „Und falls du noch andere Fantasien hast, die du ausprobieren möchtest, sage ich dir gleich, dass ich völlig vorurteilsfrei und sehr unternehmungslustig bin.“ Er sah sie an, als versuchte er, ihre geheimsten Gedanken zu erraten. „Und ich habe auch keine Höhenangst.“

         	Als er grinsend im Bad verschwand, stellte Emily sie sich beide auf einem Riesenrad vor. Nein, auf einer Achterbahn, wo sie sich liebten, während die Leute sich bei den schwindelerregenden Abfahrten die Kehle aus dem Leib schrieen. Nein, das würde nicht gehen. Oh, aber vielleicht auf einem dieser hohen Blätterdächer im Dschungel, mit der Welt zu ihren Füßen und einem Bett aus Palmenblättern unter ihren nackten Körpern. Jonah würde seinen athletischen Körper verrenken, um reife Früchte über ihnen zu pflücken. Mangos vielleicht, falls sie überhaupt auf Dschungelbäumen wuchsen, und er würde das Obst schälen und den Saft auf ihrer Haut ausdrücken …

         	Und wenn sie nicht bald aus dem Bett herauskam, würde sie gar nicht mehr aufstehen.

         	„Was hast du heute vor?“, fragte Jonah, als er, diesmal ohne Handtuch um die Hüften, aus dem Bad herauskam.

         	„Heute?“ Nicht ohne Bedauern wandte Emily ihren Blick von einem Körperteil ab, mit dem sie sich nur zu gern den ganzen Tag beschäftigt hätte. „Ich werde joggen oder mit einer Freundin essen gehen. Heute Abend ist das Probeessen, morgen die Hochzeit, und dann haben wir endlich alles hinter uns.“ Die plötzliche Erkenntnis, dass sie am Sonntag abreisen würde, versetzte ihr einen Stich. Sie lebte in derselben Stadt wie Jonah, aber er hatte nichts davon gesagt, dass er sie wiedersehen wollte, wenn das alles hier vorbei war. Vielleicht war er derjenige mit der Fantasie von Sex mit einer Fremden und hatte gar nicht vor, ihre Bekanntschaft zu vertiefen?

         	„Wird dieser lästige Zahnarzt dir beim Essen wieder auf die Nerven fallen?“

         	„Cousin Buddy? Keine Ahnung. Ich hoffe nicht. Ich glaube, du hast ihm gestern Abend einen ganz schönen Schrecken eingejagt.“

         	„Viele Leute werden nervös bei Polizisten. Aber er schien wirklich sehr verschreckt zu sein. Vielleicht hat er einen Haufen unbezahlter Strafzettel. Oder seine Steuern nicht bezahlt.“ Jonah zuckte die Schultern. „Worum ging es eigentlich bei all dem Wirbel, als er aus dem Waschraum kam?“

         	„Wirbel?“ Emily runzelte die Stirn. „Ach so, ja, ich hatte versehentlich sein Handy eingesteckt, und da ist er richtig ausgeflippt, als ob ich seine Anrufe annehmen würde oder so.“

         	„Man sollte sein Handy nicht herumliegen lassen, wenn man solche Verwechslungen vermeiden will.“

         	Emily nickte. „Gut, dass du mich daran erinnerst. Ich sah eine SMS auf seinem Handy. Irgendetwas von Abholung am Samstag um Mitternacht.“

         	„Und was holt er ab um Mitternacht?“

         	„Keine Ahnung. Aber Samstag ist morgen, und es ist auch Leannes und Dereks Hochzeitsnacht. Glaubst du, er hat irgendeinen kindischen Streich mit ihnen vor?“

         	„Höchstwahrscheinlich.“

         	„Kannst du ihn wegen ungebührlichen Benehmens festnehmen?“

         	Jonah grinste. „Ich wäre entzückt über einen Vorwand, um diesen Spinner mal aufs Revier zu zitieren. Aber das ist nicht mein Zuständigkeitsbereich.“ Er kramte in seiner Tasche und zog Boxershorts und Jeans hervor. „Weißt du, dieser Kerl hat etwas an sich, was mir nicht ganz koscher vorkommt.“

         	„Spricht da der Instinkt des Polizisten?“

         	Jonah zuckte mit den Schultern. „Mach dich nicht darüber lustig. Es kann nicht schaden, ein paar Nachforschungen anzustellen und herauszufinden, warum Cousin Buddy so nervös wird, wenn er einem Cop begegnet.“

         	Er nahm einen Bogen Briefpapier vom Schreibtisch und zückte einen Stift. „Wie ist sein richtiger Name?“

         	„Bruce“, sagte Emily und buchstabierte ihm auch den Nachnamen ihres Cousins.

         	„Was weißt du über ihn? Erzähl mal.“

         	Auch das tat sie. „Deine Nachforschungen werden uns doch nicht in Verlegenheit bringen?“, fragte sie danach.

         	„Nein. Ich erkundige mich nur diskret bei ein paar Kollegen. Solange er kein gesuchter Krimineller ist, wird er nie erfahren, dass sich jemand für ihn interessiert. Wie ich schon sagte, wahrscheinlich ist es nichts, aber in meinem Alter lernt man, seinen Instinkten zu vertrauen.“

         	„Na gut.“ Emily setzte sich und sah Jonah beim Anziehen zu. „Wäre es möglich, dass du heute Abend zu dem Probeessen kommst? Das würde Buddy davon abhalten, mich zu nerven.“

         	Jonah blickte auf. „Wann und wo?“

         	„In Dinos Restaurant. Die Probe für die Hochzeit ist um fünf, das Abendessen um sieben.“

         	„Zum Abendessen müsste ich es schaffen.“

         	Emily war viel erfreuter über seine Antwort, als sie es sich eingestehen wollte. Sie redete sich ein, dass das so war, weil sie mit Jonah vor Buddy Ruhe haben würde, wusste aber genau, dass sie Jonah einfach gerne um sich hatte. Nicht nur wegen der prickelnden Erotik zwischen ihnen, sondern auch, weil er sie zum Lachen brachte.

         	Er küsste sie auf dem Weg nach draußen. „Bis später dann.“

         	Froh, den ganzen Tag für sich zu haben, machte sie ein paar Yogaübungen, doch keine zehn Minuten später klingelte das Telefon.

         	„Hallo?“

         	„Die Torte kann heute abgeholt werden“, sagte ihre Mutter aufgeregt.

         	„Ach ja?“ Emily erinnerte sich an ihr Gespräch mit Jonah und wie recht er damit hatte, dass ihre Familie ihre Nachgiebigkeit ausnutzte. Sie musste lernen, Nein zu sagen. Nein, formte sie mit ihren Lippen. Nein. Sie würde die Torte nicht abholen. Mal musste es auch genug sein. „Ich …“

         	„Dein Onkel wollte sie abholen, aber ich habe ihnen gesagt, es machte dir nichts aus.“

         	„Aber …“ Soviel zum Nein sagen. „Wann wird die Torte fertig sein?“

         	„Um zehn. Und hat Leanne dich an die Friseurprobe erinnert?“

         	„Was für eine Friseurprobe?“, fragte Emily mit einem unangenehmen Kribbeln auf der Kopfhaut.

         	„Du weißt schon, die Generalprobe für die Frisuren. Sie ist mittags in Gildas Salon.“

         	Wieder seufzte Emily. Soviel zum Lunch mit einer Freundin. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass ihr sogar kaum noch Zeit zum Joggen blieb. Es war die reinste Hölle, stets die „Zuverlässige“ zu sein.

         In mäßigem Tempo joggte Emily in Richtung Park. Sie wollte sich nicht überanstrengen, da sie müde war und die Nacht ohnehin schon fast ein Workout gewesen war. Sie lächelte bei der Erinnerung daran. Wer hätte gedacht, dass ein tougher Cop so einfallsreich sein konnte?

         	Ihr Telefon klingelte, und sie sah, dass es wieder einmal ihre Mutter war.

         	„Hallo?“

         	„Du klingst außer Atem. Geht es dir nicht gut?“

         	„Ich laufe.“

         	„Oh, du läufst. Wie schön, dass du dir Zeit zum Laufen nimmst, während wir uns alle zu Tode schuften für diese Hochzeit. Ich habe heute Morgen schon fünfzig Papierrosen aufgehängt.“

         	„Mom, ich habe dir schon gesagt, dass ich zu der Friseurprobe da sein werde. Und auf dem Weg hole ich die Torte ab.“

         	„Ich weiß. Aber ich rufe wegen des Porzellans an.“

         	„Porzellan?“, wiederholte sie, nichts Gutes ahnend. „Was ist damit?“

         	„Du musst das gemietete Geschirr abholen.“

         	„Aber Mom, ich hole schon die Torte ab!“

         	„Ich weiß. Deswegen habe ich ja an dich gedacht. Morton Rentals liegt auf deinem Weg, und da macht es dir doch bestimmt nichts aus …“

         	Nach diesem Gespräch schaltete Emily ihr Handy ab. Für heute reichte es ihr, sie wollte mit niemandem mehr reden.

         	Aber kaum war sie in ihrem Hotel, klingelte das Zimmertelefon. Zuerst war sie versucht, den Anruf zu ignorieren, aber ihre Neugierde war stärker. „Hallo?“

         	„Ich muss mit dir reden“, flüsterte eine atemlose Stimme.

         	„Kirsten? Wo bist du?“

         	„In der Hotelhalle.“

         	„Ich komme gerade aus der Dusche.“

         	„Gut. Dann komme ich rauf.“

         	Emily konnte gerade noch in ihre Kleider schlüpfen, bevor es klopfte. Als sie öffnete, stand Kirsten vor ihr, in denselben Sachen wie am Vorabend. Ihr Make-up war verwischt, ihr Haar zerzaust, und sie sah blass und übernächtigt aus. Alles Anzeichen für eine lange Nacht. „Sadhu?“

         	Ein etwas grantiges Nicken war die Antwort. „Du musst mir helfen“, sagte Kirsten. „Als ich heute Morgen nach Hause kam, stand Tylers Wagen vor meiner Wohnung, deshalb bat ich Sadhu, mich hier abzusetzen. Da du nicht da warst, trank ich einen Kaffee im Restaurant. Wo warst du?“

         	„Laufen.“

         	Kirsten sah sie aus großen braunen Augen an. „Ich werde Tyler sagen, ich hätte zu viel getrunken und deshalb bei dir übernachtet. Er weiß nichts von Jonah und wird annehmen, dass nur du und ich hier waren. Ist das okay für dich?“

         	Ein weiterer Gefallen, der von ihr verlangt wurde. „Ich weiß nicht …“

         	„Ach, Em, ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht.“ Kirsten ließ sich auf das Bett fallen. „Die gestrige Nacht war die verrückteste meines ganzen Lebens.“

         	Emily hob die Hand. „Na schön, vielleicht lüge ich für dich, aber über dein Sexleben will ich nichts hören.“

         	Kirsten fuhr auf. „Was für ein Sexleben?“, schrie sie fast. „Ich hatte keinen Sex mit Sadhu. Es war mehr wie eine die ganze Nacht andauernde Belehrung.“

         	„Von Sadhu? Der dich den ganzen Abend angebaggert hat?“

         	„Ja, so hatte ich es ja auch wahrgenommen.“ Kirsten stand auf und ging zu der hoteleigenen Kaffeemaschine. „Lass dich von mir nicht aufhalten. Wir können reden, während ich uns Kaffee mache.“

         	Emily fönte ihr Haar, und als sie fertig war, schenkte Kirsten ihnen Kaffee ein und zog ein Päckchen Zigaretten aus ihrer Handtasche. „Kannst du die hierbehalten?“

         	„Ich soll deine Zigaretten für dich aufbewahren?“

         	„Ja.“ Kirsten fischte rasch eine Zigarette aus dem Päckchen. „Die hier wird meine letzte sein. Ich werde mir Zeit für sie nehmen und jeden Zug genießen, um mich immer daran zu erinnern.“

         	Emily schüttelte den Kopf. „Du hörst dich ein bisschen wie eine Verrückte an, aber dass du aufhören willst, finde ich gut.“

         	„Ich auch.“

         	„Komisch“, sagte Emily, „aber als ich gestern Abend ging, dachte ich, dass du und Sadhu … na ja, dass ihr eine heiße Nacht zusammen verbringen würdet.“

         	„Ha! Schön wär’s“, erwiderte Kirsten grimmig.

         	Sie sah so verdrossen aus, dass Emily lächeln musste. „Du hast also die ganze Nacht mit ihm verbracht, ohne mit ihm im Bett zu landen?“

         	„Reib es mir nicht noch unter die Nase.“

         	„War es wegen Tyler?“ Emily hielt viel von Treue, aber bei Tyler und Kirsten hatte sie immer das Gefühl gehabt, als wären die beiden nur zusammen, um auf etwas Besseres zu warten. Und ihres Wissens nach war Kirsten sich sehr wohl bewusst, dass sie nicht die Einzige war, die Tyler sah.

         	„Nein.“ Kirsten legte nachdenklich den Kopf zur Seite. „Oder irgendwie vielleicht doch. Ich werde dir alles erzählen, damit du es verstehst.“

         	Emily schaute auf die Uhr. Fast elf. Bei allem, was sie noch zu erledigen hatte, konnte sie nur hoffen, dass Kirstens Geschichte nicht zu lang war.

         	Sie holte ihr Schminktäschchen und begann mit ihren Augen, während Kirsten redete, aber ab und zu musste sie sich einen Ruck geben, um weiterzumachen, weil die Geschichte so unglaublich war.

         	„Das ist die Situation“, sagte Kirsten, als sie ihre Erzählung beendet hatte. „Und ich weiß nicht, was ich tun soll.“

         	Emily stand auf und nahm ihre Tasche und den Mantel. „Ich fahre dich nach Hause. Und dann solltest du duschen, dich umzuziehen und in aller Ruhe darüber nachdenken, was du willst. Sadhu hat einige Dinge klar erkannt, obwohl er dich erst ein paar Stunden kennt. Vielleicht hat er recht, vielleicht auch nicht. Das kann niemand anderer herausfinden als du.“

         	Kirsten nahm ihre Sachen, und zusammen gingen sie hinaus.

         	„Dann sehen wir uns heute Abend bei dem Probeessen?“, fragte Emily.

         	„Vielleicht sogar schon früher.“

         	Da Kirsten keine Brautjungfer war, konnte Emily sich nicht vorstellen, dass sie mittags im Frisiersalon sein würde. „Gibt es etwa noch ein anderes Treffen, von dem ich noch nichts weiß?“

         	„Nein, aber … Ich gehe vielleicht ins Stadion, um die Paters spielen zu sehen, und wollte dich fragen, ob du mitkommst.“

         	„Ins Stadion?“

         	„Ja. Ich dachte, du gehst bestimmt sowieso zu allen Spielen, und dass es nicht so auffallen würde, wenn ich auch erschiene.“

         	Emily hatte Jonah noch nie Eishockey spielen sehen, aber die Idee gefiel ihr. „Um welche Zeit spielen sie heute?“

         	„Um vier.“

         	„Gut. Ich denke, für eine Stunde oder so könnten wir auf dem Weg zum Dinner hingehen.“

         	„Cool. Holst du mich ab?“

         	Emily zuckte die Schultern. „Klar. Aber was ist mit Tyler? Kommt er nicht mit zu dem Probeessen? Wäre es nicht ein bisschen komisch, den Jungs beim Hockey zuzusehen und Sadhu dann im Regen stehen zu lassen?“

         	„Nein, ich glaube nicht, dass Tyler zu dem Probeessen kommt.“ Kirsten atmete tief durch und nickte. „Ich bin mir sogar sicher.“

      

   
      
         14. KAPITEL

         Jonah hatte eine Textnachricht auf seinem Handy, als er nach dem Training vom Eis herunterkam.

         	
            Ruf mich an. Emily.

         	Nicht gerade die aufregendste Nachricht, die er je erhalten hatte, aber ihren Namen auf dem Display zu sehen, ließ sein Herz trotzdem gleich höher schlagen. Er suchte sich eine ruhige Ecke und rief sie an.

         	„Hi, Sexy“, sagte er, als sie sich meldete. „Wo bist du?“

         	„Beim Friseur. Und ich will kein Wort über meine Haare hören, wenn ich dich sehe, okay?“

         	„Wieso? Ich hatte an deinen Haaren noch nie etwas auszusetzen.“

         	„Heute schon. Die Frisur passt perfekt zu diesem schauderhaften Kleid.“

         	„Solange es kein Kürbisstängel mit einem einzelnen grünen Blatt ist, kann ich das nicht glauben.“

         	Emily lachte. „Okay, aber kommen wir zum eigentlichen Grund meines Anrufs. Hast du Sadhu gesehen?“

         	„Ja. Warum?“

         	„Er hat Kirsten eingeladen, zu eurem Spiel zu kommen, und sie will, dass ich sie begleite.“

         	„Gute Idee. Ich freue mich schon, dich zu sehen. Also enttäusch mich nicht.“ Er ließ es wie einen Scherz klingen, doch das war es nicht. Er wollte sie wirklich sehen. Es waren Stunden vergangen, seit sie sich getrennt hatten. Er sah sie noch vor sich, wie sie heute Morgen gewesen war, nackt, mit zerzaustem Haar und einem zufriedenen Lächeln im Gesicht.

         	Jonah spürte, wie seine ohnehin enge Trainingsmontur an einigen Stellen noch mehr zu spannen begann und er versuchte, seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Was nicht so ganz einfach war. „Ich hoffe, das Essen dauert nicht allzu lange.“

         	„Warum?“

         	„Weil ich heute Abend früh mit dir nach Hause will.“

         	Emily lachte leise. „Hat dir das gestern Abend nicht genügt?“

         	„Schätzchen, da hatte ich kaum angefangen. Das war nur Kennenlernsex.“

         	Wieder lachte sie. „Ich denke, wir kennen uns inzwischen ziemlich gut.“

         	„Genau. Und deshalb können wir zum nächsten Stadium unserer Beziehung übergehen.“

         	„Nach einer Nacht?“ Sie klang erstaunt, aber auch erwartungsvoll.

         	„Warum nicht? Wir lernen beide schnell, und es muss doch etwas geben, was du schon immer ausprobieren wolltest. Etwas Frivoles, das meine Wenigkeit dir gern verschaffen würde.“

         	„Nun ja, ich hätte da schon eine Fantasie …“

         	Mit wackligen Knien ging Jonah zu einer Bank und ließ sich darauf nieder. Er könnte Tage mit dieser Frau im Bett verbringen, ohne dass ihm die Ideen ausgehen würden. Aber wenn sie eine Fantasie hatte, würde er sein Bestes tun, sie Wirklichkeit werden zu lassen.

         	„Sie ist mir ein bisschen peinlich.“

         	„Das sind meine liebsten Fantasien.“

         	„Nun, dann stell dir vor, ich wäre einem Hotelzimmer. Im Bett.“

         	„Guter Anfang. Was hast du an?“

         	„Etwas Schwarzes, Durchsichtiges.“

         	„Schwarz ist gut.“

         	„Ich will also gerade ins Bett gehen, als es an der Tür klopft.“

         	„Erwartest du jemanden?“

         	„Nein.“ Sie klang ein bisschen atemlos.

         	„Öffnest du die Tür?“

         	„Nein, zuerst gehe ich auf Zehenspitzen hin und schaue durch den Spion.“

         	„Gute Idee. Und rutscht dein kurzes schwarzes Nachthemd dabei hoch?“

         	„Natürlich.“

         	„Ich kann es vor mir sehen, wie sich der Stoff langsam über deinen Po schiebt.“

         	„Ja. Und was glaubst du, wer da vor der Tür steht?“

         	„Ein Hockeyspieler?“

         	Sie lachte leise. „Nein. Ein Zimmerkellner.“

         	„Na ja, die Hoffnung stirbt zuletzt.“

         	„Er hat einen Servierwagen dabei, und ich kann die kuppelartigen Silberdeckel über den Tellern sehen, zwischen denen eine Vase mit einer einzelnen Rose steht.“

         	„Und?“

         	„Und er sieht mich lange an. Er ist sehr attraktiv. Als er meine Brust anstarrt, merke ich, dass ich vergessen habe, meinen Morgenmantel anzuziehen.“

         	„Das klingt nicht nach dir.“

         	„Auf jeden Fall sagt er, wir sollten besser essen, solange es noch heiß ist. Er nimmt die Rose aus der Vase und streicht mit ihrer Knospe über meine Brüste. Und dann nimmt er den Silberdeckel von einem der Teller und …“

         	Sie sog scharf den Atem ein und sagte in einer völlig anderen Stimme: „Verdammt.“ Dann hörte Jonah: „Ja, ich bin hier draußen. Natürlich rauche ich nicht. Ich musste telefonieren.“ Eine andere weibliche Stimme antwortete irgendetwas, und dann war Emily wieder da. „Tut mir leid, ich muss jetzt auflegen.“

         	„Aber was ist unter dem silbernen Deckel?“

         	„Wir sehen uns um vier.“

         	Es dauerte einige Minuten, bevor Jonah sich wieder erheben konnte. Als er auf das Eis zurückkehrte, konnte er nicht aufhören, sich zu fragen, was unter diesem Silberdeckel war.

         Emily kam sich schrecklich overdressed vor, als sie und Kirsten das Stadion betraten. Sie waren beide schon für das Probeessen angezogen, und obwohl Emily ihr Haar nach dem Friseurbesuch ausgebürstet hatte, kringelte es sich immer noch zu Ringellocken.

         	„Du bist gekommen.“ Sie drehten sich um und sahen Sadhu in seiner Hockeyausrüstung mit einem breiten Grinsen auf sie zukommen. Er strahlte Kirsten an.

         	„Wir sind gekommen, um zu sehen, was ihr könnt.“

         	„Cool.“

         	„Außerdem wollte ich dich bitten, mich heute Abend zu dem Probeessen zu begleiten“, setzte Kirsten nach einem tiefen Atemzug hinzu.

         	Sadhu war sichtlich überrascht. „Und Tyler?“

         	„Tyler ist Geschichte.“

         	„Dann komme ich gern. Wann soll ich dich abholen?“

         	Jonah war hinter ihn getreten. Zuerst sagte er nichts, aber so wie er Emily ansah, begann sich die kühle Luft um sie zu erhitzen.

         	Während Kirsten und Sadhu leise miteinander sprachen, führte Jonah Emily ein paar Schritte weg. „Was ist unter dem Silberdeckel?“

         	Sie brauchte eine Sekunde, um zu verstehen, was er meinte, aber dann sah sie den Schalk in seinen Augen und sagte: „Das scheint dich ja wirklich brennend zu interessieren?“

         	„Machst du Witze? Ich kann nicht mal mehr in gerader Linie Schlittschuh laufen.“

         	„Was unter dem Deckel ist, kommt auf meine Stimmung an. Benutz deine Fantasie.“

         	Jonah stöhnte. „Ich kann gar nicht damit aufhören.“

      

   
      
         15. KAPITEL

         Emily war froh, dass Jonah nach dem Probeessen seine Jacke in dem Restaurant vergessen hatte. Er war zurückgefahren, was ihr gute zwanzig Minuten für sich selbst verschaffen dürfte. Und sie wusste auch, wie sie sie nutzen würde.

         	Sie zog sich aus und schlüpfte in einen Bademantel, wickelte ein Handtuch um ihr Haar und wärmte die mitgebrachte Tonerdemaske an, bevor sie den dickflüssigen, grünlichen Schlamm dann großzügig auf ihr Gesicht auftrug.

         	Als das erledigt war, trug sie eine andere Maske auf ihre Füße auf und zog Baumwollsocken und Plastikbeutel darüber. Dann kamen ihre Hände an die Reihe, die sie ebenfalls in Baumwollhandschuhe und Plastikbeutel steckte. Mit einem zufriedenen Seufzer lehnte sie sich dann zurück und schloss die Augen. Fünfzehn Minuten brauchten die Masken, um ihre Wirkung zu entfalten. Mit etwas Glück würde sie fertig sein, bevor Jonah zurückkam.

         	Sie mochte gezwungen sein, das schauderhafte Kleid zu tragen, mit nicht minder schauderhaften Ringellocken, aber wenigstens würde sie einen strahlend schönen Teint vorweisen können …

         	Sie befand sich in diesem Niemandsland zwischen Wachzustand und Schlaf, als es an der Tür klopfte. Emily ignorierte es. Jonah hatte einen Schlüssel, und alle anderen mussten lernen, vorher anzurufen.

         	Das Klopfen wiederholte sich. Lauter und beharrlicher diesmal, und verärgert öffnete sie die Augen. „Wer ist da?“

         	„Zimmerservice“, rief eine schroffe Stimme.

         	„Das ist das falsche Zimmer.“

         	Schweigen.

         	„Das ist doch Zimmer 318?“

         	„Ja, aber ich habe nichts bestellt.“ Die Ruferei ging ihr auf die Nerven. „Gehen Sie und prüfen Sie es nach.“

         	Wieder folgte eine kurze Stille.

         	„Würden Sie die verdammte Tür aufmachen, Lady?“

         	Emilys Augen flogen wieder auf, und sie spürte, wie der Lehm in ihrem Gesicht zerbröckelte. Die letzte Bemerkung war nicht nur sehr unprofessionell gewesen, sondern auch die Stimme kam ihr plötzlich sehr bekannt vor. „Jonah?“

         	„Schau durchs Guckloch.“ Er klang genervt, und erst da fiel ihr wieder ihre lächerliche Fantasie ein.

         	Sie stand auf und schlurfte zu der Tür, schaute durch das Guckloch und sah Jonah, der mit verlegener Miene in einer Kellneruniform vor ihrer Zimmertür stand. Er trug sogar weiße Baumwollhandschuhe, in denen er ein Tablett hielt, auf dem eine einzelne rote Rose in einer Vase, eine mit Silberdeckel abgedeckte Platte und ein silberner Eiskübel mit einer Flasche Champagner und zwei Gläsern standen.

         	„Oh, Jonah“, sagte Emily gerührt.

         	„Darf ich hereinkommen?“

         	„Ich brauche nur eine Minute.“

         	„Aber dann wird alles kalt“, erwiderte er verärgert.

         	„Warte“, rief sie und lief ins Bad.

         	Als es ihr endlich gelungen war, die klebrigen Masken abzuwaschen, kramte sie in ihrer Wäsche, bis sie etwas Schwarzes fand. Es war nicht durchsichtig, aber ein sehr hübsches schwarzes Nachthemd von Victoria’s Secret, das genügen musste. Schnell fuhr sie noch mit einer Bürste durch ihr Haar, bevor sie zur Tür lief und sie öffnete.

         	„Ja?“

         Jonah sah Emily an und schluckte. Ihr Gesicht sah wie im Regen vergessenes Kupfer aus. Grüne Streifen verliefen von ihren Schläfen bis unter ihr Haar. Ein kleiner Brocken einer grünlich-grauen Masse klebte unter ihrem Ohr. Ihr Nachthemd trug sie verkehrt herum, und etwas, das wie weißer Klebstoff aussah, quoll zwischen zweien ihrer Zehen hervor.

         	Sie war so ungefähr das Drolligste, was er je gesehen hatte.

         	„Zimmerservice“, sagte er.

         	„Das ist das falsche Zimmer.“ Sie war vermutlich die einzige Frau, die selbst mit grünem Schlamm an ihrem Nacken die Hochnäsige spielen konnte.

         	„Das glaube ich nicht.“ Jonah zog die Tür hinter sich zu und stellte das Tablett auf den Schreibtisch, da ihr Bett ein einziges Chaos aus fleckigen Handtüchern, Papiertüchern und Plastiktüten war.

         	„Ich, ähm …“ Er hatte gedacht, als Nächstes käme die Sache mit der Rose, doch nun war er sich nicht mehr sicher.

         	Emily schrie auf, und da wusste er, dass sie sich im Spiegel gesehen hatte. „Warte.“ Sie schwenkte nervös die Hände. „Das funktioniert so nicht. Ich hatte eine Maske aufgelegt. Ich sehe furchtbar aus“, jammerte sie. „Jetzt ist die ganze Fantasie verdorben.“

         	Jonah sah sie an. Ihr Körper war ein Fest für seine Augen, das kurze schwarze Hemdchen enthüllte mehr, als es verbarg. „Nein. Ist sie nicht.“

         	Er zog eine Zimmerkarte aus seiner Tasche. „Ich habe vorübergehend noch ein anderes Zimmer. Es ist Nummer 310. Geh dort hin, ich komme in zehn Minuten nach.“ Er küsste sie auf die Schulter. „Wir beginnen noch einmal von vorn.“

         	„Wirklich?“

         	„Wirklich. Und diesmal hoffe ich, dass niemand, der mich sieht, etwas bei mir bestellt.“

         	Emily lief ins Bad und fuhr sich mit einem nassen Waschlappen über das Gesicht. „Wollten Sie das wirklich?“, erkundigte sie sich lachend.

         	Jonah nickte. „Einen doppelten Cheeseburger mit Pommes frites. Ich musste die Bestellung an die Küche weitergeben. Jetzt bekommt ein anderer Kellner mein Trinkgeld.“

         	„Ich werde dir ein besonders gutes geben.“

         	Als sie endlich die grünen Lehmreste entfernt hatte, zog sie einen Regenmantel über ihr Nachthemd und stieg in schwarze Pumps. Dann nahm sie den Schlüssel und schlüpfte auf den Gang hinaus.

         Emily lag in ihrem kurzen schwarzen Seidenhemdchen auf dem kühlen, frisch bezogenen Bett, als es an der Tür klopfte.

         	Sie ging zu dem Guckloch und öffnete sofort, als sie den gehetzten Blick des Zimmerkellners sah.

         	„Zimmerservice.“ Jonah drängte sich an ihr vorbei ins Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. „Kirsten steht vor deiner Tür. Zum Glück ist es nicht sehr hell auf dem Gang, sonst hätte sie mich vielleicht erkannt.“

         	„Kirsten? Was kann sie wollen?“

         	„Keine Ahnung. Aber was immer es ist, kann sicher auch bis morgen warten.“

         	„Die arme Kirsten. Dieser Sadhu macht sie ganz verrückt.“

         	„Hier ist noch jemand, der ganz verrückt ist“, informierte Jonah sie. „Und ich habe ein besonderes Gericht für dich, das heiß serviert werden muss.“

         	Sein Blick versengte sie geradezu. Kirsten, die Hochzeit, das Brautjungfernkleid, ihre Liste der Verpflichtungen für morgen, all das verblasste unter diesem Blick.

         	„Dann sollten wir lieber gleich beginnen.“

         	Emily war wie elektrisiert, als er sie mit den harten Augen eines Cops ansah, die schon so viel gesehen hatten. Das weiße Jackett und die schwarze Hose, das weiße Hemd und die Fliege, nichts von dem war Jonah. Er war wie ein Fremder, nur eben ein wunderbar vertrauter Fremder. Ihr Blick glitt zu der silbernen Abdeckung des Tellers. „Was hast du mir zu essen mitgebracht?“

         	„Etwas Süßes.“

         	Sie leckte sich die Lippen. „Ich habe dir nie gesagt, was in meiner Fantasie unter dem Deckel ist.“

         	„Nein. Ich musste improvisieren.“

         	Er stellte das Tablett auf den Schreibtisch und nahm die Rose aus der Vase, und Emily sah die Wassertropfen von dem dunkelgrünen Stängel auf die Serviette neben dem Sektkühler fallen.

         	Dann berührten die roten Blütenblätter die Haut über ihrem Dekolleté, und sie war erstaunt, wie kühl sie waren und wie samten sie sich auf ihrer empfindsamen Haut anfühlten. Jonah ließ sie über den Ansatz ihrer Brüste wandern, über die Seide ihres Nachthemds und die sanften Rundungen ihrer Brüste, deren harte kleine Brustwarzen sich ihnen entgegendrängten.

         	Schließlich legte er die Rose auf den Nachttisch.

         	„Setz dich!“, sagte er und zeigte auf das Bett.

         	Emily tat es und fragte sich, erregt und auch ein bisschen ängstlich, was sie nun erwarten mochte. Wie gut kannte sie diesen Mann? Vielleicht waren es die weißen Handschuhe, aber sie erinnerten sie an einen Bericht über einen anscheinend ganz normalen Mann – auch ein Polizist, soweit sie wusste –, der aber auch ein Serienmörder war.

         	Sie wusste, dass sie albern war. Aber wenn Jonah sie endlich sehen lassen würde, was unter dieser Silberhaube war, wäre sie schon viel beruhigter.

         	Als hätte er erraten, was sie dachte, strich er sanft mit seinen Lippen über ihre. „Du fragst dich, was darunter ist?“

         	„Ja.“

         	Er knabberte an ihrer Unterlippe. „Du kannst mir vertrauen“, flüsterte er.

         	„Ich weiß.“

         	Für einen langen Moment küsste er sie, als könnte er nicht von ihrem Mund ablassen. Und plötzlich interessierte es Emily nicht mehr, was unter der silbernen Haube war, und sie wollte nur noch ihn, nackt und ohne diese ungewohnte Kleidung. Und am liebsten gleich.

         	Doch er löste sich von ihr, und zu ihrer großen Befriedigung konnte sie die unübersehbare Ausbuchtung unter seiner Hose sehen, als er zu dem Tablett hinüberging.

         	Er brachte ihr die Platte und nahm mit einer schwungvollen Bewegung ihren Deckel ab.

         	Zwei Gegenstände lagen darauf. Ein Schälchen reifer roter Erdbeeren – und eine schwarze Augenbinde.

         	„Ich dachte mir, die eigentliche Fantasie sei Sex mit einem Fremden und dass es sicher leichter für dich wäre, dich mir als Fremden vorzustellen, wenn du mich nicht sehen kannst“, sagte er mit einem Blick auf die schwarze Augenbinde. „Natürlich musst du mir dazu vertrauen.“

         	„Und natürlich könnte ich die Binde auch einfach wieder abnehmen.“

         	„Theoretisch ja, sofern du keine Handschellen trägst.“

         	Emily riss die Augen auf. „Erzähl mir nicht, du hättest Handschellen in dem Eiskübel versteckt?“ Er war ein Cop. Er musste Handschellen haben. Oh, worauf hatte sie sich da eingelassen?

         	Aber er schüttelte den Kopf. „Ohne einiges andere Zubehör sehe ich nicht viel Sinn in Handschellen.“

         	Erleichterter, als sie es sich eingestehen wollte, stimmte sie ihm zu, dass Handschellen allein zu unoriginell waren.

         	Jonah nahm den schwarzen Stoff und ließ ihn an ihrem nackten Schenkel hinauf zu ihren Brüsten gleiten. Emily atmete schneller, als er dann die schwarze Seide über ihre Augen legte und sie sanft an ihrem Hinterkopf zusammenband.

      

   
      
         16. KAPITEL

         Ihrer Sicht beraubt, war Emily sich sämtlicher Geräusche, Gerüche und Berührungen noch sehr viel mehr bewusst. Selbst die Augenbinde war eine ganz neue Erfahrung. Der Stoff war kühl gewesen, als Jonah ihn über ihre Augen gelegt hatte, doch nun erwärmte sich die Seide, und wenn Emily den Kopf bewegte, spürte sie den kleinen Knoten am Hinterkopf.

         	Das Knistern von Silberfolie und dann das leise Plop des Korkens, als Jonah den Champagner öffnete, verrieten ihr so klar, wie ihre Augen es getan hätten, was Jonah vorhatte.

         	Schließlich hörte sie nichts mehr und fuhr zusammen, als ein Finger unter einen Träger ihres Hemdchens glitt und ihn ihr abstreifte. Ein starker Arm legte sich um ihren Rücken, und dann spürte sie das kühle Glas an ihrer Unterlippe. Der prickelnde Champagner strömte in ihren Mund, ein paar Tropfen entkamen und rannen ihr über das Kinn. Jonah küsste ihren feuchten Mund und leckte die verlorenen Tropfen mit seiner Zunge auf.

         	„Öffne den Mund.“

         	Emily tat es und fragte sich, was kam. Mehr Champagner? Ein Kuss? Etwas Abenteuerlicheres?

         	Aber Jonah schob ihr eine Erdbeere in den Mund, deren Süße sehr angenehm war nach dem trockenen Wein. Mit einer in Champagner getauchten Beere strich er über ihre Lippen, ihren Nacken und zog ihr Nachthemd immer tiefer, bis sie vor lustvollem Verlangen schneller atmete.

         	Sie war so darauf gefasst, dass er mit der kühlen Frucht nun ihre Brustwarzen berühren würde, dass sie schockiert war, dort eine völlig andere Empfindung zu verspüren und ihr von sinnlichem Begehren benebeltes Gehirn einen Moment benötigte, um zu erfassen, dass Jonah sie wieder mit der Rosenblüte streichelte.

         	„Du bist so schön“, murmelte er und gab ihr das Gefühl, nicht nur schön, sondern auch etwas ganz Besonderes zu sein. Ihr Herz klopfte wie verrückt, ihr Verlangen steigerte sich ins Unerträgliche, als er mit einer in Champagner getauchten Beere ihre Brustwarzen bestrich. Die Kälte und Feuchte ließ sie scharf den Atem einziehen, und sie konnte spüren, dass ihre Brustwarzen fast schmerzhaft hart geworden waren.

         	„Oh, du hast ja eine Gänsehaut. Dir ist wohl kalt“, sagte Jonah und begann die empfindsamen kleinen Spitzen mit seinem Mund zu wärmen.

         	Emily konnte zwar nichts sehen, aber hilflos war sie nicht. Sie tastete nach dem Schälchen Erdbeeren, nahm eine heraus und hielt sie Jonah an die Lippen, wobei sie sich fragte, wie sie schmecken würde, wenn sie warm von seinem Körper wäre.

         	Als er eine Beere in ihren Bauchnabel legte und sie mit Champagner übergoss, war sie gar nicht überrascht. „Ich habe das Dessert verpasst“, erklärte er und schlürfte den Champagner und die Erdbeere aus ihrem Nabel.

         	Emily bewegte verlangend die Hüften, und plötzlich spürte sie Jonahs Mund, wo ihre süße Qual am größten war. Nach seiner gemächlichen Verführung war sie so verblüfft über diese überaus intime Zärtlichkeit, dass sie nicht mehr an sich halten konnte. Mit einem rauen Aufschrei überließ sie sich ihren berauschenden Empfindungen und gelangte am ganzen Körper erschauernd zum Höhepunkt.

         	Jonah hielt sie, küsste die Innenseiten ihrer Schenkel, ihren Bauch und bewegte sich nach und nach an ihr hinauf. „Ich wollte, dass es sehr viel länger dauert“, sagte er mit heiserer Stimme, „aber ich konnte nicht mehr warten.“

         	„Das war gut so.“ Emily nahm die Augenbinde ab und blinzelte im Schein der Nachttischlampe. Dann grinste sie ihn an. „Ich bin nie zum zweiten Teil meiner Fantasie gekommen.“

         	Jonah schluckte und blickte zweifelnd auf die schwarze Seide in ihrer Hand. „Es gibt noch einen zweiten Teil?“

         	„Oh ja.“

         	„Und du bist nicht zu müde?“

         	„Ich fange gerade erst an.“ Mit einem mutwilligen Blick auf ihn stellte sie die Schale Erdbeeren in ihre Reichweite. „Auf den Rücken, Fremder.“

      

   
      
         17. KAPITEL

         Kirsten hatte keine Ahnung, was sie tun oder wohin sie gehen sollte. Sie hatte einen wunderbaren Abend mit Sadhu verbracht, aber dann hatte er es schon wieder getan. Nach einem Abend, an dem er hemmungslos mit ihr geflirtet hatte, hatte er sie nach Hause gebracht und sich mit einem Kuss auf die Wange von ihr verabschiedet.

         	Mit einem Kuss auf die Wange!

         	Das war die größte Beleidigung, die sie sich vorstellen konnte.

         	In ihrem kleinen Mietshaus hatte sie sich vor den Fernseher gesetzt, aber sie konnte sich nicht konzentrieren.

         	Sie brauchte eine Zigarette. Sie lief zu ihrer Tasche, in der ihre letzte irgendwo noch liegen musste. Aber die war so zerrissen und zerdrückt, dass sie beim besten Willen nicht mehr zu rauchen war. Enttäuscht warf Kirsten das Häufchen Tabak, Papier und Filter in den Mülleimer.

         	Den Rest des Päckchens hatte Emily. Kirsten schaute auf die Uhr. Es war noch nicht so spät. Sie lief zu ihrem Wagen und fuhr zum Elk Crossing Lodge, wo sie die Treppe hinauf zu Zimmer 318 eilte. Zum Glück sah sie niemand anderen als einen Kellner vom Zimmerservice auf dem Korridor. Jemand hatte heute Nacht mehr Glück als sie. Champagner, zwei Gläser und eine rote Rose standen auf seinem Tablett.

         	Und sie war mit einem Kuss auf die Wange abgefertigt worden.

         	Kirsten klopfte an die Zimmertür.

         	Nichts.

         	Wieder klopfte sie.

         	Immer noch nichts.

         	Dann wurde ihr schlagartig bewusst, wie albern ihr Verhalten war. Jonah und Emily schliefen vielleicht miteinander und waren bestimmt nicht interessiert daran, einer Nikotinabhängigen die Tür zu öffnen.

         	Langsam wandte sie sich ab und ging zurück zu ihrem Wagen. Was sollte das Ganze überhaupt? Es gab Tankstellen, Kioske, wo man um diese Zeit noch Zigaretten kaufen konnte. Und in Wahrheit hatte sie wohl auch eher einen Rat von Emily gewollt.

         	Beim Einbiegen in ihre Einfahrt war Kirsten so in Gedanken versunken, dass sie den grünen Geländewagen auf der Straße nicht bemerkte. Erst als sie ausstieg und zur Tür ging, sah sie ihn. Mit einem Strauß aus mindestens zwei Dutzend roter Rosen saß Sadhu auf ihrer Eingangsstufe.

         	„Hi“, sagte Kirsten.

         	„Ich wollte wegbleiben, aber ich konnte es nicht.“

         	„Das ist gut.“

         	„Hier.“ Er reichte ihr die Blumen. „Die sind für dich.“

         	Sie hatte schon so lange keine Blumen mehr geschenkt bekommen, dass sie nicht einmal mehr eine Vase hatte.

         	„Danke. Komm herein.“

         	In der Küche fand sie ein leeres Einmachglas und füllte es mit Wasser für die Rosen.

         	„Ich muss dir etwas sagen, Kirsten.“

         	„Was?“ Jetzt kommt es, dachte sie. Der wahre Grund, warum er solch ein Gentleman gewesen ist. Die Freundin, Ehefrau, der Freund oder was auch immer.

         	Sadhu trat hinter sie. „Das“, sagte er leise und drehte sie zu sich herum und küsste sie. Nicht auf die Wange, sondern richtig auf den Mund.

         	Er küsste sie lange, tief und mit einer solchen Leidenschaft, dass ihr schwindliger war, als wenn sie ein ganzes Päckchen Zigaretten auf einmal geraucht hätte.

         	Als er den Kuss beendete, ließ er seine Hände auf ihren Schultern liegen. „Wie du siehst, versuche ich nicht mehr, mich uninteressiert zu geben“, sagte er und küsste sie erneut. „Jetzt möchte ich, dass du mich ins Bett mitnimmst.“

         	Sie schlang ihm die Arme um den Nacken, vergrub ihre Finger in seinem dichten Haar und strich über seinen muskulösen Rücken.

         	Dann stützte sie die Hände in die Hüften und schaute prüfend zu ihm auf. Und was sie in seinen Augen sah, war strahlend hell und wunderbar. „Ich glaube nicht, dass ich schon so weit bin.“

         	Das schien Sadhu nicht zu überraschen. „Diesmal ist es anders, nicht? Für beide.“

         	„Ich glaube schon.“

         	„Vielleicht kann ich einfach nur eine Weile bleiben? Wir könnten uns einen Film ansehen, Musik hören oder uns unterhalten.“

         	„Das ist eine wunderbare Idee.“

         Emilys Augenlider waren schwer wie Blei, als der Radiowecker ansprang und ein muntere Stimme verkündete, was für ein wundervoller Tag es in Elk Crossing werden würde.

         	Auch Jonah erwachte, und nachdem er ausgiebig gegähnt hatte, zog er Emily an sich und legte seine Hand auf ihre Brust. Sie lachte leise und schob sie weg. „Ich sollte ausgeruht sein für den großen Tag, nicht übernächtigt.“ Aber sie lächelte bei ihren Worten wie eine Katze, die in den Sahnetopf gefallen war.

         	„Was? Ich habe dir jede Menge E & E gegeben, Süße. Nicht viel Erholung vielleicht, aber jede Menge Entspannung.“

         	Und die hatte er natürlich auch von ihr bekommen. Als sie sich zum Aufstehen zwang, tröstete sie sich mit dem Gedanken, dass sie zwar ein Tag im hässlichsten Kleid der Welt erwartete, sie aber wenigstens nicht Hockey spielen musste.

         	„Warum hast du es so eilig?“, fragte Jonah, während er zusah, wie sie ihre Sachen für die Hochzeit packte. „Sie heiraten doch erst nachmittags.“

         	Emily zählte ihm auf, was sie noch alles zu erledigen hatte. „Friseur. Make-up. Der Braut zur Seite stehen …“ Das Piepen ihres Handys ließ sie wissen, dass sie eine SMS empfangen hatte. Sie schaute nach, von wem sie war, und fügte noch etwas zu ihrer Aufgabenliste hinzu. „Mit Kirsten reden.“ Über der Nacht mit Jonah hatte sie den späten Besuch ihrer verwirrten Freundin ganz vergessen. Hoffentlich war Kirsten auch ohne sie zurechtgekommen.

         	„Es tut mir leid, dass ich nicht bei der Trauung dabei sein kann“, bemerkte Jonah. „Aber ich komme abends, sobald das letzte Spiel zu Ende ist.“

         	„Mach dir keine Sorgen. Ich hebe dir einen Tanz auf“, scherzte Emily und ging ins Bad. Als sie wieder hinauskam, war Jonah bereits angezogen. „Ich helfe dir, die Sachen hinunterzutragen.“

         	„Das brauchst du nicht“, sagte sie gerührt.

         	„Machst du Witze? Allein für dieses Kleid brauchst du drei starke Männer.“

         	Emily sah das Ungetüm mit nicht zu übersehendem Widerwillen an. „Ich mag Leanne wirklich sehr, aber sie hat keinen Geschmack, was Kleider angeht.“

         	„Das brauchst du mir nicht zu sagen.“ Er nahm das unförmige Teil von der Schranktür und drehte es nach allen Seiten. Der Rock war so voluminös, dass es so aussah, als tanzte eine kopflose Scarlett mit einem unrasierten Rhett in Jeans.

         	Über dem orangefarbenen Satin suchte Jonah Emilys Blick. „Weißt du, dass ich eine erotische Fantasie zu diesem Kleid habe, von der ich dir noch nichts erzählt habe?“

         	„Wirklich?“ Sie sah, wie seine Augen sich verdunkelten, und wusste, dass er, wie sie, an gestern Nacht zurückdachte. Emily hatte schon einigen guten Sex gehabt in ihrem Leben, aber nichts davon ließ sich mit dem vergleichen, was sie gestern Nacht mit Jonah erlebt hatte. Es war nicht nur die Art und Weise, wie sie miteinander gespielt und ihre Fantasien ausgelebt hatten, sondern auch die Tatsache, dass sie sich auf einer sehr viel bedeutungsvolleren Ebene begegnet waren, als sie es je zuvor mit einem Mann erfahren hatte.

         	Heute würden sie ihre letzte Nacht miteinander verbringen. Morgen hatte Jonah eine Siegesfeier mit anschließendem Brunch, und danach würde er nach Portland zurückfahren.

         	Sie hatte das Öffnen der Geschenke und einen letzten Lunch vor sich, bevor Leanne und Derek zur ihrer Hochzeitsreise nach Hawaii aufbrachen. Und dann kehrte auch sie zurück nach Portland.

         	Jonah hatte nichts von einem Wiedersehen gesagt, und sie wollte das Thema nicht zur Sprache bringen. Es war von Anfang an eine bizarre Geschichte mit ihnen gewesen. Zwei Menschen, die durch Bettwanzen zusammengebracht worden waren, konnten keine große Zukunft miteinander haben.

         	Oder?

         	„Hast du Zeit zum Frühstücken, bevor du fährst?“, unterbrach Jonah ihre Gedanken.

         	„Leider nein“, sagte sie mit einem erzwungenen Lächeln und nahm ihre Tasche mit den Sachen für die Hochzeit, während Jonah sich des Kleids annahm.

         	Unten brachte er das Ungetüm auf dem Rücksitz ihres Wagens unter. „Wenn dieses Ding eine Person wäre, bräuchtest du einen extralangen Sicherheitsgurt dafür.“

         	„Vielleicht solltest du heute Abend besser gar nicht kommen“, versuchte Emily zu scherzen. „Ich möchte nicht in diesem monströsen Kleid in deiner Erinnerung verbleiben.“

         	Er warf ihr einen merkwürdigen Blick zu, aber seine Antwort klang ganz unbefangen. „Keine Angst, Süße, ich werde schon dafür sorgen, dass du mir ganz ohne alles in Erinnerung verbleibst.“

         	Dann küsste er sie, und sie schlang die Arme um ihn und erwiderte den Kuss. Vielleicht hielt sie ihn sogar ein bisschen zu fest umklammert.

         	Als sie danach in ihren Wagen stieg und den Motor anließ, winkte er ihr einmal kurz hinterher und ging zum Hotel zurück.

      

   
      
         18. KAPITEL

         Normalerweise spielte Jonah Hockey, um zu siegen, doch heute Abend wollte er verlieren. Sie hatten nachmittags die Halbfinale gespielt, und heute Abend war das Endspiel, auf das sie die ganze Woche hingearbeitet hatten.

         	Seine Mannschaft war hin und weg gewesen, als sie das Halbfinale gewonnen hatten, nur Jonah nicht. Er hatte dieses merkwürdige Gefühl in der Brust, dass er eigentlich bei Emily auf dieser Hochzeit sein müsste. Und wenn auch nur, um sie davor zu bewahren, wieder die „brave Tochter“ zu spielen und am Ende vielleicht sogar noch das Geschirr zu spülen.

         	Sie verdiente es nicht, so ausgenutzt zu werden. Und wenn sie selbst sich nicht behaupten konnte, brauchte sie vielleicht ein bisschen Hilfe.

         	Außerdem konnte er es kaum erwarten, sie in diesem Kleid zu sehen. Es war nicht nur ein Scherz gewesen, als er ihr heute Morgen gesagt hatte, er habe eine erotische Fantasie bezüglich dieses Kleids.

         	Er stellte sich Emily vor einem bodenlangen Spiegel vor, mit aufgestecktem Haar und diesem Kleid, dessen Rock sich um sie bauschte wie ein orangefarbenes Zelt. Und was tat ein Mann mit einem Zelt? Er kroch hinein. Sogar noch besser gefiel ihm der Gedanke, sie im Spiegel zu beobachten, während er von hinten diesen langen, weiten Rock anhob. Es war doch sicher nicht unmöglich, ihren Po und ihre langen Beine zu entblößen, während sie von vorne immer noch völlig unangetastet aussehen würde.

         	Ja, er würde es gewiss nicht eilig haben mit dem Ausziehen dieses Kleids. Aber er hatte es eilig, bei der Hochzeit mit von der Partie zu sein. Er musste übernächtigter sein, als ihm bewusst war, denn normalerweise war es sein Instinkt für Gefahr, was dieses merkwürdige Gefühl in seiner Brust bewirkte. Aber wie gefährdet konnte eine Frau bei einer Hochzeit sein?

         	Deshalb spielte er weiter. Aber ob seiner mangelnden Konzentration wegen oder weil sie alle müde wurden, auf jeden Fall machten die Paters ein paar dumme Fehler. Und sie spielten gegen das beste Team des Turniers, die Alamo Ancients.

         	Am Ende der ersten Spielzeit lagen sie zwei Punkte zurück, und wenn sie sich nicht zusammenrissen, waren Titel und Pokal gefährdet.

         	Jonah sagte den Jungs ein paar aufmunternde Worte, und als sie gerade wieder auf das Eis wollten, klingelte sein Handy.

         	Jonah wollte es holen, aber Kevin Lus packte ihn am Arm und zog ihn auf die Eisbahn zurück. „Komm schon, alter Mann, deine Kleine kann warten. Wir haben hier einen Pokal zu holen.“

         	Sadhu brachte eine Wendung zum Beginn der zweiten Spielzeit. Er stürmte an einem Verteidiger vorbei, täuschte den Torwart und schmetterte den Puck ins Tor.

         	Am Ende der zweiten Spielzeit stand es unentschieden, und Jonah erinnerte sich plötzlich wieder an den Telefonanruf. Er holte sein Handy, hörte sich die Nachricht an und verlor augenblicklich jedes Interesse an dem Spiel. Ihm wurde eiskalt, und das Kribbeln, das ihm keine Ruhe gelassen hatte, wich einer quälenden Enge in seiner Brust.

         	„Was machst du da?“, schrie Sadhu, als er schon halb aus seinen Schlittschuhen heraus war.

         	„Ich muss weg.“

         	„Was?“

         	„Emily hat Probleme.“

         	„Sie hat was?“

         	Jonah hatte keine Zeit für lange Erklärungen. „Ihr Cousin ist ein flüchtiger Verbrecher und gefährlich. Ich muss ihn festnehmen.“

         	In seinem Wagen versuchte Jonah, Emily anzurufen, aber ihr Handy war abgestellt, sodass er ihr nur eine Nachricht hinterlassen konnte. „Buddy ist gefährlich. Halt dich von ihm fern. Ich bin unterwegs.“

         	Die Beifahrertür ging auf, und Sadhu schwang sich auf den Sitz.

         	„Was willst du denn hier?“

         	„Dir Verstärkung geben.“

         	„Du bist Feuerwehrmann, kein Cop.“

         	„Halt den Mund und fahr.“

         	Jonah setzte zurück, und im Rückspiegel sah er seine Teamkameraden aus dem Stadion herausstürzen.

         	„Was zum …?“

         	„Sie fragten, wo du hin willst. Ich habe ihnen gesagt, du müsstest jemanden verhaften.“

         	Jonah gab Gas und schoss mit quietschenden Reifen von dem Parkplatz. Sadhu sah ihre Kameraden zu ihren Wagen rennen und sagte: „Jetzt hast du mehr als genug Verstärkung.“

         	Jonah gab Vollgas und wünschte, er hätte Blaulicht und Sirene. Zum Glück wusste er, wo die Masonic Hall war. „Du musst die Jungs zurückhalten, Sadhu. Ich will den Kerl ja nicht verschrecken.“

         	„Vielleicht solltest du mir besser sagen, was los ist.“

         	Jonah warf seinem Freund einen Blick zu. „Erinnerst du dich an diesen Zahnarzt mit den teuren Klamotten? Er ist auf der Flucht vor der Justiz.“

         	„Ein Zahnarzt? Was hat er denn getan? Goldfüllungen gestohlen?“

         	„Steuerhinterziehung. Er weigerte sich, mit Versicherungen zusammenzuarbeiten, ließ seine Patienten im Voraus für ihre Behandlungen bezahlen und überließ es ihnen, das Geld von ihren Versicherungen zurückzufordern.“

         	„Verstehe.“

         	„Aber dem Finanzamt gab er immer nur eine von drei Behandlungen an“, fuhr Jonah fort. „Der Kollege, der mich anrief, sagte, die durchschnittlichen Kosten für jede Behandlung lägen bei etwa sechstausend Dollar, und ein Kieferorthopäde habe normalerweise um die dreihundert Patienten im Jahr. Also rechne das mal aus.“

         	Sadhu pfiff durch die Zähne. „Er nimmt fast zwei Millionen jährlich ein. Wenn er nur ein Drittel seines Einkommens versteuert, kann er sich über eine Million Cash im Jahr in die Tasche stecken.“

         	„Oder, was wahrscheinlicher ist, sie auf einem Offshore-Konto unterbringen. Er betreibt diesen Schwindel schon fast ein Jahrzehnt“, fuhr Jonah fort. „Die Steuerbehörde erhielt einen Tipp von seiner Sprechstundenhilfe und langjährigen Freundin. Sie erklärte sich bereit, gegen ihn auszusagen, da sie die ganze Buchhaltung machte und alles über seine Masche wusste.“

         	„Und?“

         	„Bevor sie ihn verhaften konnten, verschwanden sowohl Buddy wie die Sprechstundenhilfe. Das FBI vermutete, dass sie sich wieder vertragen hatten und zusammen geflüchtet waren.“

         	Was jetzt kam, ließ Jonah das Gaspedal noch fester durchtreten. „Aber sie fanden die Sprechstundenhilfe gestern Nacht, als sie die Mülltonnen hinter ihrem Apartment ausleerten.“

         	„Er hat seine Freundin umgebracht? Shit.“

         	„Ja.“ Die meisten White-Collar-Kriminellen waren gierig, aber nicht gewalttätig. Buddy zählte jetzt zu einer bedeutend gefährlicheren Sorte.

         	Sadhu runzelte die Stirn. „Moment mal! Dieser Typ hinterzieht Millionen, bringt eine Frau um, macht sich aus dem Staub und kommt dann zu einer Hochzeit? Das ergibt doch keinen Sinn.“

         	„Und ob. Er ist schlau genug zu wissen, dass Grenzen, Flughäfen, Zugverkehr und Straßen überwacht sein werden. Cops im ganzen Land haben sein Foto. Wenn er eine Kreditkarte benutzt oder versucht, ein Auto zu mieten, haben wir ihn. Deshalb kommt er zur Hochzeit einer Cousine, wohnt bei Verwandten und isst bei ihnen. Wer sucht schon einen flüchtigen Verbrecher in der Masonic Hall in Elk Crossing?“

         	„Aber heute Abend ist die Hochzeit. Und wohin geht er dann?“

         	„Das ist es ja, was mich beunruhigt. Er ist nahe der kanadischen Grenze, aber er muss sie erst noch überqueren.“

         	„Wie …“

         	„Verdammt!“ Jonah schlug mit der Faust aufs Lenkrad. „Diese Nachricht!“

         	„Was für eine Nachricht?“

         	„Emily steckte in der Nacht des Junggesellenabschieds versehentlich Buddys Handy ein, weil sie glaubte, es sei das ihre. Sie sah eine SMS, die besagte: ‚Abholung Samstag um Mitternacht‘.“

         	Sadhu schaute auf die Uhr. „Dann haben wir noch Zeit. Es ist zwanzig nach neun.“

         	„Wer weiß, wo diese Abholstelle ist? Ich mag nicht mal daran denken, dass Emily im gleichen Raum mit diesem Monster ist.“

         	„Oder Kirsten“, sagte Sadhu. „Hast du einen Anzug dabei? Damit würdest du weniger auffallen als mit deinen Hockeysachen.“

         	„Der Anzug ist im Hotel.“

         	„Und dein Plan?“

         	„Ich muss den Kerl aus dem Saal herauskriegen und ihn dem FBI übergeben.“

         	„Solltest du nicht auch die Polizei einschalten?“

         	„Ich will den Kerl nicht in Panik bringen. Wenn ich ihn aus dem Saal gelockt habe, rufe ich die einheimischen Cops zu Hilfe.“

         	Die Masonic Hall kam in Sicht, und Jonah verringerte die Geschwindigkeit.

         	„Wie hat er die Frau umgebracht?“, wollte Sadhu wissen.

         	„Er hat ihr eine Kugel in den Kopf gejagt.“

         	Jonah sah, wie Sadhus Hände sich verkrampften. „Hast du eine Waffe bei dir?“

         	„Ich trage nie eine, wenn ich nicht im Dienst bin.“

         	„Bist du sicher, dass ich nicht mit dir hineingehen soll?“

         	„Ja. Er rechnet damit, dass ich komme. Aber gleich zwei von uns zu sehen könnte ihn nervös machen.“

         	„Pass auf dich auf.“

         	„Sicher.“ Jonah parkte und stieg aus. Bevor er die Tür zuschlug, beugte er sich noch mal zu Sadhu vor. „Alles klar?“

         	„Ja. Ich bleibe mit dem Rest des Teams hier draußen, und sobald du diesen Buddy aus dem Saal gelotst hast, rufe ich die Cops an.“

         	Jonah nickte. „Wenn ich nicht in fünf Minuten draußen bin, ruf auf jeden Fall die Cops.“

         	„Verlass dich drauf.“

         	Jonah nickte und eilte auf den Eingang zu. Als er näher kam, hörte er Tanzmusik, und als er die Tür öffnete, war die Atmosphäre im Saal so beschaulich wie an einem Sonntagnachmittag in einem Seniorenheim. Einige Paare tanzten, andere Gäste saßen plaudernd an den Tischen. Zwei orangefarbene Kleider fielen ihm gleich auf – eins gehörte zu einer blonden jungen Frau, die viel kleiner war als Emily, das zweite sah er auf der Tanzfläche. Die Frau, die er nur von hinten sehen konnte, war dunkelhaarig und tanzte mit Buddy.

         	Jonah sträubten sich die Nackenhaare, als er auf die beiden zuhielt.

         	Buddy sah ihn kommen und verhielt abrupt den Schritt. Seine Augen weiteten sich, und Panik und das sichere Wissen, dass er aufgeflogen worden war, standen ihm wie Neonzeichen ins Gesicht geschrieben.

         	Das Wichtigste für Jonah war, Emily von diesem Mörder wegzubringen, und dann würde er sich um Buddy kümmern.

         	Während er näher trat, zwang er sich, ein Lächeln aufzusetzen. „Emily, ich bin gekommen, sobald ich konnte. Hatte nicht mal Zeit, mich umzuziehen.“

         	Als er nur noch einen Schritt von den beiden entfernt war, stieß Buddy seine Tanzpartnerin plötzlich auf ihn zu, fuhr herum und rannte zu der nächsten Tür.

         	Die Frau drehte sich erschrocken um. „Was …?“

         	Für eine Sekunde wurde die Welt ganz kalt und still. Die Frau war nicht Emily. Jonah packte sie am Arm. „Wo ist Emily?“

         	„Au!“ Sie zog ihren Arm zurück. „Woher soll ich das wissen?“

         	Jonah blickte sich um, schrie: „Wo ist Emily?“

         	Mit dem geduldigen Lächeln einer Dame der gehobenen Gesellschaft, die es mit einem schwierigen Gast zu tun hat, stand Emilys Mutter auf. „Hallo, Jonah. Wie schön, dass Sie kommen konnten. Und in Ihrer Hockeykleidung!“

         	„Wo ist sie?“

         	„In der Küche. Sie wird nicht lange brauchen“, sagte sie und zeigte auf die Tür, hinter der Buddy verschwunden war.

         	Jonah sprintete ihm nach, aufgeputscht von Adrenalin und dem alles überschattenden Bedürfnis, Emily in Sicherheit zu bringen. Er würde Buddy mit bloßen Händen das Genick brechen, sollte er sie anrühren, und Jonah konnte nur hoffen, dass dieser diebische, verlogene, mordende Zahnarzt das auch wusste.

         	Durch die Schwingtür stürzte er in den Raum dahinter.

      

   
      
         19. KAPITEL

         „Hundertdrei und noch ein Dutzend macht … hundertfünfzehn“, zählte Emily das Porzellan. Da sie gestern dafür unterschrieben hatte und ziemlich sicher war, es morgen auch zurückzubringen, wollte sie nicht, dass etwas fehlte.

         	„Emily, ich brauche deine Hilfe!“, rief Buddy, der hinter ihr hereingestürmt kam.

         	„Da bist du nicht der Einzige.“

         	„Komm.“ Er packte sie am Arm. „Ich bin zu betrunken, um zu fahren, und habe Derek versprochen, etwas für ihn abzuholen.“ Er keuchte und packte sie so fest am Arm, dass sie ihre Liste fallen ließ.

         	„Frag jemand anderen. Ich muss …“

         	Die Tür flog ein zweites Mal auf, und dann geschah alles so schnell, dass Emily den Überblick verlor.

         	Jonah stand in seinen gepolsterten roten Hockeysachen da, in denen er fast ein bisschen wie ein Superheld aussah. Offensichtlich war er hierher geeilt, ohne sich die Mühe zu machen, sich umzuziehen, aber er machte nicht den Eindruck, dass er froh war, sie zu sehen. Tatsächlich sah er sie nicht einmal an, sondern fixierte Buddy, der hinter ihr stand und noch immer ihren Arm umklammert hielt.

         	„Buddy, ich würde dich gern draußen sprechen.“

         	„Das glaube ich nicht“, erwiderte ihr Cousin mit frostiger Stimme, die Emily eine Gänsehaut verursachte. Und als sie sich nach ihm umdrehte, sah sie, dass er eins der Tranchiermesser ergriffen hatte.

         	Instinktiv wich sie vor ihm zurück und auf Jonah zu, aber Buddy verstärkte stattdessen nur seinen Griff um ihren Arm, zog sie grob zu sich zurück und hielt ihr das Messer an die Kehle.

         	Es war wie die Szene aus einem schlechten Film. Emily hätte gern geglaubt, dass das Ganze nur ein schlechter Scherz war, aber Jonah war blass, steif vor Anspannung und jeder Zoll der Cop. Und sie konnte Buddys Schweiß riechen – und noch etwas, das ihr wie der Geruch von Angst erschien.

         	„Was soll das hier?“, gelang es ihr zu sagen, obwohl ihre Kehle wie zugeschnürt war und sie den kalten Stahl des Messers direkt an ihrer Halsschlagader spürte. Sie hatte keine Ahnung, was hier vorging, aber es war klar, dass sie einen Ausweg finden musste, bevor es noch zu Blutvergießen kam.

         	„Deine Autoschlüssel“, herrschte Buddy Jonah an, und Emily sah zu ihrem Schrecken, dass er sie noch in der Hand hielt.

         	„Wirf sie über ihren Kopf nach links. Und tu nichts, was Emily schaden würde.“

         	„Hör zu, Buddy“, sagte Jonah. „Ich fahre dich, wohin du willst. Aber lass Emily gehen.“

         	„Ich nehme deinen Wagen nicht. Und du bleibst hier. Wirf mir die Schlüssel zu.“

         	Jonah warf sie, und Buddy fing sie auf. „So. Meine Cousine und ich machen jetzt einen kleinen Ausflug. Solltest du uns folgen, bringe ich sie um. Wenn nicht, lasse ich sie gehen. Alles klar?“

         	Und schon begann er, Emily zur Küchentür zu ziehen, die auf den hinteren Parkplatz hinausführte.

         	Jonah rührte sich nicht. Aber er schwieg auch nicht. „Glaubst du, ich sei der einzige Cop, der weiß, wo du bist? Du wirst geschnappt, bevor du den nächsten Block erreicht hast. Lass das Messer fallen und Emily gehen, dann helfe ich dir, einen Deal zu machen.“

         	„Niemand folgt mir, oder sie stirbt. Das ist unser Deal.“ Buddy öffnete die Küchentür und zog Emily mit sich hinaus.

         	Aus dem Augenwinkel sah sie eine vertraute rote Hockeykluft und schöpfte Hoffnung, aber Buddy zog sie nur noch fester an sich. „Denk nicht mal daran!“, schnarrte er.

         	Als er sie zurückzog und sie auf ihren hohen Absätzen stolperte, sah sie Sadhu, der mit grimmiger Miene und dem gesamten Team der Portland Paters in der Nähe stand.

         	Jonah kam hinter ihnen aus der Küche, hielt dann aber in ohnmächtiger Rage wieder inne.

         	Sein Blick suchte Emilys, und alle Zweifel, ob Menschen sich in ein paar Tagen verlieben konnten, fielen von ihr ab. Wer wusste schon, wie viele Tage einem im Leben gegeben waren? Dass sie auch nur eine Sekunde ihrer Zeit mit Jonah verschwendet hatte, machte sie jetzt furchtbar wütend. Bis heute hatte sie nicht einmal gewusst, dass sie ihn liebte, und deshalb auch noch nie daran gedacht, es ihm zu sagen.

         	Doch nun gab sie es ihm mit ihren Augen zu verstehen und ließ ihn dort alles sehen, was ihr Herz bewegte.

         	Sie wollte noch nicht sterben! Oder sich von Buddy auf solch demütigende Weise drangsalieren lassen.

         	Er zerrte sie zu einem Wagen, einem alten Straßenkreuzer, der mindestens seine dreißig Jahre auf dem Buckel hatte. Falls es eine Chance gab, dann jetzt. Buddy musste sie loslassen, um die Wagentür zu öffnen. Wenn es ihr dann gelang, sich loszureißen, konnte Jonah eingreifen.

         	Sie hörte das Klirren von Schlüsseln und wappnete sich.

         	Halt dich bereit, übermittelte ihr Jonahs Blick.

         	Ich bin bereit, ließ sie ihn wissen. Buddy brauchte nur seinen Griff zu lockern, und sie würde sich zu Boden werfen und zur Seite rollen. Vielleicht wurde sie verletzt, aber Buddy konnte nichts wirklich Schlimmes tun, bevor eine ganze Mannschaft aufgebrachter Hockeyspieler auf ihm war.

         	„Mach die Tür auf“, sagte er, ohne das Messer von ihrem Hals zu nehmen. Er hatte den Wagen nicht abgeschlossen, und sie war jetzt sicher, dass er ihr nicht die Chance geben würde, die sie brauchte.

         	Emily fummelte an der Tür herum, und Buddy verstärkte den Druck auf das Messer. Schließlich öffnete sie die Beifahrertür.

         	Er stieß sie in den Wagen und folgte ihr sogleich, schob sie mit der Hüfte über die Sitzbank, bis sie hinter dem Lenkrad saß. „Du fährst.“

         	Sie hörte ein Klicken, dann ließ der Druck des Messers nach. Aber die Gefahr hatte sich keineswegs verringert, denn Buddy hatte eine Schusswaffe aus dem Handschuhfach genommen. „Nach links und an der Kreuzung rechts“, wies er sie an, als sie den Wagen in Bewegung setzte.

         	„Du wirst mich nicht umbringen.“ Emily versuchte, ihrem Tonfall unerschütterliche Gewissheit zu verleihen. „Wir sind Cousins. Verwandte bringen sich nicht gegenseitig um.“

         	„Ich will dir nicht wehtun, Emily, aber ich werde tun, was nötig ist, um hier herauszukommen.“

         	Sie bekam allmählich Kopfschmerzen. „Ich verstehe das alles nicht.“

         	„Dann werde ich es dir erklären. Ich habe mehr Geld, als du dir je erträumen könntest, auf ein paar Konten in Teilen der Welt, wo man nicht so zimperlich damit ist, woher das Geld kommt, solange man nur genug davon hat. Es wird Zeit für mich, mich mit meinem Geld zu vereinen, und den Rest meines Lebens damit zu verbringen, es auszugeben.“ Seine Selbstgefälligkeit war unerträglich.

         	„Und wie willst du dahin kommen?“

         	Er warf einen Blick nach hinten. „Fahr schneller.“

         	„Ich bin zu nervös. Ich baue einen Unfall.“ Er musste sehen, dass sie nicht bluffte. Sie konnte diesen riesigen alten Schlitten fast nicht auf der Straße halten. „Und dieses Auto ist ein Schrotthaufen. Kannst du dir nicht was Besseres leisten, wenn du so reich bist?“

         	Er biss an, wie sie vermutet hatte. Wenn sie etwas über Buddy wusste, dann, dass er sich mit Luxusgegenständen umgab und es liebte, seinen Reichtum auch zur Schau zu stellen. „Ich habe das Ding gekauft, weil es unverdächtig ist. Ich lasse es hier. Von jetzt an werde ich mich nur noch in Limousinen herumchauffieren lassen.“ Er warf ihr einen schrägen Blick zu. „Warum kommst du nicht mit? Ich habe genug Geld für uns beide und bin ein weitaus besserer Fang als dieser Cop, auf den du so scharf bist.“

         	Für wie dumm hielt er sie? Er würde sie ebenso wenig in sein Steuerparadies mitnehmen, wie Jonah auf dem Parkplatz darauf warten würde, dass sie ihn anrief und bat, abgeholt zu werden.

         „Er hat eine Waffe“, sagte Sadhu grimmig.

         	„Das habe ich gesehen.“

         	Jonah war sich noch nie so hilflos vorgekommen wie in dem Moment, als der alte Cutlass aus dem Parkplatz bog. Er war ein Mann der Tat und wusste, dass seine Gefühle für Emily logischen Überlegungen in die Quere kamen und ihn lähmten. Er musste seine Angst um sie verdrängen, wenn er nicht seine Chancen gefährden wollte, sie zu retten.

         	Ein angespanntes Schweigen folgte. „Wir müssen ihnen hinterher“, sagte Kevin Lus, als könnte er nicht mehr an sich halten.

         	„Er hat gesagt, er bringt sie um, wenn wir das tun“, sagte Jonah.

         	Die Küchentür öffnete sich wieder, und Kirsten kam heraus. „Was tut ihr alle hier draußen?“

         	Mit zwei Schritten war Sadhu bei ihr und schloss sie so fest in die Arme, dass sie zu spüren schien, dass etwas nicht in Ordnung war. „Was ist passiert?“ Sie sah sich zu Jonah um. „Wo ist Emily?“

         	Sadhu und Jonah wechselten einen Blick. „Ich habe keine Zeit, dir alles zu erklären“, sagte Jonah, „aber Buddy hat Emily entführt.“

         	„Was?“

         	„Er ist ein Krimineller. Er bedroht sie mit einer Waffe.“

         	Kirstens sanfte braune Augen öffneten sich weit. „Warum?“

         	„Weil er fliehen muss. Ich nehme an, dass er nach Kanada will.“

         	„Es sind drei Stunden Fahrt bis zur nächsten Grenzstation. Sie würden den State Highway 1 nehmen, aber ich glaube nicht, dass die Grenze vor morgen früh geöffnet wird.“

         	Jonah schüttelte den Kopf. „Einen Grenzübergang kann er nicht riskieren. Er muss unbemerkt nach Kanada hinein. Am Donnerstag hat er eine SMS mit einer Bestätigung erhalten, dass er Samstag um Mitternacht abgeholt wird. Aber von wem und wie? Ich tippe auf ein kleines Flugzeug. Wo ist der nächste Flughafen?“

         	„Etwa vierzig Minuten von hier, aber sogar ein Privatflugzeug muss seinen Flugplan einreichen.“

         	„Und private Flughäfen?“

         	Kirsten schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Dereks Onkel Tim ist auf der Hochzeit. Er war schon öfter zur Jagd in Kanada. Vielleicht weiß er etwas.“

         	„Wir müssen die Polizei holen. Vielleicht das FBI“, sagte Sadhu. „Sie haben die Mittel und die Ausrüstung.“

         	„Aber ihnen ginge es in erster Linie darum, Buddy festzunehmen. Meine Priorität ist Emily.“

         	„Da stimme ich dir zu.“

         	Eins stand für Jonah jedoch fest: Er konnte nicht weiter hier herumstehen und nichts tun. „Kirsten, du sagtest, Dereks Onkel ist Jäger?“

         	Sie nickte.

         	„Wo bewahrt er seine Waffen auf?“

         	„Zu Hause, nehme ich an.“

         	„Okay, dann hol ihn. Und beeil dich.“ Jonah sah auf die Uhr. „Wir haben zwei Stunden bis Mitternacht.“ Was er wirklich dachte, sagte er nicht: Dass er nur noch zwei Stunden hatte, um Emily lebend zurückzubringen.

      

   
      
         20. KAPITEL

         Dereks Onkel Tim war ein stämmiger, grauhaariger Mann um die sechzig, der keine Zeit vergeudete, als er die Situation erfasste, sondern sie sofort zu seinem Haus brachte, das nur fünf Minuten entfernt lag. Dort holte er seine drei Jagdgewehre, einen Feldstecher und eine Landkarte.

         	„Er wird keine öffentliche Landebahn benutzen. Aber es gibt private“, sagte er und zeigte auf die Karte. „Hier und hier. Ein Helikopter könnte auch auf einem Feld landen, und dann gibt es natürlich auch noch Wasserflugzeuge.“

         	Jonah sah ihn an. Der Mann war ruhig und konzentriert und ging das Problem an, als ob sie einen Schlachtplan zu erstellen hätten. „Wie würden Sie vorgehen, wenn Sie heute Nacht hier unbemerkt verschwinden müssten?“

         	„Das Einfachste und Sicherste wäre, ein Wasserflugzeug auf dem See zu nehmen.“

         	„Wie viele Zufahrten hat der See?“

         	„Die Hauptstraße, die Buddy mit diesem großen Cutlass nehmen muss, aber es gibt auch einige unbefestigte Straßen, die ich mit meinem Geländewagen befahren kann.“

         	„Okay.“ Jonah teilte die Freiwilligen in Zweiergruppen ein und schickte jedes Team zu einer der Stellen, die Tim als mögliche Fluchtorte definiert hatte. „Niemand nähert sich dem Wagen. Wenn ihr ihn seht oder ein Flugzeug hört oder seht, ruft sofort mich oder Sadhu an. Der Kerl ist bewaffnet und gefährlich, und er hat eine Geisel. Also nähert euch ihm nicht.“

         	„Alles klar, Jonah.“

         	„Tim, wir übernehmen den See. Sadhu kommt mit uns.“ Sie nahmen die drei Gewehre an sich.

         	Jonah hatte kaum gemerkt, dass Kirsten noch da war, bis sie sich an Tim wandte. „Hast du etwas zum Anziehen für Emily? Es ist kalt da draußen, und sie hat nur dieses dünne Kleid an.“ Sie zögerte. „Und wenn du auch noch einen Erste-Hilfe-Kasten hättest?“

         	„Gute Idee. Danke, Kirsten“, sagte Jonah.

         	„Das Zimmer meines Sohnes ist oben im ersten Stock. Nimm, was du für nötig hältst. Einen Erste-Hilfe-Kasten habe ich im Wagen.“

         	„Danke.“

         	Kirsten war in weniger als fünf Minuten zurück. Sie hatte Jeans und ein dunkles Sweatshirt angezogen, und in der Hand hielt sie einen warmen Jogginganzug. „Ich begleite euch.“

         	„Aber …“

         	„Emily ist meine Freundin und braucht mich vielleicht.“

         	„Es könnte gefährlich werden“, protestierte Jonah.

         	„Versuch, mich davon abzuhalten“, sagte sie und stieg auf den Rücksitz von Tims Geländewagen.

         Es war schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, wenn man mit einer Schusswaffe bedroht und gezwungen wurde, eine unbefestigte Landstraße mit einem viel zu großen Wagen zu befahren. Aber Emily tat ihr Bestes.

         	Ihr war inzwischen klar geworden, dass Buddy viel gefährlicher war, als sie angenommen hatte. Und dass es ihm zudem noch großen Spaß machte, sie ihm so ausgeliefert zu sehen. Ein merkwürdiger Ausdruck stand in seinen Augen, der ihr sehr unheimlich war. Er wirkte noch selbstgefälliger als sonst, als ob er sich auf ein ganz besonderes Vergnügen freuen könnte.

         	Emily war keine Psychologin, konnte sich des Eindrucks aber nicht erwehren, dass ihre Hilflosigkeit ihn erregte. Das erzürnte sie, aber da das möglicherweise auch von Vorteil für sie sein könnte, gab sie sich verängstigter, als sie war. Sie ließ Buddy sogar in dem Glauben, dass sie ihn vielleicht begleiten würde.

         	Sie fuhren jetzt schon eine Weile am See entlang. Kein anderer Wagen war auf der Straße, und auch in keiner der Ferienhütten brannte Licht. Einmal trat Emily abrupt die Bremse durch, doch statt Buddy die Waffe aus der Hand zu schleudern, veranlasste ihn das nur, ihr die Mündung seitlich an die Brust zu drücken. „Tu das noch mal, und ich schieße.“

         	Emily zweifelte nicht daran, dass er es ernst meinte. Er war ein verdammter Psychopath, der glaubte, er könne sich ohne Rücksicht auf Gesetze und Regeln nehmen, was er wollte.

         	Irgendwann hörte sie Motorengeräusch und sah Lichter in der Luft. Ein Wasserflugzeug näherte sich dem See. Auch Buddy sah es, und seine Selbstzufriedenheit wurde noch unerträglicher. „Exzellent. Genau zur rechten Zeit.“ Er sah Emily an. „Halt vor dem Pier da vorne.“

         	Emily tat, was er verlangte, und fröstelte in ihrem dünnen Kleid, als sie auf dem Parkplatz hielten.

         	„Steig aus“, sagte Buddy. „Und hör auf zu zittern. Ich werde dich heute verschonen. Du kommst mit. In Kanada sehen wir dann weiter.“ Sein Blick glitt über ihren Körper. „Wenn du dich nützlich machst, wer weiß, welche Zukunft wir dann noch haben.“ Er strich mit dem Finger über ihre Kehle und legte seine Hand auf ihre Brust. „Aber du wirst dir Mühe geben müssen, denn ich bin sehr anspruchsvoll.“

         	Emily riss die Wagentür auf und stieg aus. Buddy ließ sich Zeit damit, obwohl das Flugzeug bereits landete. Er schien nicht zu befürchten, dass sie entkommen könnte, und wohin hätte sie auch schon laufen sollen? Zudem hatte er ja immer noch seine Waffe …

         	Er ging zum Kofferraum und holte eine Tasche, in der sich eine starke Taschenlampe befand. Er schaltete sie an, richtete den Strahl nach oben und ging dann zu Emily, um sie unsanft zum Pier zu schubsen.

         	Der Wind am See war eisig kalt. „Hast du etwas zum Anziehen dabei? Ich friere und würde gern das Kleid ausziehen, bevor ich in ein Flugzeug steige.“

         	Buddy seufzte. „Sei ein braves Mädchen, Emily, und halt die Klappe.“

         	Und da war bei Emily das Maß endgültig voll. All diese Jahre war sie ein ‚braves Mädchen‘ gewesen. Die zuverlässige Emily. Wenn es etwas zu erledigen gab, rief man Emily. Doch jetzt auch noch als Geisel verschleppt zu werden, war der sprichwörtliche Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.

         	Sie befanden sich auf der Hälfte des Piers, an dem das Flugzeug bereits anlegte. „Nein“, sagte sie ruhig. „Nein. Ich habe es satt, ein braves Mädchen zu sein.“

         	Buddy jonglierte seine Tasche, die Lampe und die Waffe in den Händen. Emily tat, als stolperte sie gegen ihn, und als er sich ihr zuwandte, trat sie mit der ganzen Kraft ihrer aufgestauten Wut mit dem hohen, spitzen Absatz ihres Schuhs auf seinen Spann.

         	Er grunzte vor Schmerz und ließ die Tasche, aber nicht die Waffe fallen.

         	Bevor er sie allerdings auf sie richten konnte, schrie sie: „Und ich fliege auch nirgendwo mit dir hin!“, und versetzte ihm einen harten Stoß gegen die Brust.

         	Die Lampe entglitt ihm, die Waffe entlud sich krachend, und Buddy schwankte und begann zu fallen.

         	Als er mit den Händen um sich griff, bekam er den Stoff ihres weiten Rocks zu fassen.

         	„Nein!“ Emily trat nach seinen Händen, aber er hielt sich grimmig fest, und als er ins Wasser stürzte, riss er ihr Kleid und sie gleich mit.

         	Das Wasser war kalt. So kalt, dass ihr der Atem stockte.

         	Das Flugzeug drosselte seine Maschine nicht. Buddy brüllte und begann darauf zuzuschwimmen.

         	Emily dagegen wollte nur zum Pier zurück. Buddy konnte fliegen, so weit er wollte, solange er sie nicht mitnahm.

         	Sie hörte das zunehmende Dröhnen der Motoren und sah, wie das Flugzeug wendete und sich entfernte. Buddys Schreie wurden frenetischer, aber das Flugzeug fuhr weiter und verschwand im Dunkeln wie ein riesenhafter Seevogel.

         	Emily versuchte, zum Pier zu schwimmen, aber ihr langes Kleid behinderte sie. Ihre Schuhe konnte sie abstreifen, aber ihr Kleid, das wie ein Anker war, hielt sie zurück – und zog sie unter Wasser.

         	Sie hörte einen anderen Motor und sah Lichter in ihre Richtung kommen. Sie wollte rufen, aber ihr war so kalt, und der nasse Stoff wurde immer schwerer. Sie kämpfte gegen den Sog des dunklen Sees an, aber ihre Kraft ließ nach.

         	„Emily!“, hörte sie da plötzlich Jonahs Stimme. „Emily! Emily!“

         	„Ich bin hier“, gelang es ihr mit letzter Kraft zu rufen.

         	Das Poltern von Füßen. „Verdammt, es ist zu dunkel! Emily, wo bist du?“

         	„Hier“, sagte sie, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. Sie strampelte verzweifelt, aber das Wasser reichte ihr schon bis über das Kinn.

         	„Halt aus, ich komme!“

         	Sie hörte ein Platschen. Nicht sehr nahe, aber sie versuchte, darauf zuzuschwimmen, obwohl sie das Gefühl hatte, sich nicht von der Stelle zu bewegen. Sie schmeckte das Seewasser im Mund und hustete.

         	Ein Licht! Jemand musste die Taschenlampe gefunden haben.

         	Sie blinzelte, als der Lichtstrahl sie erreichte. „Da ist sie!“ Das war Kirstens Stimme. „Der orangefarbene Fleck!“

         	„Hi, Kirsten“, sagte Emily, aber noch mehr Wasser drang in ihren Mund, und diesmal ging sie unter.

         	Starke Arme zogen sie hinauf. „Halt dich fest, Süße. Ich habe dich.“

         	„Jonah“, seufzte sie und klammerte sich an ihn.

         	Kirsten hielt das Licht auf sie gerichtet, und während Jonah sie nach oben drückte, zogen Sadhu und Dereks Onkel Tim sie vom Steg aus hoch. Sadhu zog seinen Pullover aus und hüllte sie darin ein, und Tim legte ihr seine Jacke um die Schultern.

         	Nass und fröstelnd erschien auch Jonah neben ihr. „Bist du okay?“

         	„Ja“, sagte sie mit klappernden Zähnen. Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie. Seine Lippen waren fast so kalt wie ihre, und trotzdem spürte sie die Wärme hinter ihnen.

         	„Lass uns dich ins Warme bringen.“

         	„Wo ist Buddy?“, fragte sie.

         	„Entkommen.“ Jonah zeigte wütend auf den Himmel. „Als ich den Schuss hörte und das Flugzeug startete …“ Er schluckte. „Wenn ich diesen Mistkerl je in die Finger kriege …“

         	Emily schüttelte den Kopf. „Er ist nicht in der Maschine. Ich habe ihn vom Steg gestoßen. Er ist noch irgendwo im Wasser.“

         	Sie hörte Sirenen, Sekunden später hielten zwei Streifenwagen neben ihnen, und Jonah sagte: „Perfektes Timing. Sie kommen gerade richtig, um Buddy aus dem See zu ziehen. Ohne sie würde ich dieses Schwein vielleicht ertrinken lassen.“

         	„Du zitterst vor Kälte“, sagte Kirsten spitz. „Setz dich mit Emily in Tims Wagen. Ich habe die Heizung angestellt. Und dort findest du auch trockene Sachen, Emily. Ich hatte das Gefühl, dass du sie brauchen könntest.“

         	„Du bist ein Engel“, sagte Emily, aber Jonah hob sie bereits auf die Arme und trug sie zu dem Wagen.

         	Da ihre Finger steif vor Kälte waren, half Jonah ihr aus dem Kleid und in einen warmen Jogginganzug.

         	„Aber du hast nichts Trockenes zum Anziehen“, sagte sie zu ihm.

         	„Das macht nichts. Ich war nicht so lange im Wasser wie du. Auf dem Heimweg trocknen meine Sachen schon.“

         	Danach sprachen sie nicht mehr, sondern hielten sich nur in den Armen, während noch mehr Wagen erschienen und eine bunt zusammengewürfelte Gruppe aus nicht mehr ganz jungen Hockeyspielern, vier Polizisten, Kirsten und Tim nach Buddy suchten.

         	Nicht lange, und sie fanden ihn. Er hatte versucht, zur Küste zu schwimmen, war aber nur langsam vorangekommen. Das Letzte, was Emily von ihm sah, war, wie er abgeführt wurde. Er hatte Brille und Schuhe verloren, sodass er blinzelte wie eine Eule, und er hinkte. Seine Haut war bleich, seine Lippen blau, und er zitterte vor Kälte.

         	Tim sah sehr zufrieden aus, als er sich hinter das Steuer setzte. Emily hatte das Gefühl, dass er für lange Zeit der Held der Stadt sein würde.

         	Sadhu und Kirsten fuhren mit Kevin Lus, sodass sie nur zu dritt im Wagen waren. Jonah nutzte die Zeit, um die Informationen, die er über Buddy eingeholt hatte, an sie weiterzugeben. Das Meiste wusste Emily schon, aber als er von der ermordeten Sprechstundenhilfe sprach, schnappte sie nach Luft und begriff, wie nahe sie heute Nacht dem Tod gewesen war. Es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter.

         	Jonah drückte Tim die Hand, als er sie vor ihrem Hotel absetzte. „Danke. Das war gute Zusammenarbeit.“

         	„Gleichfalls.“

         	Tim betrachtete das orangefarbene Bündel Stoff am Boden. „Was wollt ihr damit tun?“

         	Emily erschauderte.

         	„Ich kümmere mich darum.“ Jonah nahm den nassen Stoff, und Emily fragte sich, was er damit vorhaben mochte, bis er auf die Mülltonnen hinter dem Hotel zusteuerte. Es war ein sehr befriedigender Anblick, wie er das verhasste Kleid in eine der Tonnen stopfte.

         Heiß strömte das Wasser über Emily Haut, und sie schloss die Augen, ließ die Hitze und den Dampf in ihre Poren dringen und genoss das Gefühl von Jonahs sanften Händen, die sie mit duftender Seife einrieben.

         	„So hatte ich mir unsere erste gemeinsame Dusche nicht vorgestellt“, sagte er, als er ihren nackten Körper an sich zog und sie sich von dem heißen Wasser wärmen ließen. Seine Augen waren voller Zärtlichkeit, seine dunklen Wimpern glitzerten von den Wassertropfen.

         	Emily konnte gar nicht anders, als seinen nassen Mund zu küssen. „Ich weiß. Ich hatte gedacht, unsere letzte Nacht würde noch aufregender als alle anderen sein, aber doch nicht so, wie sie es dann wirklich war.“

         	„Ich entschädige dich dafür, wenn wir wieder in Portland sind“, versprach Jonah und drehte sie, um ihr den Rücken einzuseifen.

         	„Das ist das erste Mal, dass du von einem Wiedersehen sprichst.“

         	Jonah verharrte. „Willst du mich auf den Arm nehmen? Glaubst du etwa, nach einer Woche mit dir könnte ich dich jemals wieder gehen lassen?“

         	Sie lächelte die weißen Kacheln an. „Nein, das glaube ich eigentlich wirklich nicht.“

      

   
      
         21. KAPITEL

         „Oh, Emily, ich bin so froh, dass es dir gut geht!“ Ihre Mutter fiel ihr um den Hals. „Ich weiß nicht, was ich täte, wenn meinem kleinen Mädchen etwas zustieße.“

         	Sie waren in Leannes Elternhaus, zu einem letzten Brunch, bevor die Hochzeit endgültig zu Ende war.

         	„Mir geht es bestens.“ Emily konnte es sich aber nicht verkneifen, ihre Mutter ein wenig aufzuziehen. „Nur gut, dass ich mich nicht von dir mit Cousin Buddy verkuppeln ließ.“

         	„Oh, erwähne dieses Ungeheuer nicht einmal!“, rief ihre Mom. „Du siehst hübsch aus, Liebes. Fühlst du dich auch wirklich gut?“

         	„Ja, Mom. Ich brauchte nur eine heiße Dusche und Schlaf.“

         	Jonah stand neben ihr und drückte ihre Hand, die er kaum noch losließ, seitdem er sie beinahe verloren hatte. Gestern Nacht waren sie zu erschöpft gewesen, um mehr zu tun, als sich zu halten, aber heute Morgen hatten sie sich mit einer Zärtlichkeit und Ausdauer geliebt, die Emily deutlicher als alle Worte sagte, dass sie geliebt wurde.

         	„Nun, dann macht es euch bequem. Ihr seid die Letzten, aber ich habe den anderen erklärt, dass ihr vorher eure Aussage bei der Polizei machen musstet.“

         	Die Party war bereits in vollem Gang, und nachdem sich alle ihre Geschichte hatten erzählen lassen, wandte sich die allgemeine Aufmerksamkeit wieder Leanne und Derek zu.

         	Auch Kirsten und Sadhu waren da, und keiner hatte etwas dazu bemerkt, dass sie Tyler durch Sadhu ersetzt hatte, sondern gaben ihr höchstens durch anerkennende Blicke zu verstehen, dass sie Sadhu für die deutlich bessere Wahl hielten.

         	Nach dem Öffnen der Geschenke zog Emily Kirsten nach oben in Leannes Schlafzimmer.

         	„Erzähl.“

         	Kirsten umarmte sie. „Es ist wie ein Wunder. Ich habe noch nie jemanden wie Sadhu gekannt. Er glaubt an mich. Und er lässt mich keine meiner Spielchen spielen.“ Sie kicherte. „Oder wenn, dann nur im Schlafzimmer.“

         	„Und wie geht es weiter? Werdet ihr jetzt eine Fernbeziehung führen?“

         	„Nein, ich arbeite schon an meinem Lebenslauf. Ich will hier weg und mir einen neuen Job suchen. Wie sich herausstellte, arbeitet einer von Sadhus Mannschaftskameraden bei einem Fernsehsender, und er hat die Beziehungen, mir wenigstens ein Vorstellungsgespräch zu verschaffen.“

         	„Es wäre super, wenn wir in derselben Stadt lebten“, sagte Emily erfreut. „Ich drücke dir die Daumen.“

         	Als Kirsten ging, blieb Emily noch einen Moment, um sich Leannes Hochzeitsfotos anzusehen. Sie wollte gerade wieder gehen, als sie draußen die Stimmen ihrer Mutter und ihrer Tante hörte.

         	„Ich möchte für nächsten Juni die Masonic Hall buchen“, sagte Emilys Mutter. „Bei wem hast du sie reserviert? Und hast du eine Telefonnummer?“

         	Was wollte ihre Mutter mit der Masonic Hall? Die meisten Familien buchten sie nur für große Ereignisse wie Hochzeitstage und Hochzeiten.

         	„Das ist eine großartige Idee. Als ich die beiden zusammen sah, wusste ich es sofort.“

         	„Es ist natürlich noch nicht offiziell, also sag auch nichts, doch je eher ich alles arrangiere, desto früher kann ich meiner Tochter die Hochzeit ihrer Träume ausrichten.“

         	Emilys Verwunderung verwandelte sich in Entsetzen. Ihre Mutter hatte nur eine Tochter, und die würde ganz gewiss nicht in der Masonic Hall heiraten. Hochzeit ihrer Träume? Ihr schlimmster Albtraum traf es besser.

         	Außerdem kannte sie Jonah erst seit ein paar Tagen. Bisher hatten sie sich nicht einmal „Ich liebe dich“ gesagt. Zumindest nicht mit Worten.

         	Ihre Mutter versuchte schon wieder, sie zu manipulieren. Das musste sie schleunigst unterbinden, bevor sie mit ihren verrückten Ideen noch weiter ging.

         	Emily ließ den beiden Frauen Zeit, wieder hinunterzugehen, und folgte ihnen dann.

         	Jonah und Sadhu klatschten sich gerade lachend ab, als sie hinunterkam. Auch Kirsten schien bester Laune.

         	„Was macht ihr?“

         	Sadhu antwortete. „Na ja, du weißt ja, dass wir den Pokal gestern Abend vergeigt haben, als wir das Finale nicht beendeten. Weil Sir Galahad hier losreiten und seiner Frau zu Hilfe eilen musste.“

         	„Ja, das tut mir leid.“

         	„Das braucht es nicht. Auf dem Festbankett, zu dem er heute Morgen übrigens ebenfalls nicht erschien, wurde eine neue Kategorie erfunden, und die Portland Paters haben den Preis für das sportlichste Team gewonnen.“

         	„Wie schön!“

         	„Das fand ich auch. Ein Team ist wie eine Familie. Man hält zusammen. Du hättest sehen sollen, wie die Jungs herausgerannt kamen, um zu helfen, als sie erfuhren, dass Jonah Probleme hatte.“

         	Eine schrille Stimme rief: „Sie fahren! Derek und Leanne fahren los!“

         	Die Frischverheirateten lachten und winkten, als sie in Onkel Bills Cadillac mit dem „Just Married“- Sticker im Rückfenster und den leeren Konservendosen an der Stoßstange losfuhren.

         	Nicht lange danach verabschiedete sich auch Emily. „Musst du schon gehen?“, fragte ihre Mom.

         	„Ich habe eine lange Fahrt vor mir.“

         	Ihre Mutter umarmte und drückte sie. „Nun, wir sehen uns ja bald. Dad und ich wollen im Frühjahr ein paar Tage zu dir herunterkommen.“ Sie wandte sich an Jonah. „Und es war wunderbar, Sie kennenzulernen, Jonah. Ich freue mich schon darauf, Sie noch sehr oft zu sehen.“

         	„Mom!“

         	„Ich auch, Mrs. Saunders.“

         	„Oh, nennen Sie mich doch bitte Margaret.“

         	Emilys Kleider waren ganz zerdrückt von den vielen Umarmungen, als sie endlich draußen waren.

         	„Ich habe nachgedacht“, sagte Jonah, als sie zum Hotel zurückfuhren, um auszuchecken.

         	„Worüber?“

         	„Du erinnerst dich an deine Fantasie?“

         	Hitze kroch in Emilys Nacken. „Welche Fantasie?“

         	Er legte seine warme Hand auf ihren Schenkel. „Die mit dem Zimmerservice?“

         	„Oh, die.“

         	„Ich dachte, wie flexibel die doch ist.“

         	„Flexibel?“

         	„Klar. Jedes Mal, wenn der Zimmerkellner diesen silbernen Deckel anhebt, könnte etwas anderes darunter liegen. Ich habe schon ein paar Ideen, die ich gern ausprobieren würde, wenn wir zu Hause sind.“

         	Wenn wir zu Hause sind. Emily wusste, dass er Portland meinte, und doch verband sie damit auch noch etwas anderes, das viel tiefer ging und etwas ganz Besonderes war. Der Gedanke erinnerte sie daran, dass sie nicht dazu gekommen war, mit ihrer Mutter über die Masonic Hall zu reden.

         	Jonahs Hand auf ihrem Bein war warm, sein Profil markant und sexy; er hatte ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt, seit er mit seinen Boxershorts auf den Gang hinausgetreten war und die hysterische Frau von einer Bettwanze befreit hatte. In sechs Tagen nur hatte er sie verrückt gemacht, sie erstaunt, schockiert, ihr den besten Sex ihres Lebens verschafft und sie vor einem irren Mörder gerettet.

         	Zwischen heute und Juni konnte viel geschehen. Und wen sonst könnte sie heiraten?

         – ENDE –

      

   
      
         Jennifer LaBrecque

         Funken der Lust

      

   
      
         1. KAPITEL

         Beau Stillwell konnte ihr mal im Mondschein begegnen! Falls sie ihn jemals ausfindig machen sollte. Das war der springende Punkt! Natalie Bridges verlor allmählich wirklich die Geduld. Gereizt bahnte sie sich den Weg zwischen einer weiteren Reihe von wuchtigen Pick-ups und einigen Autos mit zweifellos frisierten Motoren, deren Dröhnen einen solchen Höllenlärm machte, dass ihr die Ohren wehtaten. Willkommen auf dem Dahlia Speedway, wo große Jungs mit ihren Spielzeugen wie Wahnsinnige über eine Rennstrecke rasten, die lediglich eine Viertelmeile lang war. Und das nur, um am Ende festzustellen, wer der Schnellste von ihnen war.

         	Doch auch wenn sie das Brimborium absolut nicht nachvollziehen konnte, musste sie Beauregard Stillwell zu fassen bekommen. Seit zwei Wochen hatte sie jeden Tag vergeblich versucht, ihn telefonisch zu erreichen. Sie hatte der Sekretärin bei Stillwell Construction Nachrichten für ihn hinterlassen, die er schlichtweg ignoriert hatte. Ebenso wie die Nachrichten, die sie ihm auf die Mailbox seines Handys und auf den Anrufbeantworter seines Telefons zu Hause gesprochen hatte.

         	Natalie sprang aufgeschreckt zur Seite, als der Motor eines Autos neben ihr ohrenbetäubend laut aufheulte. Es war unglaublich, was sie auf sich nehmen musste, um ihren Job als Hochzeitsplanerin erledigen zu können. Doch ihr blieb keine andere Wahl. Denn sie war wild entschlossen, die Traumhochzeit für Caitlyn Stillwell und Cash Vickers zu organisieren – falls sie Caitlyns Bruder Beau jemals dazu bringen konnte, mit ihr zusammenzuarbeiten.

         	Caitlyns und Cashs Liebesgeschichte war so romantisch, dass man die Begegnung der beiden schicksalhaft nennen könnte. Offensichtlich waren sie füreinander bestimmt. Sofort nachdem Caitlyn auf dem College ihren Abschluss in Film und Video gemacht hatte, hatte sie das Glück gehabt, bei den Dreharbeiten für ein Musikvideo des Countrysängers Cash Vickers auf einer Plantage außerhalb von Nashville mitzuarbeiten. Dabei hatten sich die beiden nicht nur postwendend ineinander verliebt, sondern auch in die Plantage mitsamt dem Wohnhaus aus der Zeit vor dem amerikanischen Bürgerkrieg. Cash hatte Belle Terre deshalb sofort für sich und Caitlyn gekauft.

         	Beide wünschten sich von Herzen, dass ihre Hochzeit auf der Plantage stattfinden würde. Doch auch wenn das ein bisschen heruntergekommene Ambiente des Hauses für Cashs Countrysong „Homesick“ die ideale Atmosphäre geliefert hatte, war es in diesem Zustand für eine Hochzeit nicht zu gebrauchen. Und Caitlyn wollte die Renovierung ausschließlich ihrem Bruder Beau anvertrauen.

         	Das wäre gut und schön, wenn ich ihn nur aufspüren könnte, um mit ihm die anstehenden Renovierungsarbeiten und den Zeitplan dafür zu besprechen, dachte Natalie. In der Zwischenzeit hätte sie schon lange ein anderes Bauunternehmen finden können. Doch da Caitlyn darauf bestand, Beaus Firma damit zu beauftragen, würde es ohne ihn keine Umgestaltung des Hauses und folglich auch keine Hochzeit geben.

         	Natalie war es egal, was sie dafür in Kauf nehmen musste – sie würde diese Hochzeit organisieren. Cash war auf dem besten Weg, der kommende Star der Countrymusic zu werden. Für seine und Caitlyns Hochzeit verantwortlich zu sein, könnte sie zur gefragtesten Hochzeitsplanerin Nashvilles machen. Allerdings nur, wenn alles ohne Probleme über die Bühne ging. Entweder würde sie durch diesen Auftrag ruiniert oder dick im Geschäft sein. Also musste diese Hochzeit unbedingt ein Erfolg werden.

         	Deswegen hatte sie ein wichtiges Abendessen, bei dem es um eine morgen stattfindende Hochzeit ging, frühzeitig verlassen und ihre Assistentin Cynthia damit beauftragt, sich um eventuell noch anstehende Probleme zu kümmern. Dann war sie die knapp fünfzig Kilometer zum Dahlia Speedway gefahren und hatte am Eingangstor zwanzig Dollar Eintrittsgeld bezahlt, weil sie sicher war, dass sie Beau Stillwell freitagabends dort antreffen würde.

         	Obwohl ihre Geduld mittlerweile an einem seidenen Faden hing, musste Natalie zugeben, dass das Gelände, auf dem die Beschleunigungsrennen stattfanden, höchst interessant war. Anscheinend befanden sich die Boxen der Rennfahrer jeweils dort, wo deren Wagenanhänger, Wohnwagen und Caravans standen. Sie versuchte, die ebenso irritierten wie amüsierten Blicke zu ignorieren, die ihr folgten. Mit ihrem seriösen Kostüm und den hochhackigen Pumps passte sie natürlich nicht ins Bild. Aber sie hätte noch einmal quer durch Nashville fahren müssen, um sich vorher umzuziehen. Denn die geniale Idee, hierher zu fahren, um Beau, den Bastard – diesen Spitznamen hatten sie und Cynthia ihm heute gegeben – aufzuspüren, war ihr erst im Lauf des Tages gekommen.

         	Auf dem Renngelände herrschte fast Volksfeststimmung. Ein Ansager kündigte über Lautsprecher das Rennen an, verlas Statistiken und informierte die Leute über jeden Rennfahrer. Die Motoren der Rennwagen dröhnten. Zuschauer feuerten ihre Favoriten an. Leute fuhren mit Carts und Motorrädern herum, und an den Boxen der Teilnehmer des Rennens gab es großes Gedränge. Natalie ging an einer Imbissbude hinter der voll besetzten Besuchertribüne vorbei. Der Duft von Hamburgern und Pommes ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ihr Magen knurrte, was sie daran erinnerte, dass sie seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Aber sie wusste auch, dass sie wahrscheinlich allein vom Geruch des Fast Foods zunehmen würde.

         	Direkt gegenüber der Imbissbude entdeckte sie einen Stand, an dem ein Händler T-Shirts anbot. Fast hätte sie gelacht, als sie ein T-Shirt mit dem Aufdruck „Richtige Männer tun es mit fünfundzwanzig Zentimetern“ sah. Dadurch war sie einen Moment lang so abgelenkt, dass sie versehentlich mit dem Absatz ihres Pumps in eine Spalte im Asphalt trat. Mit hektischen Armbewegungen versuchte sie vergeblich, das Gleichgewicht zu halten, und stieß mit einem Mann zusammen, der zuvor noch einen Hotdog und einen Plastikbecher mit Bier in den Händen gehalten hatte.

         	„Verdammt, Lady!“, rief er aufgebracht. „Was machen Sie da? Das kostet mich meine letzten acht Dollar.“

         	Natalie richtete sich auf, holte zehn Dollar aus der Handtasche und drückte dem Mann den Geldschein in die Hand. „Entschuldigen Sie bitte.“

         	Die zusätzlichen zwei Dollar schienen ihn zu besänftigen. „Kein Problem.“ Er musterte sie und zog eine Grimasse. „Servietten gibt es dort drüben.“ Damit drehte er sich um und kehrte zur Imbissbude zurück.

         	Sie sah an sich hinunter. Ihre Lieblingsbluse aus cremefarbener Seide war in Bier gebadet. Leuchtend gelber Senf und roter Ketchup verdeckten das Blumenmuster auf der linken Seite ihres Blazers. Sie unterdrückte ein hysterisches Lachen. Servietten! Sie brauchte unbedingt Servietten. Auf dem Weg zur Imbissbude realisierte sie dann, dass sie sich bei dem Missgeschick auch noch den Absatz abgebrochen hatte. Also humpelte sie zur Theke und nahm sich einen Stapel Servietten.

         	Eine Blondine in Jeans und einem Top warf ihr einen mitleidigen Blick zu. „Die Toilette ist direkt um die Ecke.“

         	„Danke.“ Fünf Minuten später hatte Natalie es geschafft, ihre mit Bier bekleckerte Bluse einigermaßen trocken zu tupfen und die Senf- und Ketchup-Flecken auf ihrem Blazer ein wenig verblassen zu lassen. Zum tausendsten Mal verfluchte sie Beau Stillwell. Das war alles seine Schuld. Wenn er den Anstand und die Höflichkeit besessen hätte, auf nur einen einzigen ihrer Anrufe zu reagieren oder zumindest seiner Sekretärin eine Nachricht für sie zu hinterlassen, müsste sie nicht hier hinter ihm herjagen. Sie lächelte sich im Spiegel grimmig zu und versuchte, die losen Haarsträhnen in dem Knoten zu befestigen, den sie heute Morgen akkurat frisiert hatte. Dann trug sie eine neue Schicht blassrosa Lippenstift auf. Schließlich straffte sie die Schultern und redete sich gut zu.

         	Natürlich genügte sie in diesem Zustand ihren Ansprüchen nicht. Sie legte Wert darauf, immer elegant und professionell aufzutreten. Aber ich sehe auch nicht wirklich wie eine Vogelscheuche aus, versicherte sie sich halbherzig. Und es machte auch keinen Sinn, wenn sie Beau Stillwell tötete, wenn sie ihn erst einmal gefunden hatte. Zumindest nicht, bevor er Belle Terre renoviert hatte. Deshalb stand sie ja hier mit ihren verdreckten Kleidern in dieser schäbigen Toilette auf dem Gelände des Dahlia Speedway. Dafür hatte sie die Eröffnung einer Kunstgalerie in Nashville sausen lassen, wo sie ganz sicher Shadwell Jackson getroffen hätte, der unter die Kategorie Märchenprinz fiel.

         	Ja, sie glaubte daran, dass es Märchenprinzen gab, und wollte irgendwann genau so ein Exemplar heiraten. Wie konnte sie als Hochzeitsplanerin nicht an das Glück zu zweit und die ewige Liebe glauben? Wahrscheinlich war das genetisch bedingt. Weder in der Familie ihres Vaters noch in der ihrer Mutter hatte es jemals eine Scheidung gegeben. Natürlich hatten alle ihre Probleme zu bewältigen. Aber sie führten glückliche Ehen. Und ihre Eltern liebten sich nach zweiunddreißig Jahren Ehe, in denen sie ihre Tochter großgezogen und regelmäßig Pflegekinder bei sich aufgenommen hatten, immer noch von ganzem Herzen.

         	Natalie wusste seit Jahren genau, wie ihr Märchenprinz sein würde, wenn er ihr Herz im Sturm eroberte. Sie stellte sich ihn schon immer als weltmännischen, gebildeten, kultivierten und galanten Mann vor, der bevorzugt einen eleganten Anzug mit Krawatte trug. Und statt Shad zu treffen, ein absoluter Kandidat für diese Position, war sie hier, um diesen nervigen Beau Stillwell aufzuspüren. Der Bastard hatte ja keine Ahnung, mit welcher Frau er es zu tun hatte. Sie konnte und würde mit ihm fertig werden.

         	Sie strich ihren Rock glatt und knöpfte den Blazer zu, um die Flecken auf der Bluse zu verstecken. Dann setzte sie ihr strahlendstes Lächeln auf und humpelte zum Boxenbereich von Stillwell Motors Racing. Sie würde Caitlyns Bruder mit Charme und Takt schon noch auf Zack bringen.

         Beau saß in seinem ’69 Camaro, der im Boxenbereich unter zwei grünen Zelten neben dem Caravan stand. Noch bevor er aus dem Auto stieg, machten sein Motorspezialist Darnell und Tim, ein Junge aus seiner Crew, die Motorhaube auf, um nach den Zündkerzen zu sehen und das Feintuning vorzunehmen. Beau setzte den Helm ab und zog die feuerfesten Handschuhe aus.

         	Scooter Lewis grinste ihn an und wedelte mit den Rennergebnissen, als er zu ihm hinüberging. „Das war ein Höllenritt. Du hast ihn um Längen geschlagen. Er hatte keine Chance, dich einzuholen.“

         	„Es lief gut, nicht wahr?“ Beau grinste. Der Adrenalinstoß, der sich einstellte, wenn er die Viertelmeile in weniger als viereinhalb Sekunden zurücklegte, legte sich allmählich. Es war wie ein Orgasmus. Wenn das grüne Startsignal aufleuchtete, war er nie sicher, was während des Rennens passieren würde. Aber der Geschwindigkeitsrausch war garantiert. „Wenn ich morgen genauso fahre, sollten wir uns als Erste qualifizieren.“

         	„Ich werde mich um die Reifen kümmern“, versprach Darnell.

         	Beau nickte. Als Chef der Crew war Scooter für alle Feinjustierungen bezüglich der Rennstrecke und des Wetters verantwortlich. Und Darnell war fast ein Genie, wenn es um den Motor ging. „Wen müssen wir morgen schlagen? Mitchell oder Taylor?“

         	„Taylor. Sie haben einen neuen Motor eingebaut. Aber du bist der bessere Fahrer.“

         	Ohne arrogant zu sein, wusste Beau, dass das stimmte. Geschwindigkeitsrennen zu fahren, lag ihm im Blut. Sein Vater und sein Großvater hatten das getan. Sein Urgroßvater galt sogar noch immer als legendärer Rennfahrer rund um Dahlia, Tennessee.

         	Einige der treuesten Fans kamen vorbei, um sich den Rennwagen anzusehen. Dann tauchten eine Blondine und eine Brünette im Partnerlook auf. Beide Frauen trugen die gleichen Jeans und Tubetops und hatten eine beachtliche Oberweite vorzuweisen.

         	„Hallo. Ich bin Sherree“, stellte sich die Blondine vor. „Und das ist Tara. Würden Sie für ein Foto mit uns posieren?“

         	„Sicher, Ladies.“ Er lächelte charmant.

         	Sherree gab Scooter die Kamera, und einige Sekunden später stand Beau eingepfercht zwischen den beiden stark parfümierten Frauen, die sofort Tuchfühlung aufnahmen. Er war nicht besonders überrascht, dass ihm eine der beiden Frauen nach einem Moment die Hand auf den Po legte.

         	Nachdem Scooter das Foto gemacht und die Kamera zurückgegeben hatte, bedankte sich Sherree bei ihm und wandte ihre Aufmerksamkeit dann wieder Beau zu. „Wollen Sie später mit uns feiern?“

         	Auch diese Einladung überraschte Beau nicht. Frauen mochten ihn. Das war schon immer so. Und er mochte Frauen. Zweifellos wollten sich Tara und Sherree eine gute Zeit mit ihm machen. Doch er schüttelte den Kopf, was verrückt war. Denn es war schon eine Weile her, dass er gebührend gefeiert hatte, und die beiden Frauen waren heiß. Aber ihm war einfach nicht danach. „Leider habe ich heute Abend noch viel zu erledigen.“

         	Enttäuscht streifte Sherree mit ihrer beachtlichen Oberweite seinen Arm. „Dann rufen Sie uns einfach an, wenn Sie das Rennen gewinnen und Ihre Siegerparty feiern.“ Sie steckte einen Zettel in die Tasche seiner Jeans.

         	„Ich werde daran denken.“

         	„Rufen Sie an“, hauchten die beiden Frauen noch unisono lasziv über die Schultern, als sie gingen.

         	„Du hast mehr Glück als Verstand“, murmelte Scooter. Doch sie wussten beide, dass es nur leeres Gerede war. Scooter hatte seine Frau Emma Jean vor zwei Jahren verloren und eine andere Frau nie auch nur erwähnt. Er sagte nicht viel. Aber Beau war klar, dass Scooter Emma Jean vermisste. Mit ihr war er über dreißig Jahre verheiratet gewesen. Länger, als ich auf der Welt bin, dachte Beau. „Übernachtest du hier?“, fragte Scooter dann.

         	Er nickte. Nach Ende der siegreichen Rennsaison im letzten Jahr hatte sich sein Hauptsponsor sehr großzügig gezeigt. Mit dem Geld hatten sie Stillwell Motors Racing mit einem Wohnwagen und einem Caravan ausgestattet, in dem es sich netter wohnte als in dem Apartment, in dem er augenblicklich lebte. Aber wenn er in diesem Jahr erneut die Meisterschaft erringen würde, hätte er endlich genug Geld zusammen, um sein Haus zu bauen. Bislang hatte er nämlich vor allem für seine Mutter und seine Schwester gesorgt. Das hatte er seinem Vater versprochen, bevor Monroe Stillwell vor sechzehn Jahren gestorben war.

         	Bevor sein Vater sich zu Tode getrunken hatte, war er bankrottgegangen. Die Familie hatte alles verloren – das Haus, die Autos, sogar die Möbel. Außer ihrem verletzten Stolz hatten sie kaum noch etwas besessen. Beau hatte sich als Teenager geschworen, dass er nie mehr irgendjemandem auch nur einen Cent schuldig bleiben würde. Denn dann konnte niemand daherkommen und ihm wegnehmen, was ihm gehörte. Mit den Autorennen und seinem Bauunternehmen hatte er genug Geld verdient, um seiner Mutter ein Haus zu bauen und ihr eine Boutique im Stadtzentrum Dahlias zu ermöglichen. Er war sehr stolz darauf, dass seine Mutter „Beverlys Closet“ zu einem florierenden Geschäft gemacht hatte. Zudem hatte er dafür gesorgt, dass Caitlyn das College absolvieren konnte, und ihr geholfen, einen Job zu finden. Jetzt war er an der Reihe.

         	Sein Handy klingelte. Er warf einen Blick auf das Display. Dann leitete er den Anruf an die Mailbox weiter.

         	Scooter hob fragend die Augenbraue.

         	„Caitlyn. Sie und diese Hochzeitsplanerin treiben mich noch in den Wahnsinn.“

         	„Warum redest du nicht einfach mit dieser Frau und bringst es hinter dich?“

         	„Sie will wissen, wann ich mit der Renovierung auf Belle Terre anfangen kann. Ich habe nicht die Zeit, mich darum zu kümmern.“ Das kam ihm gerade recht. Denn er befürchtete, dass Caitlyns Verlobter Cash Vickers seiner Schwester das Herz brechen würde. Er mochte Vickers nicht und glaubte keine Sekunde lang, dass der Mann gut genug für seine kleine Schwester war.

         	Zum einen waren die Frauen hinter dem Countrysänger her, der seinerseits eine zu ausgeprägte Schwäche für das weibliche Geschlecht zu haben schien. Und zum anderen hielt Beau es weniger für eine romantische als vielmehr für eine extravagante, finanziell unverantwortliche Geste, dass Cash Belle Terre gekauft hatte. Caitlyn war schon einmal das Opfer eines Mannes geworden, der die Familie in den finanziellen Ruin getrieben hatte – ihrem Vater. Einen Ehemann, der das Geld zum Fenster hinauswarf, war das Letzte, was sie brauchte.

         	Aber Caitlyn zu verbieten, Cash zu heiraten, hatte keinen Sinn. Ganz zu schweigen davon, dass seine Schwester alt genug war, um zu wissen, was sie tat. Aber Beau glaubte, wenn er die Hochzeit nur lange genug verzögerte, würde Vickers schon noch sein wahres Gesicht zeigen. „Und diese Hochzeitsplanerin soll mich endlich in Ruhe lassen. Sie nervt mich seit zwei Wochen zweimal täglich mit ihren Anrufen.“

         	Scooter schüttelte den Kopf. „Du kannst dich genauso gut damit abfinden. Frauen und Hochzeiten. Dagegen ist man machtlos.“ Er musste es wissen. Denn seine Tochter Carlotta hatte ein Jahr vor Emma Jeans Tod geheiratet.

         	„Man ergibt sich nie, wenn man nicht bis zuletzt gekämpft hat.“

         	„Ich sage dir, Beau, vielleicht gewinnst du ein oder zwei Scharmützel, aber sie gewinnen den Krieg.“

         	Er grinste, als er an die Nachricht dachte, die Natalie Bridges ihm heute auf der Mailbox hinterlassen hatte. Obwohl sie höflich gewesen war, hatte ihre Stimme gereizt geklungen. Sie war frustriert. Das war gut. Vielleicht würde sie den Job hinwerfen. Dann müsste Caitlyn sich erneut auf die Suche nach einer Hochzeitsplanerin machen. Damit hätte Vickers noch mehr Zeit zur Verfügung, sich selbst zu entlarven. „Ich bin bereit, noch einige Schlachten zu schlagen. Mal sehen, was sich der Albtraum Natalie noch einfallen lässt.“

         Endlich. Da standen der Caravan und der Wohnwagen mit dem silbernen und violetten Emblem und der Aufschrift Stillwell Motors Racing auf der Seite. Inzwischen hatte Natalie schon eine Blase am Fuß, weil sie mit dem kaputten Pumps durch die Gegend gehumpelt war. Drei Männer in schwarzen Overalls mit dem silbernen und violetten Emblem beugten sich über den Motor des Rennwagens. Sie räusperte sich. „Entschuldigen Sie bitte. Ich bin auf der Suche nach Beau Stillwell.“ Sie sah erwartungsvoll von einem Mann zum anderen.

         	Ein kleiner Mann mit schütterem rotem Haar trug den Namen Scooter auf seiner Brusttasche. Rechts neben ihm stand ein schlaksiger Mann mit Bürstenschnitt, der offensichtlich Tim hieß. Und der Afroamerikaner auf der linken Seite musste auf den Namen Darnell hören. Die drei Männer wechselten fast unmerklich einen Blick, bevor der kleine Mann nach vorn trat. „Scooter Lewis“, stellte er sich vor.

         	„Ich heiße Natalie Bridges und bin …“

         	Scooter unterbrach sie mit einem Nicken und grinste. „Sie sind diese Hochzeitsplanerin aus Nashville.“

         	Tim konnte ein Kichern nicht unterdrücken, was ihm einen Seitenhieb mit Darnells Ellbogen einbrachte. „He, nimm dich in Acht“, murrte Tim.

         	„Ja, ich bin die Hochzeitsplanerin. Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen, Mr. Lewis.“ Natalie reckte das Kinn und setzte ein Lächeln auf. Offensichtlich hatten die drei Männer schon von ihr gehört. Und unverkennbar schien ihr Boss nicht gerade ein Loblied auf sie gesungen zu haben.

         	„Nennen Sie mich einfach Scooter. Das tut jeder. Und das hier sind Tim und Darnell.“

         	„Gentlemen.“ Sie nickte den beiden Männern zu und lächelte. Tim wurde rot, und Darnell erwiderte das Nicken kurz. „Ich sehe, dass Sie zu tun haben, und entschuldige mich für die Störung. Wenn einer von Ihnen mir sagen könnte, wo ich Mr. Stillwell finde …“ Wenn die Männer ihr jetzt erzählen würden, dass er gerade das Renngelände verlassen hatte, würde sie jetzt und hier einen Wutanfall bekommen, da war sie sicher.

         	Scooter deutete mit dem Daumen über die Schulter. „Beau ist in dem Caravan. Ich würde ihn für Sie herholen, aber …“ Er hielt seine mit Motorenöl verschmierten Hände hoch. „Gehen Sie einfach hinein.“

         	Natalie machte einen Bogen um den Rennwagen und den Wagenheber. Sie hatte keinen Schimmer von Autos. Aber selbst sie konnte erkennen, dass der Motor riesig war. Wahrscheinlich führte Beau deshalb in der Wertung nach Punkten. Der Ansager hatte das häufig während ihrer langen Wanderschaft über das Renngelände erwähnt. Auf der untersten Stufe, die zu der Tür führte, auf die Scooter gedeutet hatte, hob sie die Hand, um anzuklopfen.

         	„Gehen Sie einfach hinein“, ermunterte Scooter sie. „Sie brauchen nicht anzuklopfen. Hier kommen und gehen ständig Leute ein und aus.“

         	In Ordnung. Sie war weit entfernt davon, gegen die Gepflogenheiten bei Stillwell Motors Racing zu verstoßen. Also öffnete sie die Tür, betrat den Caravan und machte die Tür wieder hinter sich zu. Drinnen erinnerte Natalie fast nichts an einen gewöhnlichen Campingwagen. Sie stand auf einem Holzfußboden, sah auf eine Küchenarbeitsfläche aus Granit mit einem Fliesenspiegel darüber. Über dem Eingangsbereich zum Cockpit war ein Flachbildfernseher montiert, der angeschaltet war. Es lief die Übertragung eines Baseballspiels. Der Ton war allerdings abgedreht. Vor den Fenstern an der Vorderseite hingen schwarze Vorhänge, die Einblicke versperrten und für Privatsphäre sorgten. „Hallo?“, rief sie, als sie Beau Stillwell nicht entdecken konnte.

         	Die Schiebetür links von ihr wurde geöffnet.

         	Oh, du meine Güte. Sie war sprachlos. Wie angewurzelt stand sie da, während ihr schlagartig heiß wurde. Der Mann war sehr groß, und seine Brust war ebenso muskulös wie seine Arme und Beine. Seine Haare waren dunkel und wie seine Haut noch feucht von der Dusche. Er war nackt – bis auf das weiße Handtuch, das er tief um die Hüften geschlungen hatte. Aber es waren die spöttisch blickenden blauen Augen mit den langen dunklen Wimpern in dem markanten Gesicht, die sie faszinierten.

         	„Kann ich etwas für Sie tun?“

         	„Sind Sie Beau Stillwell?“

         	Er machte eine Verbeugung und wirkte dabei überwältigend männlich und unglaublich arrogant. „Ganz zu Ihren Diensten.“

         	Natürlich hatte Natalie vorgehabt, ihm zu sagen, wer sie war. Aber sie konnte sich in diesem Moment wirklich nicht an ihren Namen erinnern. Offensichtlich hatte seine Gegenwart sie völlig kopflos gemacht. Und sie schien den Verstand verloren zu haben. Denn statt sich ruhig und professionell vorzustellen, hörte sie sich sagen: „Sie können mich mal.“

         	„Das ist der interessanteste Vorschlag, den ich den ganzen Abend über gehört habe“, erwiderte Beau betont lässig, obwohl ihm das Adrenalin ins Blut schoss. Aufgewühlt schaute er in ihre hellbraunen Augen, die zuerst einen überraschten und dann einen gereizten Ausdruck angenommen hatten. Obwohl diese Frau ihn aus dem Gleichgewicht brachte, bemühte er sich, kühl und gelassen zu bleiben. Denn er behielt immer die Fassung. „Aber vielleicht könnten Sie zuerst unter die Dusche gehen, um den Biergestank loszuwerden.“ Er legte die Hand an das Handtuch auf seiner Hüfte, als wolle er es ihr reichen. „Sie können sich mein Handtuch ausleihen.“

         	Natalie drehte ihm schon den Rücken zu, bevor er das letzte Wort ausgesprochen hatte. „Behalten Sie das Handtuch“, fuhr sie ihn an und starrte geradeaus.

         	Ihre Rückenansicht trug nicht gerade dazu bei, ihn ruhiger werden zu lassen. Er mochte Frauen, die attraktive Rundungen und Kurven hatten. Und sie hatte beides an den richtigen Stellen.

         	Sie atmete tief ein. „Schauen Sie … Es tut mir leid. Lassen Sie uns noch einmal von vorne anfangen. Ich entschuldige mich dafür, dass ich einfach hier eingedrungen bin. Mr. Lewis sagte mir, dass ich hineingehen soll, ohne vorher anzuklopfen.“

         	„Das ist seine Art von Humor“, meinte Beau. Und sie entsprach genau seiner Vorstellung von einer heißen Frau.

         	„Ich werde so lange nach draußen gehen, bis Sie salonfähig sind.“

         	Ihn reizte es, die Haarnadeln aus ihrer Frisur zu ziehen, um zu sehen, wie die Haare über ihre Schultern fallen würden. „Das ist nicht nötig. Ich brauche nur eine Sekunde, um mich anzuziehen. Aber Kleidung ist keine Garantie dafür, dass ich dann salonfähig bin.“

         	Natalie hätte ihm am liebsten erneut eine Beleidigung an den Kopf geworfen. Stattdessen sagte sie: „Gut. Dann warte ich.“

         	„Es wird nur einen Moment dauern …“, er machte eine wirkungsvolle Pause, „… Süße.“ Beau schloss die Badezimmertür hinter sich und ging die zwei Schritte ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Er war ziemlich sicher, dass er es zu weit getrieben hatte, indem er sie „Süße“ genannt hatte. Schließlich hatte er sich wie ein totaler Mistkerl aufgeführt. Aber genau darum ging es – sie dazu anzustacheln, den Job hinzuwerfen, um Caitlyns Hochzeit hinauszuschieben. Weil sie sich augenscheinlich unbehaglich fühlte, wenn er in ihrer Anwesenheit halbnackt war, hatte er ihr gesagt, sie solle im Caravan warten. Je unbehaglicher ihr zumute war, desto besser. Er schob den Gedanken beiseite, dass er – nachdem er sie jetzt zum ersten Mal gesehen hatte – überhaupt nicht wollte, dass sie wieder verschwinden würde. Denn das war verrückt.

         	Er zog eine ausgebleichte Jeans und ein schwarzes T-Shirt an. Natalie Bridges – er hatte ihre Stimme wiedererkannt – befand sich ganz offensichtlich in einem fürchterlichen Zustand. Dennoch fand er sie heiß. Vielleicht lag es an der Wut, die in ihren Augen aufgeblitzt war, als sie ihn beleidigte. Oder an ihren vollen Lippen oder den leicht verwuschelten Haaren. Es liegt definitiv an ihrem Mund, dachte er. Obwohl ihre Frisur unordentlich und ihre Kleidung schmutzig war, hatte sie ihren Mund perfekt geschminkt. Und das fand er irgendwie verdammt sexy. Tatsächlich hatte sie den schönsten und sinnlichsten Mund, den er jemals gesehen hatte.

         	Diese Frau war überhaupt nicht so, wie er erwartet hatte. Er hatte sie sich dünn, knochig und steif vorgestellt – die Tüchtigkeit in Person. Aber Miss Bridges hatte tolle Rundungen und Kurven und ließ seinen Puls in die Höhe schnellen. Wenn er sie noch ein bisschen mehr provozierte, hatte er sie, wo er sie haben wollte. Da war er sicher. Und dann würde sie so frustriert sein, dass Caitlyn sich nach einer neuen Hochzeitsplanerin umsehen müsste. Als er die Tür wieder aufmachte, stand sie noch immer mit dem Rücken zum Badezimmer. „Ich bin jetzt so salonfähig, wie es mir möglich ist. Was kann ich für Sie tun, Süße?“

         	Sie drehte sich zu Beau um. „Ich bin Natalie Bridges.“ Sie streckte ihm die Hand hin.

         	„Ah, Natalie, der Albtraum.“ Er war vorher noch nie grob zu einer Frau gewesen. Aber jetzt machte er das wirklich gut. Als er ihre Hand nahm, um sie zu schütteln, war er durch die Berührung wie elektrisiert. Ihre Augen glitzerten. Aber er war nicht sicher, ob sie dasselbe empfand wie er, oder ob es eine Reaktion auf seine boshafte Bemerkung war. Vielleicht war es beides.

         	Sie zog ihre Hand zurück und brachte ihn völlig aus dem Konzept, als sie leise und ein bisschen heiser lachte. „Das ist schmeichelhaft … Aus dem Mund von Beau, dem Bastard.“

         	Er lachte ebenfalls. „Ich bin schon schlimmer beschimpft worden.“

         	„Das bezweifle ich nicht.“ Natalie lächelte ihn charmant an, was ihn noch mehr auf Touren brachte.

         	Nach einem kurzen Klopfen wurde die Tür des Caravans geöffnet. Scooter steckte den Kopf herein und grinste, ohne einen Funken Reue zu zeigen. „Wir sind hier draußen fertig.“ Er nickte Natalie zu. „War nett, Sie kennenzulernen, Miss Bridges.“

         	„Mir war es ein Vergnügen, Mr. Lewis.“

         	Natürlich wussten sie alle drei, dass Scooter sie absichtlich in den Caravan gelotst hatte, während Beau unter der Dusche gestanden hatte.

         	Der ältere Mann lachte. „Ja, Ma’am.“ Dann sah er Beau an. „Bis morgen früh, Boss.“ Er schloss die Tür und ließ sie wieder allein.

         	Als Natalie unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat, sah Beau, dass an einem ihrer Schuhe der Absatz abgebrochen war. „Setzen Sie sich, Miss Bridges. Oder ist Mrs. Bridges korrekt?“

         	„Danke.“ Sie nahm am einen Ende des Sofas Platz. „Und Miss ist richtig. Ich bin nicht verheiratet.“

         	„Lassen Sie mich Ihnen helfen.“ Er ging vor ihr in die Hocke und umfasste mit der Hand ihre linke Wade. Natalie schnappte nach Luft, und er spürte, wie ihr Wadenmuskel zuckte. Ihre Haut war warm und weich. Er musste sich beherrschen, nicht mit der Handfläche von ihrem Knie hinunter zu ihrem Knöchel zu streichen. Stattdessen zog er ihr den intakten Schuh aus. Der blassrosa Lack, mit dem ihre Fußnägel lackiert waren, passte perfekt zum Farbton ihres Lippenstifts. Das fand er ebenfalls sexy.

         	„Was machen Sie da?“

         	Beau erhob sich, legte den Schuh verkehrt herum auf die Küchentheke und schlug mit der Hand den Absatz ab, sodass der Pumps zum Ballerina wurde. Er gab ihn ihr zurück. „Jetzt passen die Schuhe zusammen.“

         	Natalie zog den Pumps ohne Absatz so schnell wieder an, als wolle sie Beau daran hindern, es zu tun. „Danke.“

         	„Keine Ursache.“ Er setzte sich neben sie auf das Sofa – ein Zweisitzer – drehte sich ihr zu und streckte die Beine aus. Ihr derart auf die Pelle zu rücken, würde ihr bestimmt den Rest geben. „Dann sind Sie also eine Hochzeitsplanerin, die nie geheiratet hat? Das könnte ihre Qualifikation erheblich beeinträchtigen.“ Er legte den Arm auf die Rückenlehne. Damit drang er in ihren persönlichen Raum ein, und sie umgekehrt in seinen. Ihre vollen, verführerischen Lippen waren seinen jetzt ganz nah. Und um die Haarnadeln aus ihrer Frisur zu lösen, müsste er sich nur ein bisschen nach links lehnen, die Hand heben und sie herausziehen.

         	„Bei der Ausübung einiger Berufe benötigt man keine eigene Erfahrungen, Mr. Stillwell.“

         	Er hielt ihr zugute, dass sie ihren Platz behauptete und ihm nicht auswich.

         	„Leichenbestatter, Gehirnchirurgen und andere Berufe dieser Art. Diese Leute machen das auch so sehr gut. Genau wie ich.“ Natalie nahm einen Terminkalender aus ihrer Handtasche und schlug ihn auf. Die zahlreichen Eintragungen zeigten ihm, dass sie eine viel beschäftigte Frau war. „Wenn wir also jetzt einige Termine festlegen könnten, wäre ich mehr als glücklich, Sie dann nicht länger behelligen zu müssen, Mr. Stillwell.“

         	Offensichtlich wollte sie überall lieber sein als in seiner Gesellschaft. Dass sie möglichst schnell wieder gehen wollte, war eine vollkommen neue Erfahrung für ihn. Wenn er jetzt einmal außer Acht ließ, dass er sich alle Mühe gegeben hatte, sich wie ein Schuft zu benehmen. Meistens waren die Frauen ganz wild darauf, mit ihm zusammen zu sein. Und obwohl er es kaum hatte erwarten können, einige Rennen und die Wertungen der anderen Fahrer zu sehen, machte es ihm tatsächlich Spaß, stattdessen die unkonventionelle und faszinierend unvorhersehbare Miss Bridges zu piesacken. „Warum reden wir nicht beim Abendessen darüber?“

         	Sie ließ ihn abblitzen. „So verlockend das auch sein könnte … Ich bin dafür nicht passend angezogen. Und ich brauche eine Dusche, wie Sie schon so galant bemerkt haben.“

         	„Das Angebot, meine Dusche zu benutzen, steht noch.“

         	„Sie sind wie immer ganz der Gentleman. Aber ich werde damit warten, bis ich zu Hause bin.“

         	Er hatte einen Korb bekommen. Von keiner Geringeren als Natalie, dem Albtraum.

         „Ich brauche nur das Datum, an dem Sie die Renovierung des Hauses abgeschlossen haben werden.“ Verdammt noch mal, gib mir einen Termin, damit ich hier herauskomme, dachte sie verzweifelt. Oder vielleicht machte ihr jetzt doch all der Stress zu schaffen, und Beau Stillwell raubte ihr mit seinem arroganten und groben Benehmen endgültig den letzten Nerv. Zudem war ihr Outfit ruiniert. Es hatte mehrere Hundert Dollar gekostet. Aber dennoch war sie fast in Versuchung geraten, seine Einladung zum Abendessen anzunehmen – so irrational das auch war.

         	Natalie hatte das merkwürdige Gefühl, dass er sie absichtlich provozierte. Natürlich gab es sexistische Männer, die Frauen einfach „Süße“ nannten und sie im nächsten Atemzug beleidigten. Aber da war etwas in seinen blauen Augen aufgeblitzt, das sie stutzig gemacht hatte. Außerdem hatten ihre Pflegeschwester Shelby und Caitlyn Stillwell im College zusammen in einem Zimmer gewohnt. Während der fast fünf Jahre, seit denen sie Caitlyn kannte, mochte Beaus Schwester sich zwar gelegentlich über ihren großen Bruder aufgeregt haben. Doch zweifellos respektierte sie ihn. Und Natalie konnte sich nur schwer vorstellen, dass die willensstarke Caitlyn einen widerwärtigen Schuft respektierte. „Wie wäre es, wenn Sie den Termin grob über den Daumen peilen?“, ermunterte sie ihn.

         	Beau zuckte die breiten Schultern. „Ich kann Ihnen einen solchen Termin nicht nennen, bevor ich nicht hinaus nach Belle Terre gefahren bin, um zu sehen, was alles getan werden muss.“

         	„Das macht Sinn.“ Sie nickte und versuchte, sich auf die Gegebenheiten einzustellen. „Und wann sind Sie verfügbar, um das zu tun?“

         	Er schaute ihr in die Augen, und sie hatte das Gefühl, in seinen zu versinken. „Wann wollen Sie es tun?“

         	Das sinnliche und sehr verheißungsvolle Funkeln in seinen Augen setzte sie vollends unter Strom. Mit der Zungenspitze befeuchtete sie sich die Lippen. Ihr Herz hämmerte. „Es tun?“

         	„Ja. Wann sind Sie verfügbar?“

         	Sie konnte den Blick nicht abwenden. Sie konnte nicht denken und kaum atmen. „Verfügbar für was?“

         	Das sinnliche Versprechen in Beaus Augen wich einem spöttischen und amüsierten Ausdruck. „Versuchen Sie, am Ball zu bleiben, Schätzchen. Wann wollen Sie mit mir nach Belle Terre hinausfahren, um die anstehenden Renovierungsarbeiten durchzugehen?“

         	Vor Verlegenheit wäre Natalie am liebsten im Boden versunken. Insgeheim verfluchte sie ihn. „Ich will nicht mit Ihnen hinausfahren. Ich muss nicht dort sein, sondern nur wissen, wann Sie mit der Renovierung fertig sein werden.“

         	„Das wird viel schneller gehen, wenn ich Sie dort bei mir habe, damit Sie mir genau erklären, was Caitlyn erledigt haben will. Und Sie können Notizen für mich machen.“

         	„Ich weiß, dass Sie eine Sekretärin haben, Mr. Stillwell. Ich habe schon so oft mit ihr telefoniert, dass sie auf der Liste der Personen steht, denen ich zu Weihnachten eine Grußkarte schicken werde.“

         	„Ah, aber ich brauche meine Sekretärin im Büro … Damit jemand ans Telefon geht.“

         	Hatte der Mann eine Vorstellung davon, wie viel sie zu tun hatte? Es war Frühling – die Hauptsaison für Hochzeiten. Die eigentliche Frage war jedoch: Kümmerte ihn das? Offensichtlich nicht. „Gut. Ich werde mich zur Verfügung halten, um mich auf ihre zahlreichen Termine einstellen zu können.“ Hoffentlich war er für Sarkasmus zugänglich.

         	„Wie wäre es am kommenden Sonntag nach dem Rennen?“

         	„Kein Problem. Zufällig steht bei mir am Sonntag keine Hochzeit auf dem Programm. Um wie viel Uhr?“

         	„Voraussichtlich so gegen vier Uhr nachmittags. Kommen Sie einfach her. Wir werden dann losfahren, wenn ich so weit bin.“

         	Natalie schaffte es, seine unglaubliche Arroganz und Missachtung ihrer Termine hinzunehmen, ohne mit der Wimper zu zucken. Als wenn sie die Zeit hätte, an einer Rennstrecke zu stehen, während er seinem stupiden Männerhobby nachging. „Ich mache Ihnen einen anderen Vorschlag. Ich gebe Ihnen meine Handynummer. Dann können Sie mich einfach anrufen, und ich werde Sie auf der Plantage treffen.“

         	„Ich werde versuchen, es nicht zu vergessen.“

         	„Ich werde Sie anrufen, um Sie daran zu erinnern.“

         	„Sicher. Sie haben ja meine Handy- und meine Telefonnummer.“ Beau grinste schadenfroh. Schließlich wussten sie beide, wie viel Erfolg sie bei dem Versuch gehabt hatte, ihn telefonisch zu erreichen.

         	Natalie biss die Zähne zusammen und zwang sich zu einem Lächeln. Wenn er sich auf einem Powertrip befand und sie sich seinen Terminen beugen musste, war das eben nicht zu ändern. „Ich werde einfach herkommen. Auf diese Weise werden Sie es nicht vergessen.“

         	„Dann haben wir eine Verabredung.“

         	Sie versuchte mit aller Macht zu ignorieren, wie verführerisch er das Wort Verabredung ausgesprochen hatte. Aber dennoch schlug ihr Herz schneller. „Ja. Am Sonntag um vier Uhr hier.“ Gut. Sie hatte bekommen, was sie wollte. Plötzlich hatte sie wieder vor Augen, wie er noch feucht vom Duschen und nur mit einem Handtuch bekleidet vor ihr gestanden hatte. Okay, sie hatte mehr als das bekommen. Nachdem sie den Termin in ihren Kalender notiert hatte, stand sie auf. Sie hasste, das zugeben zu müssen, aber dass jetzt beide Pumps ohne Absätze waren, machte das Stehen viel bequemer. „Also bis dann.“

         	Beau stand ebenfalls auf. Er überragte sie. „Wo haben Sie geparkt?“

         	„Auf dem Parkplatz auf der anderen Seite des dreistöckigen Gebäudes.“

         	„Der Zuschauerparkplatz. Bis dahin ist es ein ziemlicher Weg. Ich fahre zum Tower, um mir die Startliste für morgen anzusehen. Ich kann Sie mitnehmen.“

         	Natalie wollte das Angebot ablehnen. Doch sie wusste verdammt gut, wie weit sie laufen müsste. „Danke. Das wäre nett.“

         	„Ich bin ein netter Kerl.“

         	Und sie war Mary Poppins. „Ich werde Sie beim Wort nehmen.“ Sie ging voraus zur Tür. Beau streifte ihre Schulter, als er hinter ihr stand und sich nach vorn beugte, um die Tür aufzumachen. Sie nahm seinen Duft wahr und war nicht ganz sicher auf den Beinen, als sie die beiden Stufen hinunterstieg. Obwohl es inzwischen Abend geworden war, gingen die Rennen unter Flutlichtbeleuchtung weiter.

         	Er legte die Hand an ihren Ellbogen, was zu ihrem Ärger ein köstliches Prickeln in ihr auslöste. „Steigen Sie zuerst auf. Vielleicht möchten Sie im Damensitz Platz nehmen.“

         	Sie sah von ihm zu dem Motorrad, zu dem er sie geführt hatte. „Darauf wollen Sie mich mitnehmen?“

         	„Ja, damit kommt man am besten auf dem Renngelände vorwärts. Haben Sie ein Problem damit?“

         	„Nein. Ich bin nur noch nie mit einem Motorrad gefahren.“ Natalie hatte sich auch noch nie mit einem Mann abgegeben, der Motorrad fuhr. Diese Männer waren absolut nicht ihr Typ. Sie bemerkte sein spöttisches Lächeln.

         	„Ah. Das ist Ihr erstes Mal. Ich werde dafür sorgen, dass es Ihnen gefällt“, meinte Beau verheißungsvoll.

         	Obwohl er arrogant war und Natalie wusste, dass er nur mit ihr spielte, wurde ihr heiß. Sie setzte sich seitlich hinten auf den Sitz und hielt die Knie eng zusammen. Es war gar nicht so schlimm.

         	Er stieg vor ihr auf und warf einen Blick über die Schulter. „Haben Sie es bequem?“

         	Bequem? Wenn sie seinen Rücken direkt vor sich und zwangsläufig Körperkontakt zu ihm hatte? Wenn ihr ganzer Körper zu vibrieren schien, weil er ihr so nahe war? „Absolut. Ich hatte es noch nie bequemer.“ Nachdem er den Motor gestartet hatte, schien auch noch der Sitz zu vibrieren, was ihr unter diesen Umständen seltsam und unangemessen erotisch vorkam.

         	„Sie werden sich festhalten wollen“, sagte Beau und schaute nach links und rechts, bevor er losfuhr.

         	Natalie legte ihm lediglich leicht die Hand auf die Taille, um ihm nicht noch näher zu kommen. Doch als er Gas gab und Geschwindigkeit aufnahm, schlang sie automatisch beide Arme um ihn und klammerte sich an ihn. Das Blut rauschte ihr in den Ohren. Aber als sie erst einmal merkte, dass sie nicht sterben würden, musste sie zugeben, dass es ihr gefiel. Der Wind zerzauste ihre Haare, und der Rausch der Geschwindigkeit war atemberaubend. Und – so verrückt es war – ihr gefiel es, ihn zu spüren. Sie legte die Wange an seinen Rücken und nahm das Spiel seiner Rückenmuskeln unter dem T-Shirt wahr. Die Hände hatte sie verschränkt und spürte seinen Waschbrettbauch unter ihren Fingern. Er fühlte sich sogar noch besser an, als er ausgesehen hatte, als er nur mit dem Handtuch bekleidet gewesen war. Und das sollte wirklich etwas heißen.

         	Ihre Hormone spielten so verrückt, dass sie das Verlangen hatte, sich eng an seinen muskulösen Rücken zu schmiegen. Sie stellte sich vor, dann mit den Händen unter sein T-Shirt zu fahren, um seinen Waschbrettbauch zu erforschen. Sie wollte Beau den Bastard hautnah spüren und ihre Hände dann noch ein bisschen weiter nach unten gleiten lassen …

         	Schließlich bog er links ein, stoppte und machte den Motor aus. Dann stieg er ab. Sie befanden sich zwischen dem Zugang zur Tribüne und dem Tower, wo eine Unmenge anderer Motorräder und Carts parkte. Die Startlinie der Rennstrecke auf der anderen Seite des Zauns lag genau vor ihnen. Er reichte ihr die Hand, um ihr beim Absteigen behilflich zu sein.

         	So gern Natalie auch seine Hilfe abgelehnt hätte, war sie froh darüber. Denn ihre Beine fühlten sich wie Gummi an. „Fahren Sie immer wie ein Wahnsinniger?“ Sie entzog ihm ihre Hand. Sie war wild entschlossen, ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden, das ihr während der Fahrt abhanden gekommen war. Das musste an seiner Fahrweise liegen. Keinesfalls lag es daran, dass sie die Arme um ihn geschlungen hatte. Oder daran, dass sie ihn noch länger spüren wollte. Denn damit betrat sie gefährliches Terrain.

         	Beau lachte. „Wie ein Wahnsinniger?“ Er schüttelte den Kopf und tat so, als wäre er bestürzt. Seine blauen Augen glitzerten. „Das enttäuscht mich jetzt. Da es Ihr erstes Mal war, bin ich extra langsam gefahren. Das nächste Mal werde ich mich noch mehr anstrengen, damit es Ihnen besser gefällt. Übrigens …“ Er strich ihr beiläufig eine Haarsträhne aus dem Gesicht, als wären sie ein Liebespaar. Als hätte er jedes Recht, das zu tun. Obwohl er mit den Fingern kaum ihre Haut streifte, schlug ihr Herz schneller. „Ich hätte da zwei Vorschläge für Sonntag: Vielleicht sollten Sie sich ein bisschen unauffälliger und passender anziehen. Und achten Sie darauf, um Bier einen großen Bogen zu machen.“ Damit drehte er sich um, ging weg und ließ sie stehen.

         	Natalie hasste Beau Stillwell.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Als Natalie am Sonntagnachmittag mit ihrem Minivan auf dem Weg von Nashville nach Dahlia war, ließ sie bei offenem Fenster und Sonnenschein den warmen Frühlingswind mit ihren Haaren spielen. Sie liebte den Frühling. Statt wie am Freitag die Schnellstraße zu nehmen, hatte sie sich für die Route durch die schöne Gebirgslandschaft Tennessees entschieden. Die Fahrt über die gewundenen Landstraßen erinnerte sie an den Weg hinaus zur Farm ihrer Eltern. Sie setzte den CD-Player in Gang und sang „Kiss from a Rose“ von Seal mit, als ihr Handy klingelte. Natürlich drehte sie die Musik sofort leise und meldete sich. Jederzeit erreichbar zu sein, gehörte zu ihrem Job. „Natalie Bridges.“

         	„Kommen Sie?“

         	Keine Begrüßung, keine Namensnennung, nichts – nur diese mit tiefer Stimme gestellte Frage. Sie musste nicht einmal die Augen schließen, um sich vorzustellen, diese Frage genauso rau und heiser in einer sehr intimen Situation ins Ohr geflüstert zu bekommen. Sofort ging die Fantasie mit ihr durch. „Ich bin fast da“, antwortete sie. Meine Güte, was war nur los mit ihr? Ihre Stimme klang genauso heiser wie seine, obwohl sie vorgehabt hatte, einen geschäftsmäßigen und munteren Ton anzuschlagen. Eine lange Pause folgte, und ihre Haut fühlte sich trotz der frischen Brise plötzlich viel zu warm an.

         	„Gut“, sagte Beau schließlich. „Wir stehen kurz vor den Finalrennen. Ich werde Scooter schicken, damit er Sie mit dem Motorrad vom Besucherparkplatz abholt. Welches Auto fahren Sie?“

         	Natalie wand sich. Meistens war es ihr egal, dass sie einen Minivan fuhr. Auch wenn sie sich sehr gern einen kleinen europäischen Sportwagen leisten würde. Weniger sexy, aber viel vernünftiger war es gewesen, ihren Eltern den Familienwagen zu einem sehr günstigen Preis abzukaufen. Der Minivan war praktisch in ihrem Job und immer noch gut in Schuss. Aber Beau war ein Mann, der nur mit schnellen Autos zu tun hatte. „Einen silberfarbenen Minivan.“

         	Er lachte.

         	Den Dreckskerl schien das tatsächlich zu amüsieren. „Versuchen Sie mal, ein Hochzeitskleid oder eine Hochzeitstorte in einem kleineren Auto zu transportieren.“

         	„Da ist vermutlich etwas dran. Ich werde Scooter sagen, dass er nach einem silberfarbenen Minivan Ausschau halten soll.“ Beau legte auf, bevor Natalie noch etwas erwidern konnte.

         	Sie stellte die Musik wieder lauter. Heute würde sie sich nicht provozieren lassen wie am Freitag. Keinesfalls würde sie sich noch einmal dazu hinreißen lassen, ausfällig zu werden. An jenem Abend war überhaupt alles sehr seltsam gewesen. Sie hatte schon oft halbnackte Männer gesehen, die nur eine Badehose oder auch nur einen Slip getragen hatten. Einige Männer hatte sie schon nackt in Augenschein genommen. Was war also so aufregend daran, Mr. Stillwell nur mit einem Handtuch bekleidet zu sehen?

         	Vielleicht lag es daran, dass er so durchtrainiert war und einfach toll aussah … Wenn eine Frau die Kombination aus Muskeln, schwarzen Haaren, intensiven blauen Augen, einem leicht teuflischen Grinsen und einer verblassten Narbe auf der linken Wange seines markanten Gesichts anziehend fand. Ihre Assistentin Cynthia würde völlig hingerissen sein, weil er ihr Typ war. Er war jedoch nicht ihr Typ, sie bevorzugte kultivierte und smarte Männer. Deswegen schrieb sie es jenem seltsamen Abend zu, dass sie seit dem Augenblick, an dem sie Beau Stillwell halbnackt gesehen hatte, emotional aufgewühlt war und total unter Strom stand.

         	Selbst eine Dusche und ein kleines Glas Chardonnay hatten sie später am Abend nicht wirklich zur Ruhe kommen lassen. Und dann war er auch noch in ihren Träumen aufgetaucht. In einem dieser verrückten Träume hatte sie eine Hochzeitsprobe und anschließend das Abendessen für alle Beteiligten geleitet, das dann irgendwie zur Hochzeit selbst geworden war. Und gerade als alles gut über die Bühne zu gehen schien, war Beau Stillwell mit seinem spöttischen Lächeln aufgetaucht. In diesem Moment hatte Natalie bemerkt, dass sie nur mit einem Handtuch bekleidet war. Schnell hatte sie ihre Kleider zusammengesucht und sich wieder angezogen. Doch gleich darauf war Beau erneut erschienen, und sie hatte entsetzt entdeckt, dass sie wieder halbnackt war. Morgens war sie dann völlig müde aufgewacht und hatte Schwierigkeiten gehabt, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren.

         	Und heute Morgen? Sie hatte mindestens fünf verschiedene Outfits anprobiert, bis sie schließlich ein eng anliegendes apricotfarbenes T-Shirt, einen grünen Kurzblazer, Jeans und Schuhe mit Keilabsatz angezogen hatte. Das war lässig und dennoch professionell. Schließlich war das ein Geschäftstermin und keine Verabredung. Und dann hatte sie geschwankt, ob sie sich einen Pferdeschwanz oder einen Knoten frisieren oder ihre Haare offen tragen sollte. Schließlich hatte sie sich dafür entschieden, die Haare offen bis über die Schultern fallen zu lassen. Sie machte sich keine Illusionen über ihr Aussehen. Sie war keine Schönheit, nach der sich die Leute umdrehten, und brachte ein paar Pfund zu viel auf die Waage. Sie war durchschnittlich groß und hatte durchschnittliche braune Augen. Aber sie war stolz auf ihre schönen, langen und leicht gelockten Haare.

         	Natürlich hatte sie viel zu lange gebraucht, um sich fertig zu machen. Aber das hatte absolut nichts mit Beau Stillwell zu tun gehabt. Nein, es war ihr völlig egal, ob er sie attraktiv fand oder nicht. Sie versuchte nicht, den katastrophalen ersten Eindruck vergessen zu machen, den sie am Freitagabend auf ihn gemacht haben musste.

         	Sie passierte das Eingangstor zum Dahlia Speedway. Noch bevor sie den Minivan geparkt hatte, tauchte schon Scooter auf.

         	„Schön, Sie wiederzusehen, Miss Bridges. Steigen Sie hinten auf.“ Er grinste. „Sie kommen gerade noch rechtzeitig, um Beau siegen zu sehen.“

         	„Ich kann es kaum erwarten.“ Trotz ihres Sarkasmus erwiderte sie das Grinsen.

         	Er reichte ihr ein blaues Armband. „Legen Sie das an.“

         	Natalie streifte es über die Hand. „Wofür?“

         	„Das zeigt, dass Sie ein Mitglied unserer Crew sind. Lassen Sie uns losfahren.“

         	Sie zuckte mit den Schultern. Eigentlich hatte sie nur dafür sorgen wollen, dass Mr. Stillwell den Termin auf Belle Terre einhalten würde. Aber wenn sie dafür zum Mitglied der Crew werden musste, würde sie das eben tun. Sie setzte sich diesmal rittlings hinter Scooter auf die Sitzbank des Motorrads und hielt sich lediglich an dem Gepäckständer am Heck fest. Hm. In der Rückschau stellte sie verlegen fest, dass sie sich auch Freitagabend daran hätte festhalten können, statt die Arme um Beau zu schlingen.

         	„Bereit?“, fragte Scooter über die Schulter.

         	„Ja.“ Obwohl der Mann sie am Freitagabend zum halbnackten Beau Stillwell in den Caravan geschickt hatte, mochte sie Scooter Lewis. Mit seinen Sommersprossen und den schelmischen Augen erinnerte er sie an einen Kobold.

         	Er gab Gas, fuhr aber nicht zu den Boxen, sondern zur Startzone der Rennstrecke. Über das laute Dröhnen der Motoren und das aufgeregte Stimmengewirr der vielen Menschen hinweg hörte Natalie, wie der Ansager via Lautsprecher ankündigte, dass das Finalrennen zwischen Beau Stillwell und Jason Mitchell in wenigen Minuten starten würde.

         	Nachdem Scooter neben dem schwarz und violett lackierten Tamaro angehalten hatte, stieg Natalie vom Motorrad. Obwohl sie sich Beaus Nähe fast körperlich bewusst war, wechselte sie zuerst ein paar Worte mit Tim und Darnell. Tim wurde rot, als sie ihn begrüßte. Schließlich drehte sie sich zu Beau um, der sie anlächelte. Aber es war der fast laszive Blick seiner leuchtend blauen Augen, der ihr den Atem verschlug.

         	„Frisch gewaschen sehen Sie richtig nett aus, Miss Bridges.“ Er beugte sich über sie, und einen Moment lang war sie sicher, dass er sie küssen würde. Sie glaubte, ihr Herz würde einen Schlag lang aussetzen. Seine Augen glitzerten sinnlich. Ihr Körper prickelte vor Erwartung, und zwischen ihnen schien es zu knistern. Er neigte den Kopf nach links und sog die Luft ein, während seine dunklen Haare zart ihre Wange streiften. Ihr wurde heiß. Dann richtete er sich wieder auf und grinste selbstgefällig. „Sie riechen auch viel besser.“

         	Natalie wäre ihm am liebsten an die Kehle gegangen. Stattdessen lächelte sie zuckersüß. „Sie riechen fürchterlich.“ Eine schlagfertigere Erwiderung fiel ihr in der Kürze der Zeit und in ihrem aufgewühlten Zustand nicht ein. Ihr Herz hämmerte noch immer, weil er ihr so nahe gekommen war.

         	„Sie mögen den Duft von Öl und Schweiß nicht?“

         	„Nein.“

         	Zum Glück reichte Tim ihm in diesem Moment eine feuerfeste Jacke, die Beau anzog. Nachdem er den Reißverschluss hochgezogen hatte, nahm er einen Helm aus dem Auto und setzte ihn auf. Das Visier ließ er jedoch aufgeklappt. Zuletzt zog er schwere schwarze Handschuhe an.

         	Natalie hatte im Gegensatz zu ihrer Assistentin Cynthia nie ein Faible für Männer in Uniformen gehabt, sondern immer Männer in eleganten Anzügen bevorzugt. Aber Beau sah in dem Rennanzug sexy und heiß aus, was sie mehr als unfair fand. Besonders ärgerte sie es, dass ausgerechnet Beau Stillwell derjenige war, der sie offensichtlich doch noch auf den Geschmack brachte.

         	Er stieg in den Rennwagen. „Wünschen Sie mir Glück“, sagte er mit einem kurzen Lächeln.

         	Obwohl sie ihm noch vor zwei Minuten am liebsten den Hals umgedreht hätte, wurde ihr plötzlich klar, dass er die Schutzkleidung aus einem bestimmten Grund trug. Und auch wenn er sie ärgerte und wütend machte, wollte sie, dass der arrogante Bastard sicher über die Ziellinie kommen und gewinnen würde. Schließlich trug sie das Armband, das sie zum Mitglied seiner Crew machte. „Viel Glück.“

         	„Wenn eine hübsche Frau einem Fahrer Glück wünscht, ist es üblich, dass sie ihn mit einem Kuss ins Rennen schickt.“ Beau schaute einen Moment lang auf Natalies Mund.

         	Sein intensiver Blick und der Gedanke, ihn zu küssen, ließen ihr die Knie weich werden. „Da muss ich passen.“

         	„Zu dumm.“ Er zwinkerte ihr zu und klappte das Visier herunter.

         	Darnell reichte ihr eine Art Kopfhörer. „Setzen Sie die auf, um Ihre Ohren zu schützen. Es wird sehr laut.“

         	Als der Motor des Wagens aufheulte, war sie froh, dem Lärm nicht schutzlos ausgeliefert zu sein. Ihr Blick lag auf Beau, der im Rennwagen saß, das Lenkrad umklammerte und geradeaus starrte.

         	„Er geht im Kopf das Rennen noch einmal durch“, rief Darnell neben ihr.

         	Natalie nickte, um ihm zu zeigen, dass sie ihn verstanden hatte.

         	Dann fuhr Darnell sie näher zur Startlinie und blieb mit ihr auf dem Motorrad sitzen, um ihr zu erklären, was vor sich ging. Die Zuschauer auf den Tribünen schienen genauso aufgeregt zu sein wie sie. Scooter dirigierte Beau mit Handzeichen in die Startposition und klopfte dann noch einmal auf die Motorhaube und nickte ihm zu. Als beide Fahrer die Motoren hochjagten, wurde der Lärm ohrenbetäubend.

         	Nach dem Startzeichen rasten beide in einem ungeheuren Tempo los. Eine Sekunde lang sah es so aus, als würde der andere Fahrer einen Schwenk in Beaus Spur machen, und Natalie glaubte, ihr Herz würde stehen bleiben. Und dann war es vorbei. Darnell streckte die Faust in die Luft und jubelte. Er zeigte auf die elektronische Anzeigentafel, auf der Beaus Siegerzeit stand. Er ist wirklich verdammt schnell gefahren, dachte Natalie.

         Nachdem Beau geduscht hatte, nahm er sich viel Zeit, um sich anzuziehen. Er ließ Natalie jetzt bereits anderthalb Stunden warten. Nach dem Rennen hatte er dem Reporter von Horsepower TV ein kurzes Interview gegeben. Dann hatten ihm die anderen Rennfahrer zu seinem Sieg gratuliert, und viele Fans hatten um Autogramme und um ein Foto mit ihm und dem Tamaro gebeten.

         	Natalie hatte sich still im Hintergrund gehalten und das Geschehen beobachtet. Auch Sherree und Tara, die beiden sehr vollbusigen Frauen im Partnerlook, waren gekommen, um ihn erneut einzuladen, mit ihnen zu feiern. Miss Bridges hatte ihn nur angesehen, amüsiert die Augenbraue gehoben und eine leicht geringschätzige Miene aufgesetzt, als wenn sie von all dem unangenehm berührt gewesen wäre.

         	Und währenddessen hatte Beau daran gedacht, wie sie geduftet hatte, als er sich vor dem Rennen über ihren Hals gebeugt hatte. Daran, wie ihre Haare seine Wange gestreift hatten, an ihren sexy Mund und das verrückte Gefühl, fast die Kontrolle zu verlieren. Er unterdrückte sein schlechtes Gewissen, weil er ihre Zeit vergeudete. Viel wichtiger war es, dass er seine Schwester daran hinderte, einen großen Fehler zu machen, indem sie Cash Vickers heiratete.

         	Alles in allem glaubte er, dass sein Plan aufgehen würde. Er musste sich nur in Acht nehmen. Denn als er Natalie in der Startzone geneckt und so getan hatte, als würde er sie küssen, hätte er sie tatsächlich fast geküsst. Sie hatte wirklich einen unglaublich verführerischen Mund.

         	Er spazierte aus dem Caravan und sah, dass sie sich auf dem Vorplatz des Wohnwagens zu den Männern seiner Crew gesellt hatte. Sie lachte melodisch und ansteckend über etwas, das Scooter gesagt hatte – zweifellos irgendeinen Unsinn – und sein Puls ging schneller. Als sie ihn bemerkte, legte sich ihr Lächeln. Gut. Das war es doch, was er wollte, oder? „Sind Sie bereit aufzubrechen?“

         	Natalie nickte. Ihre kastanienbraunen Haare fielen ihr weich und seidig bis über die Schultern. „Ich brauche nur eine Mitfahrgelegenheit zurück zu meinem Auto.“

         	„Lassen Sie Ihr Auto auf dem Parkplatz stehen. Wir kommen auf dem Rückweg ohnehin wieder hier vorbei.“

         	„Sie können vorne neben Scooter sitzen, wenn Sie wollen“, ergriff Tim das Wort und lief rot an. Scooter fuhr immer den Sattelschlepper, und der Beifahrersitz war ein Ehrenplatz. Eine Art Belohnung für Tim, der meistens als Mädchen für alles herhalten musste. Und jetzt verzichtete er bereitwillig auf diese Ehre. Er schien sich ein bisschen in Natalie verknallt zu haben.

         	Verwirrt sah sie von Tim zu Beau. Offensichtlich wollte sie Tims Gefühle nicht verletzen, indem sie sein Angebot ablehnte. „Ich soll neben Scooter sitzen? Fahren wir denn alle hinaus nach Belle Terre?“

         	„Nein, Ma’am“, sagte Darnell. „Wir fahren alle zum Headlights.“

         	„Headlights? Was ist das? Und was ist mit Belle Terre?“

         	„Headlights ist ein Lokal zwischen hier und Belle Terre.“ Darnell bedachte Beau mit einem tadelnden Blick. „Zum Abschluss eines Rennwochenendes essen wir dort gewöhnlich zusammen zu Abend.“

         	Diesmal warf Natalie Beau einen tadelnden Blick zu. „Ein Abendessen haben Sie nicht erwähnt.“

         	Auch das gehörte zu seinem Plan. Er zuckte mit den Schultern. „Das habe ich vergessen. Wir machen uns dann nach dem Essen auf den Weg hinaus zu Belle Terre.“

         	„Na, geben Sie sich einen Ruck, Natalie. Fahren Sie mit mir. Das Abendessen geht auf uns.“

         	Sie drehte Beau absichtlich den Rücken zu und lächelte die anderen drei Männer strahlend an. „Charmante Gesellschaft und eine Mahlzeit gratis. Wie könnte ich dieses Angebot ablehnen?“

         	Eine Viertelstunde später und nachdem der Crew von den anderen Gästen und den Angestellten des Lokals zum Sieg gratuliert worden war, saßen sie an Picknicktisch neun, der – egal, wie viel im Headlights los war – immer für die Stillwell Crew reserviert war. Das hatte Tradition. Wie stets nach einem Rennen herrschte ein ziemlicher Lärm im Gastraum.

         	Beau saß neben seinem Albtraum Natalie. Das hatte sich so ergeben. „Wie finden Sie das Headlights?“ Sie kam ihm nicht so vor, als wenn sie der Typ für eine solche Kneipe wäre, in der es nur Fast Food zu essen gab.

         	„So weit, so gut. Die Musik ist laut.“ Sie sagte das, als wenn es ein Pluspunkt wäre. „Wenn das Bier kalt ist und die Pommes kross sind, bin ich zufrieden.“

         	Sandy, die Kellnerin, kam mit einer jungen Frau im Schlepptau an den Tisch, um die Bestellungen aufzunehmen. „Das ist Gina. Sie ist in der Ausbildung. Also benehmt euch.“ Sie warf Scooter, der bekannt dafür war, andere Leute zu necken, einen strengen Blick zu. „Eine Limonade für den Junior“, sagte Sandy zu Gina und deutete mit dem Kopf in Tims Richtung. Sie nannte jeden Junior, der laut Gesetz noch zu jung war, um Alkohol trinken zu dürfen. Und ein Bier für den Rest für euch?“

         	„Ja. Budweiser Light“, meinte Scooter.

         	„Drei oder vier Gläser?“ Sie sah Natalie fragend an.

         	„Vier“, antwortete sie, ohne zu zögern.

         	„Was genau ist Ihnen eigentlich vorgestern Abend passiert?“, erkundigte sich Scooter dann.

         	Sie lachte und schüttelte über sich selbst den Kopf, was Beau sehr sexy fand. „Ich war abgelenkt von dem Stand, wo T-Shirts verkauft werden, als ich mit dem Absatz in einer Spalte im Asphalt stecken geblieben bin. Das führte zu einem unglücklichen Zusammenstoß mit einem Mann, seinem Bier und seinem Hotdog.“

         	„Sind all Ihre Sachen dadurch ruiniert?“

         	„So ziemlich. Aber den Rock konnte ich retten.“

         	„Sie wissen, dass Caitlyns und Beaus Mutter Beverly eine hübsche Boutique in Dahlia hat. Schauen Sie dort einmal vorbei, und kaufen Sie sich neue Sachen. Wir kommen für die Rechnung auf.“

         	„Wie bitte?“, mischte Beau sich ein. Hatte Scooter jetzt den Verstand verloren?

         	Scooter nahm ihn unnachgiebig ins Visier. „Wenn sie nicht nach dir gesucht hätte, wäre sie nie auf dem Renngelände gewesen.“

         	Natalie konnte ein schadenfrohes Grinsen nicht verbergen.

         	„Es ist nicht meine Schuld, dass sie unbeholfen ist.“ Beau provozierte sie absichtlich. Sie hatte einen erotischen Gang und einen verlockenden Hüftschwung. Unbeholfen konnte man sie ganz sicher nicht nennen.

         	„Ich bin nicht unbeholfen“, stellte sie energisch klar.

         	Gina brachte die Getränke, und sie hoben die Gläser, um anzustoßen. „Auf einen weiteren Sieg … Und noch viele andere, die folgen werden“, meinte Scooter.

         	Beau stellte sein Glas nach einem Schluck wieder hin. Den Rest würde er während des Abendessens trinken. Er wusste, dass er nicht wie sein Vater war. Aber er beschränkte sich immer auf ein Glas, wenn er Alkohol trank. Tim entschuldigte sich und ging zur Jukebox. Scooter stöhnte, und Darnell verdrehte die Augen. Nachdem Natalie ihm einen fragenden Blick zugeworfen hatte, sagte Beau: „Machen Sie sich auf ein Minikonzert von Kenny Chesney gefasst.“ Als sie amüsiert lachte, hatte er eine Sekunde lang das Gefühl, wie auf Wolken zu schweben, und schüttelte leicht den Kopf. Vielleicht sollte er sich doch den Rest seines Biers in einem Zug genehmigen.

         	„Ich mag Kenny Chesney.“

         	„Das haben wir auch getan … Die ersten hundert Mal, als wir ihn singen gehört haben“, nörgelte Darnell.

         	„Es könnte schlimmer sein“, meinte Scooter. „Nämlich dann, wenn es Cash Vickers wäre, den wir uns anhören müssten. Richtig, Beau?“

         	Er zuckte mit den Schultern und bemerkte, dass Natalie ihn forschend musterte. Er wich ihrem Blick absichtlich aus. Natürlich war es kein Staatsgeheimnis, dass er Vickers nicht mochte. Aber es wäre verdammt nett, wenn Scooter den Mund halten und keine Andeutungen machen würde.

         	„Sie sind kein Fan von Cash Vickers?“

         	„Nein, nicht besonders“, antwortete er. Sollte sie damit anfangen, was sie wollte.

         	Sandy und Gina brachten fünf Portionen Hamburger und Pommes.

         	Beau biss hungrig in seinen Hamburger.

         	„Würden Sie mir das Ketchup reichen, Mr. Stillwell?“

         	„Sicher, Miss Bridges.“

         	Scooter schüttelte den Kopf. „Ihr könnt nicht hier sitzen, Hamburger verputzen und Bier trinken und euch immer noch mit Mr. Stillwell und Miss Bridges anreden. Natalie, das ist Beau. Beau, das ist Natalie.“

         	Beau reichte ihr die Flasche mit dem Ketchup. „Hier bitte, Natalie.“

         	„Danke, Beau.“

         	„Das war doch nicht so schwer, oder?“, meinte Scooter.

         	„Es hat fast nicht wehgetan“, erwiderte sie schlagfertig.

         	Alex Morgan und Jack Riley blieben an ihrem Tisch stehen. Jack hatte den Arm um ihre Schulter gelegt. „Das war ein tolles Finish heute“, meinte Alex und warf einen neugierigen Blick auf Natalie.

         	Beau konnte seine guten Manieren nicht völlig über Bord werfen. „Danke. Darf ich vorstellen: Natalie. Und das hier sind Alex Morgan und Jack Riley. Alex ist eine der besten Automechanikerinnen in Dahlia. Ihr gehört eine Werkstatt auf dem Renngelände und zusammen mit ihrem Dad eine weitere Werkstatt in der Stadt. Und Jack ist Drogenfahnder und kommt aus Nashville.“ Er schaute das Paar an. „Natalie ist Hochzeitsplanerin und bereitet mit Caitlyn das große Ereignis vor.“

         	Sie begrüßten einander, und Alex war anzusehen, dass sie Spekulationen darüber anstellte, weshalb die Hochzeitsplanerin seiner kleinen Schwester mit ihm und seiner Crew nach dem Rennen den Sieg feierte. Tatsächlich ließ sie den Blick zwischen Natalie und Beau hin und her schweifen und hob fragend die Augenbraue.

         	Natalie entging die unausgesprochene Frage nicht, ob sie und Beau ein Paar waren. Entgeistert rümpfte sie die Nase. „Oh nein. Ganz sicher nicht das.“

         	Beau war konsterniert. Er könnte mindestens ein Dutzend Frauen aufzählen, die jetzt sehr gern auf dem Platz neben ihm sitzen würden. Sie brauchte wirklich kein Gesicht zu machen, als wenn er ein völliger Idiot wäre.

         	„Mr. Stillwell … Ich meine, Beau ist ein Mann, mit dem man sich nur sehr schwer in Verbindung setzen kann. Ich bin Hochzeitsplanerin. Aber manchmal gehört es zu meinem Job, dass ich als Fährtensucherin tätig …“

         	„Stalkerin“, unterbrach er Natalie und erntete dafür einen Lacher von jedem außer ihr.

         	Sie warf ihm einen bösen Blick zu. „Und als Babysitterin.“

         	„Aufseherin“, korrigierte er. „Wir fahren nach dem Essen hinaus nach Belle Terre, um den Renovierungsplan für das Haus zu besprechen. Die Hochzeit soll dort stattfinden.“

         	„Vielleicht nimmst du Kontakt mit ihr auf“, meinte Jack zu der kleinen Blondine und schaute dann Natalie an. „Ich versuche, sie dazu zu überreden, noch vor Ende des Jahres zu heiraten. Aber sie sagt, dass sie keine Zeit hat, alles vorzubereiten. Ich denke, Sie könnten ihr dabei helfen.“

         	„Absolut.“ Schnell zückte sie zwei Visitenkarten und reichte eine Jack und eine Alex. „Ich kann mich um so viel oder so wenig kümmern, wie Sie wollen. Rufen Sie mich an, oder schicken Sie eine E-Mail. Dann reden wir über alles.“

         	„Wir wollen euch jetzt nicht länger aufhalten. Wir wollten nur zum Sieg gratulieren.“ Alex steckte Natalies Visitenkarte ein. „Ich werde Sie demnächst anrufen.“

         	Natalie strahlte ihre potenzielle Kundin an. „Ich freue mich schon darauf.“

         	Das Paar war kaum außer Hörweite, als Scooter begann, Natalie darüber aufzuklären, dass Jack sich als Rennfahrer tarnte, um einen Drogenring aufzudecken. Und Darnell steuerte bei, dass Alex als Wildfang ohne Mutter groß geworden war. Als Tim dann noch den Mut aufbrachte zu erzählen, wie Alex und Jack sich ineinander verliebt hatten, wusste Beau endgültig, dass etwas total schieflief.

         	Er hatte Natalie zum Renngelände bestellt und zum Abendessen mitgenommen, um ihr die Zeit zu stehlen und sie zu frustrieren. Er hatte geglaubt, dass ihr das eher schäbige Headlights nicht zusagen würde. Alles sollte darauf hinauslaufen, dass sie ihren Job hinwerfen und Caitlyn ohne Hochzeitsplanerin dastehen würde. Stattdessen trank sie Bier, aß genüsslich ihren Hamburger, unterhielt sich blendend mit seinen Männern und warb charmant auch noch neue Kunden an. Es wurde wirklich höchste Zeit, dass er mit härteren Bandagen kämpfte.

         Natalie verließ zusammen mit ihren neuen Freunden Scooter, Darnell und Tim das Headlights. Sie waren alle sehr nett. Derjenige von den Männern, der ihr ein Dorn im Auge war, redete noch kurz mit dem Besitzer des Lokals und war deshalb auf dem Weg nach draußen kurz stehen geblieben.

         	„Sieht so aus, als wenn es bald dunkel wird“, sagte Scooter auf dem Parkplatz.

         	Tatsächlich fing es an diesem schönen Frühlingsabend bereits an zu dämmern. Doch ob es Nachmittag, Abend oder Nacht war, spielte für Natalie keine Rolle. Sie war entschlossen, das geplante Vorhaben über die Bühne zu bringen. „Das geht in Ordnung.“ Sie deutete auf ihre Handtasche. „Ich habe meine Taschenlampe mitgenommen.“

         	„Kluger Schachzug“, meinte Darnell in seiner ruhigen Art, als sie zu den Fahrzeugen gingen.

         	Sie sah auf die Uhr. Es war fast sieben. „Wenn es in diesem Tempo weitergeht, werden wir auf Belle Terre definitiv eine Taschenlampe brauchen. Hat Beau überhaupt kein Zeitgefühl?“ Natalie bemerkte, dass Scooter und Darnell einen Blick wechselten. „Was ist?“

         	„Ich habe nichts gesagt“, antwortete Darnell.

         	„Ich auch nicht“, sprang Scooter ihm zur Seite.

         	Während Scooter und Darnell schuldbewusst wirkten, machte Tim einen reichlich verwirrten Eindruck. „Beau ist immer pünktlich. Egal, um was es geht.“

         	„Wirklich?“, erkundigte sich Natalie.

         	„Ja, Ma’am. Er ist unglaublich. Ich führe über alle unsere Rennen Buch. Aber das müsste ich eigentlich nicht. Denn er weiß noch jedes Detail und alle gefahrenen Zeiten und technischen Daten. Ganz egal, wie lange ein Rennen schon zurückliegt.“

         	„Toll. Das ist wirklich unglaublich.“ Aha. Und er mochte Cash Vickers nicht. Das wurde ja immer interessanter. „Hört sich ganz danach an, als hätte er auch ein phänomenales Gedächtnis.“

         	Tim nickte. „Ich sage ihm immer wieder, dass er bei einer dieser Quizshows im Fernsehen mitmachen sollte. Er würde sicher gewinnen.“

         	„Warum überprüfst du nicht den Reifendruck an den Rädern des Wohnwagens, Tim?“, forderte Scooter ihn auf. „Es wäre zu dumm, wenn wir auf dem Heimweg einen Platten hätten.“

         	„Wird gemacht.“ Tim verschwand hinter dem Anhänger.

         	Scooter senkte die Stimme. „Sie dürfen nicht alles für bare Münze nehmen, was Tim erzählt. Sein Dad ist letztes Jahr ins Gefängnis gewandert. Seitdem hat Beau ihn unter seine Fittiche genommen. Deshalb ist er für Tim eine Art Idol.“

         	Natalie weigerte sich, innerlich weich zu werden, weil Beau sich als Mentor für einen Jugendlichen eingesetzt hatte. Es genügte, dass sie sich derart von ihm angezogen fühlte.

         	Beau, der Mann mit den vielen Gesichtern, überquerte den Parkplatz. Ihr Puls begann zu rasen, als er näher kam. „Ich bin so weit, wenn Sie es sind. Es wird bald dunkel. Uns rennt die Zeit davon.“ Aus seinem Mund klang das, als wenn er herumgestanden und auf sie gewartet hätte.

         	Sie knirschte mit den Zähnen. „Ich bin schon lange so weit.“ Insgesamt seit den letzten zwei Wochen und heute schon seit vier Uhr nachmittags, dachte sie und wünschte den anderen Männern eine gute Nacht, bevor sie zu Beaus großem Transporter ging. Komischerweise hatte sie den Eindruck, dass er einen Moment lang zögerte, als wolle er ihr die Beifahrertür aufmachen. Doch dann schien er es sich in letzter Minute anders zu überlegen. Sie bemerkte, dass sie ihn immer faszinierender fand. Wer war Beau Stillwell wirklich?

         	Natalie kletterte in den Transporter, setzte sich möglichst weit von Beau entfernt direkt ans Fenster auf die durchgängige Sitzbank und schnallte sich an. Das betagte Fahrzeug hatte offensichtlich schon viele Kilometer zurückgelegt, doch es war gepflegt und sauber. „Ich hätte gedacht, dass Sie eine Corvette, einen Camaro oder einen Mustang fahren.“

         	„Haben Sie jemals versucht, darin Kanthölzer zu transportieren?“ Er fuhr los.

         	„Das würde vermutlich nicht funktionieren.“ Dann schwiegen sie beide, und Natalies Blick fiel auf Beaus kräftige, sehnige Hände auf dem Lenkrad. Seine Nägel waren kurz geschnitten und sauber. Es waren tüchtige Männerhände, denen man ansah, dass er hart arbeitete, und sie passten zu seinem muskulösen Körper. Ihr wurde warm. Sie war sicher, dass sich seine Finger ein bisschen rau auf der Haut einer Frau anfühlten – auf ihrer Haut. Plötzlich war sie sich sehr bewusst, dass sie nur fünfzig Zentimeter voneinander entfernt waren. Wie kam es nur, dass er immer in ihren persönlichen Bereich einzudringen schien, wenn sie in seiner Nähe war?

         	Was, zum Teufel, war nur los mit ihr? Hatte sie zwei Wochen lang immer wieder versucht, sich mit ihm in Verbindung zu setzen, um jetzt untätig herumzusitzen und seine Hände zu betrachten? Wohl kaum. Sie schlug ihr Notizbuch auf, um die Details und Besonderheiten der bevorstehenden Stillwell/Vickers-Hochzeit noch einmal durchzugehen. „Hat Caitlyn mit Ihnen besprochen, was auf Belle Terre erledigt werden soll?“

         	„Wenn Sie meine kleine Schwester besser kennen würden, wüssten Sie, dass sie keine Probleme damit hat zu sagen, was sie will und wann sie es will.“ Beau lächelte ironisch. Dennoch war unverkennbar, dass er seine Schwester liebte.

         	Natalie lachte leise. Sie hatte Caitlyn kennengelernt, als die kleine Blondine im College zusammen mit ihrer Schwester Shelby im selben Zimmer wohnte. Caitlyn war immer entgegenkommend gewesen, aber gelegentlich auch fordernd aufgetreten. Dennoch war sie Natalie weniger verzogen als verwöhnt erschienen – was ein wichtiger Unterschied war. „Vermutlich ist das so. Ich habe sie ein paar Mal getroffen, als sie und Shelby Zimmergenossinnen waren. Sind Sie jemals Shelby begegnet?“

         	„Nein. Ich bin immer sehr beschäftigt. Aber ich habe von Caitlyn viel über sie gehört. Als er ihr einen kurzen Blick zuwarf, schlug ihr Herz ein bisschen schneller. „Ist Shelby genauso hübsch wie Sie?“

         	Er fand sie hübsch? Das verschlug ihr den Atem. Sie war immer die praktische, gescheite und organisierte Schwester in der langen Reihe von Pflegegeschwistern gewesen, aber nie als hübsch bezeichnet worden. Doch er hatte sich nach Shelby erkundigt. Shelby und Beau Stillwell? Nur über ihre Leiche. Er würde ihrer kleinen Schwester nur das Herz brechen. „Sie ist zu jung für Sie.“

         	„Was glauben Sie denn, wie alt ich bin?“

         	Natalie vermutete, dass er Anfang dreißig war. Der Altersunterschied wäre also nicht so wahnsinnig groß. Was jedoch seinen Erfahrungsschatz anging, würde er Shelby haushoch überlegen sein. Obwohl sie das einzige leibliche Kind ihrer Eltern war, spielte Natalie die Rolle der großen Schwester schon seit sie fünf Jahre alt war, als ihre Eltern das erste Kind in Pflege genommen hatten. Schon damals hatte sie versucht, eine Art Ordnung in den Haushalt zu bringen. Ihre Eltern, die im Grunde Hippies geblieben waren, hatten sich nie vorstellen können, dass es eher befreiend als einengend sein konnte, im Leben eine Struktur zu haben. „Zu alt für meine kleine Schwester“, sagte sie also vorsichtshalber, obwohl sie nicht glaubte, dass er tatsächlich an Shelby interessiert war.

         	Beau lächelte sie herausfordernd an. „Sie mögen mich nicht, nicht wahr, Natalie?“

         	Mögen war kein Wort, dass sie mit ihm in Verbindung brachte. Vielmehr schien er ihre Vernunft und ihren gesunden Menschenverstand außer Kraft zu setzen und sie auf eine elementare Weise zu berühren. Wenn sie mit ihm zusammen war, fühlte sie alles mit einer vorher nicht gekannten Intensität. Dann war sie wie elektrisiert und nahm so stark wie nie zuvor wahr, dass sie eine Frau und er ein Mann war. Aber mochte sie ihn? Oder mochte sie es, so zu empfinden? Nein. „Das ist wirklich unerheblich, oder?“

         	„Ich sehe das nicht so. Wir werden bei der Renovierung eng zusammenarbeiten.“

         	Das hielt sie allerdings für eine sehr schlechte Idee. Er stellte ihre Welt total auf den Kopf, was ihr absolut nicht behagte. „Wenn wir erst einmal die Termine festgesetzt haben, werde ich nichts mehr damit zu tun haben.“

         	„So sieht Caitlyn das nicht.“ Beau wirkte viel zu selbstgefällig und senkte verführerisch die Stimme. „Sie hat mir versichert, dass Sie mir auf Abruf zur Verfügung stehen, Natalie.“

         	Sie. Ihm. Nackt. Begierig. Heiß. Auf Abruf zur Verfügung. Die Vorstellung jagte ihr einen Schauer der Erregung über den Rücken. „Innerhalb vernünftiger Grenzen“, brachte sie über die Lippen.

         	„Vernunft ist kein Teil der Abmachung.“

         Was war los mit ihm, verdammt? Er mochte Frauen und verbrachte gern Zeit mit ihnen. Doch er ließ sich nie wirklich auf sie ein. Und genau dieses Gefühl hatte er bei Natalie Bridges. Er war durcheinander, aufgewühlt und fasziniert. Interessiert und auch erregt zu sein, war gut und schön. Aber darum geht es hier überhaupt nicht, rief Beau sich in Erinnerung. Caitlyn war im Begriff, mit dieser Hochzeit einen großen Fehler zu machen, und er würde sie mit allen Mitteln davor bewahren.

         	Er fuhr die letzte Kurve unter den dichten Ästen der Eichen hindurch, bevor Belle Terre vor ihm lag. Dann verfluchte er Cash Vickers. Dieser Hurensohn würde schon mit einem ganzen Harem aufkreuzen müssen, um seine kleine Schwester dazu zu bringen, wieder von hier wegzugehen. Belle Terre war trotz des leicht vernachlässigten Zustandes spektakulär. Imposante Säulen an der Vorderfront und zwei Stockwerke mit Fenstern, die vom Boden zur Decke reichten, sowie ein breiter Balkon im zweiten Stock über der Eingangstür boten einen überwältigenden Anblick. „Das ist ein umwerfendes Abschreibungsobjekt für die Steuer, meinen Sie nicht auch?“

         	Natalie warf ihre dichten, glänzenden Haare zurück über die Schultern. Diese Haare weckten in ihm das Bedürfnis, mit den Fingern hindurchzufahren – oder sie auf der nackten Brust, dem Bauch und schließlich auf den Oberschenkeln zu spüren, während Natalie mit ihrem sinnlichen Mund über seinen Körper strich. Sie hob fragend die Augenbraue. „Sie haben Belle Terre noch nie zuvor gesehen? Nicht einmal in dem Musikvideo?“

         	Beau unterdrückte einen Anflug von schlechtem Gewissen. „Nein. Ich verbringe nicht viel Zeit damit, Musikvideos anzuschauen.“ Anscheinend war das Video – Caitlyns Projekt, bei dem sie Cash Vickers kennengelernt hatte – auf Belle Terre aufgenommen worden. Laut Caitlyn hatte Vickers das Anwesen gekauft, weil sie sich dort verliebt hatten. „Ich habe zum ersten Mal davon gehört, als Vickers ihr Belle Terre und einen Ring zu Füßen gelegt hat. Ich wollte herkommen, aber ich war bislang einfach zu beschäftigt.“ Er warf Natalie einen Blick zu. Die untergehende Sonne verlieh ihren Haaren einen rötlichen Schimmer.

         	„Sie wissen, dass es Caitlyn ein Herzensanliegen ist, die Hochzeit hier zu feiern.“

         	Es kam ihm fast vor, als wenn sie diese Unterhaltung viele Jahre später über ihr eigenes Kind führen könnten. Zum ersten Mal glaubte er, dass jemand wirklich verstand und nachvollziehen konnte, wie verantwortlich er sich für seine kleine Schwester fühlte.

         	„Das ist mir nicht entgangen.“

         	„Dann ist es gut, dass wir heute hier sind, um die Renovierung in Angriff zu nehmen. Die Zeit wird nämlich knapp.“

         	Ja, wenn die Hochzeit tatsächlich im August stattfinden würde. Beau parkte auf der gewundenen Auffahrt vor dem Gebäude. „Meine Schwester ist besessen von ‚Vom Winde verweht‘.“ Er hatte kein Psychologe sein müssen, um zu erahnen, dass sie sich schon seit ihrer Jugend mit Scarlett O’Hara identifiziert hatte, die – wie sie – ihr Heim verloren hatte. „Es ist ein Wunder, dass sie nicht versucht hat, den Namen des Anwesens zu ändern und es Tara zu nennen.“

         	Sie lächelte spontan. „Sie hat es versucht.“ Plötzlich fühlte Beau sich mit Natalie verbunden – so seltsam er das fand. „Doch Cash hat ein Machtwort gesprochen und gesagt, dass sie die Geschichte dieses Ortes zu respektieren hätten.“

         	Er nickte. Widerwillig zollte er Vickers dafür Respekt. Denn er wusste aus eigener Erfahrung, dass es nicht einfach war, Caitlyn etwas abzuschlagen. Und dass Vickers die Geschichte Belle Terres in Ehren halten wollte, hielt er ihm ebenfalls zugute. „‚Belle Terre – Schönes Land‘ ein passender Name für das Anwesen.“ Das Haus war auf einer Anhöhe inmitten grüner sanfter Hügel und neben einem idyllischen Bach gelegen.

         	„Ja, nicht wahr?“ Natalie hantierte mit dem Verschluss des Sicherheitsgurtes, um ihn aufzumachen. „Am besten fangen wir mit der Fassade an, weil es bald dunkel wird.“

         	„Sicher, Herzchen.“ Das sollte sie frustrieren und der Kameradschaft ein Ende machen, die Beau zusammen mit der ungeheuer starken sexuellen Anziehung empfand. Mit sexueller Spannung konnte er umgehen – ja darin schwelgen. Aber Kameradschaft lag außerhalb seines Erfahrungsbereiches. „Haben Sie etwas bei sich, um sich Notizen zu machen?“

         	Natalie schaffte es, ein Lächeln aufzusetzen, und hielt ein Notizbuch hoch. „Hier, Schätzchen. Lassen Sie mich einfach wissen, wann Sie bereit sind.“ Sie zog an ihrem Gurt und runzelte die Stirn. „Der Verschluss klemmt.“

         	Beau, der nur sehr selten Beifahrer hatte, erinnerte sich, dass der Gurt schon das letzte Mal Probleme gemacht hatte, als er mit Scooter neue Bauteile besorgt hatte. „Ja, seit Kurzem hat er seine Launen.“

         	„Launen?“

         	„Der Verschluss ist ein bisschen zickig. Lassen Sie mich mal sehen, was ich tun kann.“ Er grinste. „Dafür braucht man nur das richtige Händchen.“

         	„Oh, und das haben Sie?“ Die Luft zwischen ihnen schien zu flirren.

         	„Einen Versuch ist es wert.“ Seine Stimme klang warm und rau, weil er sich gerade vorgestellt hatte, wie Natalie mit ausgebreiteten Haaren auf seinem Bett liegen und vor Lust nach Atem ringen würde, während er sie mit den Fingern zum Orgasmus brächte. Er beugte sich über sie, griff nach dem Verschluss und streifte dabei ihre Hand. Sie zog die Hand so schnell zurück, als wenn sie dieselbe Erregung spürte wie er. „Es gibt da einen Knopf …“ Seine Finger berührten ihre Hüfte. „Den müssen Sie nur richtig drücken – nicht zu heftig.“

         	Sie drehte den Kopf, und er hatte ihren verlockenden Mund direkt vor Augen. Er drückte zweimal vergeblich auf den Knopf und rückte dann noch näher an sie heran. „Man muss die richtige Stelle erwischen.“ Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Wusste sie, dass sie ihn fast um den Verstand brachte? Nein, da war Beau ziemlich sicher. „Komm schon, Baby.“ Doch der Gurt schien sich zwischen ihren Brüsten nur noch fester um ihren Oberkörper zu zurren.

         	„Können Sie … Können Sie sehen, was Sie da tun?“, fragte Natalie atemlos.

         	Beau war verdammt froh, zu hören, dass sie – genau wie er – auch kaum noch Luft zu bekommen schien. „Ich muss nichts sehen. Es kommt nur auf das richtige Händchen an.“

         	„Nun, offensichtlich haben Sie das genauso wenig wie ich.“

         	„Lassen Sie es mich aus einem anderen Winkel probieren.“ Er stieg aus, ging zur Beifahrertür, machte sie auf und beugte sich erneut über Natalie. Ihr warmer Atem streifte seinen Hals, und ihr Duft hüllte ihn ein. Mit seinem Arm berührte er zufällig ihre rechte Brust, als er sich tiefer über sie beugte. Sofort pulsierte das Blut in seinen Adern. Erneut drückte er den Knopf und zog am Gurt. Vergeblich. „Ich kann den Verschluss nicht öffnen.“

         	„Vielleicht sollten Sie ihn ölen.“

         	„Moment.“ Beau holte schnell seinen Werkzeugkasten, der hinten im Transporter stand. Als er zurückkam, saß sie immer noch völlig eingeklemmt auf dem Sitz. Obwohl er den Gurt keinesfalls absichtlich so festgezurrt hatte, fand er das perfekt. Nun, nur auf eine gewisse Weise perfekt. Denn Natalie wirkte nicht annähernd so sauer, wie einige Frauen in dieser Situation es bestimmt gewesen wären. Tatsächlich machte sie überhaupt nicht den Eindruck, als wäre sie verärgert, während sie versuchte, den Verschluss aufzumachen.

         	Warum hatte er niemals vorher bemerkt, wie sexy eine Frau aussehen konnte, wenn ein Sicherheitsgurt zwischen ihren Brüsten lag? Dadurch wurden ihre Brüste und die Brustspitzen unter dem straff gezogenen Stoff des T-Shirts sensationell in Szene gesetzt. Er streckte die Hände unter dem Gurt hindurch, um auf ihren Hüften und Oberschenkeln ein sauberes Arbeitstuch auszubreiten. „Scooter hat schon dafür gesorgt, dass ich für ein Outfit aufkommen werde. Ich will nicht noch mehr neue Kleider bezahlen müssen. Übrigens – geraten Sie immer derart in die Klemme?“

         	„Sie … Ich … Oh …“, zischte Natalie. Aber ihre Augen glitzerten vor Humor und Verlangen.

         	„Hm“, meinte Beau. „Soll ich das als ein Ja oder ein Nein verstehen?“

         	„Das sollten Sie so verstehen, dass Sie mir Pech bringen. Ich hatte vorher nie diese Art Probleme.“ Aber sie hörte sich nicht wirklich wütend, sondern eher ein bisschen heiser an.

         	„Sie zerstören all meine Illusionen. Eine Hochzeitsplanerin habe ich mir viel gefasster und ausgeglichener vorgestellt.“

         	„Es sieht so aus, als würden Sie das Beste in mir hervorbringen.“

         	„Ah. Bringe ich das böse Mädchen in Ihnen zum Vorschein?“

         	Natalie schüttelte den Kopf. „Ich habe kein böses Mädchen in mir.“

         	„Wie enttäuschend.“ Beau glaubte ihr keinen Moment lang. Der hitzige Ausdruck in ihren Augen sagte etwas ganz anderes. „Ich denke, dass Ihr böses Mädchen nur darauf wartet, an die Oberfläche zu kommen.“

         	„Da liegen Sie völlig falsch.“

         	„Tue ich das?“ Beau wickelte eine ihrer Haarsträhnen um den Finger. „Sind Sie sicher? Gehen Ihnen im Moment keinerlei ungezogene Gedanken durch den Kopf?“

         	„Vielleicht einer … oder zwei.“ Sie öffnete ihre sinnlichen Lippen und neigte etwas den Kopf. Es war die klassische Einladung zu einem Kuss.

         	„Ah, Natalie hat eine unanständige Seite.“

      

   
      
         3. KAPITEL

         Natalie wollte Beau Stillwell küssen. Schon seitdem sie ihn im Caravan fast nackt gesehen hatte. Und wenn sie ihn nicht schon vorher gewollt hätte, wäre es seine raue Stimme gewesen, mit der er ihre unanständige Seite erwähnt hatte, die sie endgültig scharf auf ihn gemacht hätte.

         	Er fuhr mit dem Finger über ihr Kinn und beugte sich über ihren Mund. Atemlos ließ Natalie die Hand auf seinen Nacken gleiten. Schließlich strich er mit dem Mund ebenso zart wie verführerisch über ihre Lippen. Sie erwiderte den sehr zivilisierten Kuss. Bis Beau völlig unerwartet über ihre Unterlippe leckte und an ihr sog. „Du hast den köstlichsten, sinnlichsten Mund“, murmelte er und fuhr fort, ihren Mund ausgiebig zu kosten. Da sie ihm wegen des Sicherheitsgurts nicht näher kommen konnte, zog sie ihn an sich.

         	Sie knabberte und schleckte an seinen Lippen und Beau an ihren, bevor sie anfingen, sich heiß und leidenschaftlich zu küssen. Ihr unterdrücktes Stöhnen nahm er als Einladung, über ihre Brüste und aufgerichteten Brustwarzen zu streichen. Er glaubte, dass sich noch nie etwas so gut angefühlt hatte wie ihr Mund und ihre Brüste. Sie bog sich ihm hungrig entgegen, und er bedeckte ihren Hals mit Küssen und zeichnete mit der Zunge ihr Schlüsselbein nach.

         	Aber das reichte Natalie nicht. Nicht annähernd. Sie zog seinen Kopf weiter nach unten, und Beau kostete durch den Stoff ihres T-Shirts und BHs hindurch ihre Brustwarze und knabberte ganz zart daran, bevor er daran sog. Damit erregte er Natalie so sehr, dass sie hingebungsvoll die Augen schloss.

         	Wo das schließlich hingeführt hätte, würde sie niemals erfahren. Denn noch verfügte sie über genügend Geistesgegenwart, um zu registrieren, dass ein Fahrzeug näher kam. Sie stemmte die Hände gegen Beaus Schultern, während sie nach Atem rang. „Es kommt jemand.“ Wenn sie noch eine kleine Weile allein mit ihm geblieben wäre, hätten sie höchstwahrscheinlich Sex gehabt. Was, zum Teufel, hatte sie sich nur dabei gedacht?

         	Seine blauen Augen glitzerten, als er den Kopf hob und über ihre Schulter hinweg durch das Rückfenster des Transporters schaute. Dann schüttelte er leicht den Kopf, um wieder klar denken zu können. „Tilson Dobbs. Er ist Marinesoldat außer Dienst und ist für die Sicherheit auf Belle Terre zuständig. Ich werde kurz mit ihm reden.“ Er warf einen Blick auf ihre Brüste und den feuchten Stoff ihres T-Shirts. Natalie war immer noch durch den Gurt am Sitz festgeschnallt. „Du knöpfst vielleicht besser deinen Blazer zu.“

         Beau hätte Tilson gerne Beine gemacht. Inzwischen verbrachten sie anderthalb Stunden damit, die Fassade und das Erdgeschoss in Augenschein zu nehmen und die notwendigen Renovierungsmaßnahmen für die Hochzeitsfeier durchzugehen. Natalie hatte tatsächlich ein Händchen dafür und wusste genau, was sich Caitlyn vorstellte. Aber Tilson wich ihnen die ganze Zeit über nicht von der Seite.

         	Als Tilson aufgetaucht war, hatte Beau ihm erklärt, dass er vorhatte, sich das Haus genau anzusehen. Und der Mann wäre auch weitergefahren. Doch dann war Natalie aus dem Transporter gestiegen. Sie war so findig gewesen, den Gurt einfach von sich wegzuziehen und darunter hervorzuklettern. Und nach einem Blick auf ihre zerzausten Haare und ihre roten feuchten Lippen hatte Tilson entschieden, sich ihnen anzuschließen. Seitdem ließ er Natalie nicht mehr aus den Augen.

         	Der Mistkerl ist verdammt hartnäckig, dachte Beau, als Tilson ihnen aus dem Haus nach draußen folgte, wo es inzwischen dunkel war. Sie hatten die Liste mit den anstehenden Arbeiten fertiggestellt. Also konnte Tilson jetzt gefälligst abhauen. Beau machte seine Taschenlampe an, und Natalie holte ihre heraus.

         	„Wie wäre es mit einem Abendessen nach der Arbeit, Natalie?“, fragte Tilson, als sie zum Transporter gingen.

         	„Wir haben auf dem Weg hierher im Headlights gegessen“, schaltete sich Beau ein.

         	„Wie wäre es dann mit einer Tasse Kaffee und einem Stück Kuchen im Waffle House?“, startete Tilson einen erneuten Annäherungsversuch und ließ Beau einfach links liegen. „Ich kann Sie später zu Ihrem Auto fahren.“

         	Wieder gab Beau ihr keine Gelegenheit, darauf zu antworten. Er machte die Beifahrertür für sie auf und sagte zu dem Mann: „Wir müssen auf dem Rückweg die Zeit nutzen, um die Terminplanung zu besprechen.“ Nein, er war nicht besitzergreifend und eifersüchtig. Und der Gedanke, dass Tilson die hinreißende Natalie so küssen und schmecken würde, wie er es vorhin getan hatte, machte ihm gar nichts aus. Denn er verhielt sich Frauen gegenüber nie besitzergreifend. Er machte sich eine schöne Zeit mit ihnen, hatte seinen Spaß, und wenn es vorbei war, wandte er sich etwas anderem zu. Nein, es war einfach so, dass es nicht in seinen Plan passte, dass sie sich mit Tilson auf- und davonmachte. Das war alles.

         	Natalie warf Beau einen Blick zu, mit dem sie ihm ankündigte, dass sie später mehr dazu sagen würde. „Danke. Aber wir müssen diese Renovierung unter Dach und Fach bringen“, gab sie Tilson dennoch einen Korb, als sie einstieg.

         	Beau machte die Tür hinter ihr zu und ging zur Fahrertür. „Also, bis dann, Tilson.“

         	Natalie saß angeschnallt auf dem mittleren Platz der Sitzbank und deutete auf den Sicherheitsgurt neben ihr, der sich nicht mehr öffnen ließ und dessen Mechanismus sie ruiniert hatte. „Der ist hin.“

         	Er grinste, als er sich neben sie setzte. „Ich beklage mich nicht.“ Nachdem er sich angeschnallt hatte, fuhr er zurück zum Dahlia Speedway. Obwohl er Natalie nicht berührte, spürte er die Wärme ihres Körpers und nahm einen Hauch ihres Parfüms wahr. Oder vielleicht war es auch nur der Duft ihres Shampoos oder ihrer Haut. Aber er mochte ihn. Er war mehr als bereit, dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten, als Tilson aufgetaucht war.

         	„Nur um das klarzustellen: Ich bin eine erwachsene Frau und voll und ganz in der Lage, selbst zu antworten.“

         	Was? Sollte er etwa tatenlos zusehen, wenn Tilson im Begriff war, seine Pläne zu durchkreuzen? Auf keinen Fall. Außerdem hatte sie kein Recht, sich mit dem Ex-Marinesoldaten einzulassen. „Tilsons Frau hat ihn verlassen, während er seinen letzten Irak-Einsatz absolvierte. Er hat Probleme.“ So. Er wusste aus Gesprächen, die seine Mutter und seine Schwester mit ihren Freundinnen geführt hatten und die er zufällig mitgehört hatte, dass Frauen damit aus dem Konzept zu bringen waren. Das würde Natalie zu denken und die Gelegenheit geben, ihre weichere und weiblichere Seite zu zeigen.

         	„Also hast du dich deshalb wie ein Schuft aufgeführt.“

         	Offensichtlich klappte das nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte. „Findest du ‚Schuft‘ nicht ein bisschen zu hart?“

         	„Zu hart? Ich habe noch ein Auge zugedrückt.“

         	„Ich war aufmerksam, sogar galant, und hatte nur das Beste für dich im Sinn.“

         	Natalie schnaubte. „Und ich dachte, dass du anmaßend bist und mich manipulierst. Nun, egal. Jedenfalls bin ich durchaus in der Lage, meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Außerdem ist Tilson nicht mein Fall.“

         	Beau nickte selbstzufrieden. „Wer ist denn dein Typ?“

         	„Gebildete und kultivierte Männer, die Anzug und Krawatte tragen.“

         	Das überraschte ihn nicht wirklich. „Ah, ein Weichei, das körperliche Arbeit verabscheut.“

         	„Jemand, der seine Muskeln im Kopf hat. So würde ich das ausdrücken.“

         	Vielleicht. Und sie konnte gern weiter solche Männer bevorzugen. Dennoch würde er wetten, dass sie vorhin total scharf auf ihn gewesen war. „Jemand, der leicht zu handhaben ist und macht, was du willst. So würde ich das ausdrücken. Ich glaube, dass du ein Kontrollfreak bist.“

         	„Ich … Du … Du …“, stotterte Natalie entrüstet. Dann lachte sie ungläubig. „Ausgerechnet du denkst, dass ich ein Kontrollfreak bin?“

         	Beau war klar, dass sie eigentlich noch viel mehr dazu sagen wollte. Aber schließlich arbeitete sie für seine Schwester. Er unterdrückte ein leises Lachen. Er würde gern hören, was sie nicht sagte. „Also, hast du in Nashville eines dieser Weicheier im Griff? Ich frage das nur, weil ich nicht so sicher bin, ob es ihm gefallen würde, wie du mich vorhin geküsst hast.“

         	„Moment mal! Du bist ernsthaft verwirrt, wenn du glaubst, dass ich dich geküsst habe. Du hast mich geküsst.“

         	„Nein, ich bin nicht verwirrt. Und ich sage dir jetzt, Süße, dass – würdest du mir gehören – ich strikt dagegen wäre, dass du einen anderen Mann so küsst.“ Beau spürte, wie ein Ruck durch Natalie ging. Sie war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.

         	„Wirklich? Und wenn ich dir gehören würde, Süßer, wie würdest du dann wollen, dass ich einen anderen Mann küsse?“ Sie machte den Sicherheitsgurt auf, drehte sich zu Beau, setzte sich auf ihr angezogenes Bein und legte die Hand auf seine Schulter. Ihr Atem strich über seinen Hals. „So vielleicht?“ Sie liebkoste die Stelle unter seinem Ohr und knabberte dann an seinem Ohrläppchen. Ihm wurde heiß. Als sie an seinem Ohrläppchen sog, pulsierte das Blut in den Adern.

         	Beau wusste, dass sie ihn jetzt ebenso provozieren wollte, wie er sie provoziert hatte. „Nein, Baby, so definitiv nicht.“

         	„Wie wäre es dann damit? Wäre das akzeptabel?“ Sie hauchte Küsse auf seinen Hals.

         	Er war verdammt froh, links die Einfahrt zum Renngelände zu sehen. Denn inzwischen konnte er sich kaum noch aufs Fahren konzentrieren. „Das ist schon gar nicht akzeptabel“, sagte er, nachdem er den Transporter auf dem nahezu leeren Parkplatz neben ihrem Minivan geparkt hatte. Er machte den Sicherheitsgurt auf, drehte sich ihr zu und streckte die Hände nach ihr aus.

         	Doch Natalie war schneller, schob ihn mit dem Rücken an die Tür und kniete sich auf die Sitzbank. „Dann so vielleicht?“ Sie strich mit dem Mund über seine Lippen und küsste ihn immer wieder so zart und sexy, dass sein Herz hämmerte. Er umfasste ihre Taille.

         	„Oder so“, murmelte sie und küsste ihn tief und leidenschaftlich. Ihr heißes, rhythmisches Zungenspiel erregte ihn unglaublich. Er stöhnte. Dann löste sie sich von ihm und glitt zurück auf ihren Platz. „Findest du das akzeptabel?“

         Sie stand in Flammen und wusste, dass sie mit dem Feuer spielte. Sie hatte ihn erneut küssen wollen. Auch wenn er sie provoziert hatte. Sie musste schleunigst aussteigen, solange sie noch an etwas anderes denken konnte als daran, wie gut er sich anfühlte und schmeckte.

         	Doch bevor Natalie die Beifahrertür aufmachen konnte, zog Beau sie wieder an sich. „Ich versuche immer noch zu entscheiden, ob das akzeptabel ist. Ich glaube, ich brauche eine Wiederholung.“

         	Ihr Herz klopfte laut. Wenn sie nur einen Funken Vernunft besäße, würde sie türmen. Er hatte es irgendwie geschafft, sie auf seinen Schoß zu ziehen, doch sie fühlte sich alles andere als bedrängt. Wenn sie darauf bestünde, würde er sie gehen lassen. Tief drinnen wusste sie, dass Beau ein anständiger Mann war. Doch anscheinend besaß sie keinen Funken Vernunft mehr, denn sie wollte überhaupt nicht weg. Stattdessen wollte sie mit ihm flirten, ihn necken und fortfahren, ihn zu küssen.

         	„Du solltest beim ersten Mal besser aufpassen.“ Sie schnappte nach Luft, als er zuerst sein Gesicht an ihren Hals schmiegte, dann zart daran knabberte und schließlich mit der Zunge darüber fuhr. Das fühlte sich so himmlisch an. Sie seufzte und schloss die Augen.

         	„Vielleicht will ich nur ein zweites“, murmelte er heiser, „oder drittes Mal geküsst werden.“

         	Natalie lachte weich und schlang ihm die Arme um den Nacken. Als er sie leidenschaftlich küsste, war sie wie berauscht und strich über seine muskulösen Schultern. Beau ließ die Hände unter ihr T-Shirt, auf ihre Taille und dann zu ihren Brüsten wandern. Mit den Fingern fuhr er unter ihren BH und spielte aufreizend mit einer ihrer aufgerichteten Brustwarzen. Seine Finger … Sein Mund … Natalie legte etwas Abstand ein und rang nach Atem. Sie war kurz davor, völlig die Kontrolle zu verlieren. Ihn derart zu reizen, war ein taktischer Fehler gewesen. Entschlossen zog sie ihr T-Shirt nach unten und rutschte wieder auf den Beifahrerplatz.

         	Beau ließ es geschehen. Doch das Glitzern in seinen Augen war nicht zu übersehen. „Wenn du mir gehörtest, würde ich es nicht akzeptieren, dass du überhaupt irgendjemand anderen küsst. Auf gar keine Weise.“

         	Sie nahm ihre Handtasche und machte die Beifahrertür auf. „Dann ist es vermutlich gut, dass ich nicht dir gehöre.“ Dann knallte sie die Tür hinter sich zu.

         Am Montagmorgen saß Natalie hinten in ihrem Brautgeschäft am Schreibtisch und sah von ihrem Terminkalender hoch, als Cynthia den Laden betrat. Heute war sie doppelt froh, ihre Assistentin zu sehen. Denn sie mochte Cynthia nicht nur gern, sondern brauchte auch dringend eine Ablenkung, weil Beau Stillwell ihr nicht mehr aus dem Kopf ging.

         	Über ihrem Geschäft zu wohnen, hatte unbestreitbar Vorteile. Sie sparte sich den Arbeitsweg und zusätzliche Mietkosten. Die Kehrseite war, dass sie bislang noch nie wirklich Raum für sich gehabt hatte. Denn schon als Kind und Jugendliche hatte sie ihr Zimmer, ihre Kleider und die Spielsachen mit Pflegekindern teilen müssen. Eines Tages wollte sie unbedingt in ihrem eigenen Haus leben. Aber im Moment nutzte sie es noch aus, immer spätestens um halb acht Uhr morgens im Büro sein zu können. Heute Morgen hatte sie sogar schon um halb sieben Uhr angefangen zu arbeiten, um sich abzulenken.

         	Obwohl sie gestern Abend müde gewesen war, hatte sie keine Ruhe gefunden. Sie hatte sich ein Bad mit Lavendelöl eingelassen. Doch selbst in dem warmen Wasser konnte sie sich nicht entspannen. Dann hatte sie vergeblich versucht, ein Buch zu lesen. Da das Fernsehprogramm uninteressant gewesen war, hatte sie eine DVD eingelegt und sich „Stolz und Vorurteil“ angesehen. Aber auch der Film hatte sie nicht auf andere Gedanken gebracht.

         	Schließlich hatte sie sich eingestanden, dass sie sexuell aufgewühlt war, und die Sache selbst in die Hand genommen. Der Orgasmus hatte ihr keine Erfüllung gebracht. Danach hatte sie sich immer noch leer und innerlich unbefriedigt gefühlt. Denn es war absolut nicht damit zu vergleichen, Beaus Hände und seinen Mund auf ihren Brüsten zu spüren. Und der Gedanke, dass er sie mit den Lippen zwischen ihren Oberschenkeln liebkosen würde … Diese Fantasie hatte sie schließlich zum wenig berauschenden Höhepunkt gebracht. Ihn zu küssen, war ein Spiel mit dem Feuer gewesen, bei dem sie sich fast verbrannt hatte. Wie konnte ein Mann, der absolut nicht dem Typ Mann entsprach, den sie wollte, sie so völlig verrückt machen?

         	Schwamm drüber. Auch das würde vorbeigehen. Sie hatte immerhin dafür gesorgt, dass er endlich hinaus nach Belle Terre gefahren war. Jetzt brauchte sie nur seinen Zeitplan für die Renovierung, den sie höchstwahrscheinlich von seiner Sekretärin erfahren würde. Und dann musste sie Beau Stillwell erst in ein paar Monaten beim Abendessen für die Teilnehmer der Hochzeitsprobe wiedersehen.

         	„Wie war dein Sonntag?“, fragte Natalie, als Cynthia hinten in die kleine Küche ging, um sich einen Tee zu machen.

         	„Ich habe den Großteil der Zeit damit verbracht, auf dem Sofa einen Liebesroman zu lesen, um mich daran zu erinnern, dass es da draußen auch anständige Männer gibt. Aber ich habe nicht geweint.“

         	Die beiden letzten Monate waren hart für Cynthia gewesen. Statt des Heiratsantrages, den sie von ihrem Freund erwartet hatte, mit dem sie seit zwei Jahren zusammenlebte, hatte sie erfahren, dass eine andere Frau von ihm schwanger war. Zudem hatte er ihr nicht einmal die Gelegenheit gegeben, ihn hochkantig aus der Wohnung zu werfen. Der Bastard war einfach ausgezogen und hatte sie per SMS über die neue Sachlage informiert.

         	„Gut.“ Natalie lehnte am Türrahmen der kleinen Küche. „Das ist wirklich ein Fortschritt. Zudem ist er das nicht wert.“

         	Obwohl ihre Assistentin Tränen in den Augen hatte, straffte sie die Schultern. „Genug von mir. Hast du jetzt endlich den Zeitplan für die Renovierung bekommen? Und wie war das Autorennen?“ Sie musterte Natalie. „Und was ist heute Morgen los mit dir? Du siehst definitiv anders aus.“

         	„Die Liste mit den notwendigen Arbeiten haben wir aufgestellt. Zum Zeitplan sind wir noch nicht gekommen. Und das Rennen war irgendwie aufregend – ob du es glaubst oder nicht. Und vermutlich sehe ich deshalb so aus, als wäre ich kurz davor, den Verstand zu verlieren, weil so vieles einfach nicht zusammenpasst. Zum Beispiel erzählten mir die Mitglieder seiner Crew, dass Beau ein phänomenales Gedächtnis hat. Aber ich musste ihm wie eine Aushilfskraft hinterherlaufen und Notizen machen.“

         	„Wie erklärst du dir das?“

         	„Keine Ahnung. Das ist ja das Problem. Ich kann nicht klar denken.“ So. Jetzt hatte sie zugegeben, dass Beau sie durcheinanderbrachte.

         	„Dann ruf Shelby an und frage sie nach diesem Mann aus.“

         	„Sie ist ihm nie begegnet.“

         	„Das ist egal.“ Cynthia tat Zucker in ihren Tee. „Caitlyn wird ganz sicher viel von ihrer Familie und von ihm erzählt haben. Finde heraus, was deine kleine Schwester weiß.“

         	Von Shelby hatte sie schon erfahren, wie überfürsorglich Beau sein konnte. Aber das hatte ihre Schwester lediglich mitbekommen, wenn Caitlyn sich bei ihr über ihren großen Bruder beschwert hatte. „Ich will nicht, dass sie denkt, ich wäre …“ Natalie zögerte.

         	„Was?“

         	„Du weiß schon … Interessiert.“ Sie zuckte mit den Schultern. „An ihm persönlich oder so.“

         	Cynthia ließ den Löffel auf die Untertasse fallen. „Du meine Güte. Du bist es, nicht wahr?“

         	„Aber nein. Er ist absolut nicht mein Typ und widerlich. Und er verschwendet meine Zeit. Und ich habe mit ihm herumgeknutscht.“ Sie schlug die Hände vor das Gesicht.

         	„Verdammter Mist. Was ist genau passiert?“

         	„Er hat mich geküsst. Und später habe ich dann ihn geküsst.“ Dabei beließ Natalie es. Manche Dinge blieben besser ungesagt.

         	„Ich bin total verwirrt. Du sagtest doch, er wäre widerlich.“

         	„Ist er. Aber auf eine heiße Art. Ich meine, nicht heiß, was meine Ansprüche angeht. Aber heiß, was die Ansprüche einer Menge anderer Frauen angeht.“ Natalie ließ sich wieder auf den Stuhl hinter ihrem Schreibtisch fallen.

         	„Das erklärt jetzt wirklich alles.“ Cynthia setzte sich mit ihrer Teetasse auf einen Stuhl daneben.

         	„Es ist kompliziert.“

         	„Anscheinend. Ich kann es nicht erwarten, ihn kennenzulernen. Ich habe bislang noch nie erlebt, dass dich ein Mann so durcheinanderbringt.“

         	„Ich bin nicht durcheinander. Nun, vielleicht ein bisschen.“ Sie wollte nicht mehr an ihn denken. Sie hatte sich wegen ihm schon die halbe Nacht um die Ohren geschlagen. Dann klingelte ihr Handy und sie sah auf das Display. Caitlyn Stillwell.

         	„Natalie, du bist so ein Schatz!“

         	„Hallo.“ Natalie lächelte. Caitlyns Enthusiasmus war ansteckend. „Wie ist es, unterwegs auf Tour zu sein? Und warum bin ich ein Schatz?“

         	Sie seufzte verträumt. „Unterwegs auf Tour zu sein, ist wundervoll … Vor allem, weil ich mit Cash zusammen bin.“ Dass die zukünftige Braut nicht vor Ort war, war für Natalie die größte Herausforderung bei der ohnehin kurzfristigen Hochzeitsplanung. Caitlyn begleitete ihren Verlobten auf seiner Konzerttournee und machte dabei Videoaufnahmen. Sie hoffte, das Filmmaterial anschließend für eine Reality-Show oder eine Dokumentation verwenden zu können. „Und du bist ein Schatz, weil ich gerade mit Beau telefoniert habe.“

         	„Ich freue mich, dass du das denkst. Aber ich kann dir nicht ganz folgen.“

         	„Er sagte mir, dass du ihm auf Belle Terre aushilfst.“

         	„Kein Problem. Es war mir ein Vergnügen.“ In ihrem Metier gehörte eine Notlüge manchmal einfach dazu.

         	„Ich wette, dass keine andere Hochzeitsplanerin das tun würde. Sogar Cash ist beeindruckt.“

         	Ja! Genau das will ich hören, dachte Natalie. Sie wollte, dass Caitlyn genau das publik machen würde. Schließlich würde Caitlyn nach der Hochzeit mit Cash in Nashville fast selbst ein Star sein. „Dafür bin ich da. Ich will nicht, dass du wegen der Hochzeit Stress hast. Du sollst dich darauf freuen und Spaß haben.“

         	Caitlyn lachte. „Ich gebe zu, dass ich wegen der Renovierung ein wenig Druck gemacht habe. Aber jetzt, da du Beau persönlich bei der Renovierung assistierst …“

         	Was, zum Teufel? Jetzt, da sie diese Liste erstellt hatten, würde sie ihm bei überhaupt nichts mehr assistieren – persönlich schon gar nicht!

         	„Er schwört, dass er damit niemals rechtzeitig bis zur Hochzeit fertig werden könnte, wenn du nicht bereit wärst, ihm auf Belle Terre zu helfen. Cash und ich finden, dass du einfach die Beste bist.“

         	Natalie zwang sich, freundlich zu klingen. „Nun, ich bin nicht sicher, wie viel …“

         	„Sei nicht so bescheiden“, unterbrach Caitlyn sie. „Beau sagte, dass nicht viele Berufstätige dazu bereit wären, zweimal täglich extra nach Belle Terre hinauszufahren und ihm jeden Morgen ab halb sieben Uhr und dann wieder abends bei der Arbeit dort zu helfen. Er war beeindruckt von deiner Flexibilität. Schließlich musst du dich tagsüber ja auch noch um deine anderen Projekte kümmern.“

         	„Wenn er das sagt, heißt das viel.“ Natalie konnte sich ihren Sarkasmus nicht verkneifen. Und das war besser, als laut zu schreien. Was hatte Beau vor? Er hatte sie in die Enge getrieben. Davon, dass sie ihm bei der Renovierung helfen würde, war nie die Rede gewesen. Verdammt, es war Hochzeitssaison, und ihr Terminkalender war randvoll. Aber das konnte sie Caitlyn nicht sagen.

         	„Moment mal, Natalie.“ Am anderen Ende der Leitung redete jemand mit Caitlyn. „Natalie? Ich muss leider jetzt Schluss machen. Ruf mich an, wenn es irgendein Problem gibt. Ansonsten werde ich mich später wieder bei dir melden.“ Sie legte den Hörer auf.

         	Konsterniert drehte Natalie sich zu Cynthia um, die unverfroren mitgehört hatte. „Vermutlich wäre es kontraproduktiv, wenn ich ihn umbringe, bevor er Belle Terre renoviert und seine kleine Schwester zum Altar geführt hat, hm?“ Ihr Herz hämmerte. Doch das lag nur an ihrem Ärger über seine offensichtliche Manipulation und keinesfalls an dem Gedanken, dass sie viel Zeit in der Nähe dieses sexy Mannes verbringen würde.

         Beau pfiff vergnügt vor sich hin, als er in Dahlia zu seinem Transporter zurückging. Seine Firma hatte dort einen neuen Auftrag bekommen, und einige seiner Leute arbeiteten bereits am Dach des Hauses. Die Morgensonne schien, und trotz der schlechten Wirtschaftslage hatte Stillwell Construction viele Aufträge hereinbekommen. Aber vor allem hatte er Natalie genau dort, wo er sie haben wollte. Er lehnte sich an die Fahrertür und sah auf seine Uhr. Da er das Telefongespräch mit seiner Schwester vor fünfundvierzig Minuten beendet hatte, erwartete er jeden Moment Natalies Anruf.

         	Natalie … Ihr süßer, sinnlicher Mund … Sie hatte Klasse, ein feuriges Temperament und war sexy. Obwohl es nach wie vor am wichtigsten für ihn war, Caitlyns Hochzeit zu verhindern, waren ihm inzwischen zwei Dinge klar geworden. Erstens: Er hatte noch nie eine Frau erobern müssen. Denn schon seit jeher schienen die Frauen ihn einfach zu mögen. Daher weckte Natalie seinen Jagdinstinkt. Zweitens: Er wollte sie. Sie hatte ihm gestern unmissverständlich klargemacht, dass er nicht ihr Typ war. Aber das war Quatsch. Sie hätte ihn niemals so geküsst, wenn sie nicht auch Verlangen nach ihm hätte.

         	Er fand, dass sie einen eigenen Klingelton verdiente, holte sein Handy heraus und nahm einen entsprechenden Download vor. Nun würde er vorgewarnt sein, wenn sie anrief. Schon nach kurzer Zeit kündigten die ersten Töne von AC/DCs „Highway to Hell“ ihren Anruf an.

         	„Ich habe gerade mit Caitlyn telefoniert“, kam Natalie ohne Umschweife zur Sache.

         	„Toll. Sicherlich ist es wichtig, mit ihr in engem Kontakt zu bleiben, wenn du ihre Hochzeit planst.“ Beau stieg in seinen Transporter ein. Auf der Fahrt von seinem Büro zur Baustelle hätte er schwören können, noch Natalies Duft in der Fahrerkabine wahrnehmen zu können.

         	„Du weißt, dass es heutzutage aus der Mode gekommen ist, jemanden zur Knechtschaft zu zwingen. Natürlich muss ich mir das anlasten.“ Sie machte eine Pause und seufzte schwer. „Ich hätte dich niemals küssen sollen.“

         	Worauf wollte sie hinaus? Frauen bereuten nie, ihn geküsst zu haben. Im Gegenteil. „Ich kann dir nicht ganz folgen, Süße.“

         	„Offensichtlich habe ich dich mit meinen Küssen in den Wahnsinn getrieben“, sagte Natalie ein bisschen selbstgefällig. „Es versteht sich von selbst, dass ich mich niemals mit dir verabreden würde. Deshalb hast du dir überlegt, dafür zu sorgen, dass ich dir als Sklavin auf Zeit zur Verfügung stehen muss. Aber da hast du dich getäuscht.“

         	Sie würde sich niemals mit ihm verabreden? So als wäre er ein nichtswürdiges Subjekt? Von wegen! Beau lachte leise. „Als Sklavin?“ Zur Hölle, da ging sofort die Fantasie mit ihm durch. Er stellte sich vor, wie Natalie vor ihm kniete und ihm mit dem Mund … Oder ein kleines Bondage mit Seidenschals … „Heißt das, du willst, dass ich dich fessele?“

         	„Das würdest du nicht wagen“, sagte sie eher atemlos als empört. Was ging nur in ihrem Kopf vor? „Hast du schon einmal etwas von sexueller Belästigung am Arbeitsplatz gehört?“

         	„Zahle ich dir ein Gehalt, Baby? Bin ich in der Position, dir zu kündigen oder dich zu befördern? Wenn ich dich also fesseln würde, dann nur, weil es das ist, was du willst.“

         	„Ich bin sicher, dass du sehr genau weißt, was ich im Moment will, und dass es nicht das ist, worüber wir reden.“

         	„Ich bin sicher, dass ich weiß, was du willst. Du musst nur noch entscheiden, wie du es willst“, meinte Beau.

         	„Da du anscheinend das Sagen hast, überlasse ich das dir. Wann willst du anfangen?“

         	„Ich bin bereit. Du bist diejenige mit dem vollen Terminkalender. Lass uns heute Abend loslegen.“

         	„Um wie viel Uhr?“, fragte Natalie.

         	„Sechs Uhr.“ Dann würde sie auch noch zur Hauptverkehrszeit durch Nashville fahren müssen. Schließlich wollte er sie so mürbe machen, dass sie ihren Job als Caitlyns Hochzeitsplanerin hinwerfen würde.

         	„Perfekt.“

         	Perfekt? Ha! Wahrscheinlich knirschte sie insgeheim mit den Zähnen. „Und verspäte dich nicht. Ich würde es hassen, wenn wir den Zeitplan nicht einhalten können, weil du nicht pünktlich bist“, sagte Beau, um sie noch wütender zu machen. Und obwohl er das Gefühl hatte, fast hören zu können, wie sie ihn zum Teufel wünschte, freute er sich auf den Abend.

         Um Punkt halb fünf parkte Natalie in der malerischen Innenstadt Dahlias. Die Fahrt aus Nashville während der Rushhour hatte sie sich nicht zumuten wollen. Außerdem hatte sie Beaus finstere Miene gesehen, als Scooter ihr gesagt hatte, dass sie sich auf Kosten von Stillwell Motors Racing ein neues Outfit zulegen sollte. Damit konnte sie ihn wenigstens finanziell für seine Spielchen bluten lassen.

         	Sie schloss ihren Minivan ab. War es nur Einbildung, oder war die Luft hier klarer und frischer? Mit den frisch renovierten Fassaden der Geschäftshäuser rund um einen kleinen Park wirkte Dahlia fast ein bisschen altmodisch. Nach dem großstädtischen Trubel in Nashville wirkte das wohltuend erholsam. Guter Dinge spazierte sie den Bürgersteig entlang.

         	Da Caitlyn entschieden hatte, die Geschäfte in Dahlia mit den Hochzeitsvorbereitungen zu beauftragen, musste sich Natalie mit deren Besitzern in Verbindung setzen. Doch zuvor wollte sie die Gelegenheit nutzen, sich selbst davon zu überzeugen, dass die Läden in der Kleinstadt mit einem Ereignis wie Caitlyns und Cashs Hochzeit nicht überfordert waren. Denn bei dieser Feier, die ihrer Karriere den entscheidenden Schub versetzen sollte, sollte wirklich alles perfekt sein.

         	Die Bäckerei am Stadtrand hatte Natalie schon in Augenschein genommen und war davon sehr angetan. Jetzt sah sie sich die eleganten Blumengestecke im Schaufenster des Blumengeschäfts Christa’s Florals an und seufzte ebenfalls erleichtert auf. Sie ging an einer kleinen Galerie vorbei, die Kunsthandwerk präsentierte, und dachte, als sie die Perlenstickereien und die Spitzendecken bewunderte, mit einem Anflug von Nostalgie an ihre geliebte Großmutter. Nach einem Blick auf Dahlias „Hair and Nails“ war sie jedoch unsicher. Aber Caitlyn zu einem anderen Stylisten zu schicken, würde eine echte Herausforderung werden. Anscheinend war die Besitzerin Lila die beste Freundin von Caitlyns Mutter, deren Boutique direkt nebenan lag.

         	Vor Beverly’s Closet blieb sie kurz stehen. Sie merkte, dass sie nervös war. Als Mutter der Braut hatte Beverly an den Vorgesprächen für die Hochzeitsplanung teilgenommen, und Natalie mochte die ältere Frau. Aber plötzlich schoss ihr durch den Kopf, dass Beverly auch die Mutter des Mannes war, auf den sie scharf war. Meine Güte, selbst wenn Beau sie manipulierte und arrogant und anmaßend war, machte er sie vor Verlangen völlig verrückt.

         	Und das war höchst problematisch. Denn er verkörperte alles, was sie an einem Mann nicht mochte, oder? Beziehungen sollten einen nicht verunsichern und durcheinanderbringen. Es war völlig verrückt. Dabei hatten Beau und sie ja überhaupt keine Beziehung. Sie hatten eine … Sie wusste nicht einmal, was es war, sondern nur, dass sie ihm am liebsten an die Wäsche gehen und seinen nackten Körper spüren wollte. Sie schüttelte die beunruhigenden Gedanken ab und betrat Beverly’s Closet.

         	„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte Beverly, als sie sich zu der neuen Kundin umdrehte. Dann erkannte sie Natalie. „Wie schön, dich wiederzusehen, Natalie.“ Die Mittfünfzigerin mit dem Porzellanteint, den grünen Augen und schulterlangen blonden Haaren kam ihr wie der Inbegriff einer Südstaatenschönheit mittleren Alters vor. Beverly lächelte herzlich und umarmte sie. „Was für eine nette Überraschung. Nun, keine wirkliche Überraschung. Denn Milton hat angerufen und mir von den ruinierten Kleidern erzählt.“ Sie errötete.

         	„Milton?“

         	„Milton Lewis, Beaus Crewchef. Sein Spitzname Scooter stammt noch aus Highschool-Zeiten.“

         	„Oh. Also Beaus Crewchef hat angerufen?“ Natalie fand es süß, dass Beverly verlegen geworden war.

         	Erneut stieg Beverly die Röte in die Wangen. „Ja. Um mir zu sagen, dass du vielleicht vorbeikommst. Wir haben eine Weile miteinander geredet. Ich glaube, er ist einsam, seitdem Emma Jean gestorben ist.“

         	„Und ich glaube, dass Sie eine schöne Frau sind.“ Natalie lächelte. Scooter war schließlich ein Mann.

         	„Nun … Danke. Das hat er auch gesagt“, platzte sie heraus und schlug einen Moment lang die Hände vor das Gesicht, bevor sie Natalie aufgeregt ansah. „Meine Güte, er hat mich gefragt, ob ich mit ihm zum Abendessen ausgehe.“

         	„Was haben Sie geantwortet?“, fragte Natalie, obwohl es um eine sehr persönliche Angelegenheit ging. Sie war es gewohnt, dass Leute sich ihr anvertrauten.

         	„Dass ich es ihn noch wissen lassen werde.“

         	„Wollen Sie mit ihm ausgehen?“

         	„Ich weiß nicht … Es ist so lange her … Was ist, wenn er versucht, mich zu küssen, und mich nach Hause bringt?“

         	Natalie wurde es heiß, weil sie sich an Beaus Küsse erinnerte. Sie war sicher, dass jetzt auch sie gerötete Wangen hatte. „Wollen Sie das denn?“

         	Beverly wich ihrem Blick aus. „Das ist es nicht … Es ist … Monroe, Beaus und Caitlyns Daddy ist vor sechzehn Jahren gestorben, und seitdem … Seitdem habe ich mich mit niemandem mehr getroffen. Meine Kinder brauchten mich, und ich war innerlich zerrissen. Und dann, als Caitlyn älter war, hielt ich es immer noch für das Beste, mich nicht mit einem Mann zu verabreden. Schließlich ist das einfach zur Gewohnheit geworden. Was ist, wenn ich mich nicht mehr daran erinnere, wie man küsst? Und was werden meine Kinder denken? Was würden Sie denken, wenn ihre Mutter anfangen würde, mit einem Mann auszugehen?“

         	Sie hatte nie darüber nachgedacht und überlegte einen Moment. „Wenn mein Dad gestorben wäre, würde ich nicht wollen, dass meine Mutter einsam wäre. Ihre Kinder sehen das bestimmt genauso. Auch wenn sie sich vielleicht zuerst an den Gedanken gewöhnen müssen. Doch Caitlyn ist derart mit ihrer Verlobung und Hochzeit beschäftigt und so in die Liebe verliebt, dass sie wohl sofort ganz dafür sein wird.“

         	Beverly nickte. „Ja. Wegen Beau mache mir eher Gedanken. Nachdem Monroe gestorben ist, hat er sofort die Rolle des Familienoberhauptes übernommen. Obwohl er erst sechzehn Jahre alt war, hat er abends und an den Wochenenden gearbeitet, damit wir finanziell über die Runden kommen. Ich habe als Putzfrau Geld verdient, um uns über Wasser zu halten. Aber er hat dafür gesorgt, dass ich diese Boutique und das Haus habe, in dem ich jetzt wohne.“ Ihr war anzusehen, dass sie ihren Sohn bewunderte und stolz auf ihn war. „Dafür hat er wie ein Verrückter gearbeitet und zudem gewährleistet, dass es Caitlyn nie an etwas gefehlt hat. Er ist mit sechzehn Jahren zum Mann gereift.“

         	Natalie wurde es gefährlich warm ums Herz. Sie wollte nicht an Beau als einen Mann denken, der sich als Mentor für Tim einsetzte und als Teenager geschuftet hatte, um seiner Mutter und seiner Schwester ein Dach über dem Kopf zu bieten. All das sprach dagegen, ihn einfach als einen heißen, jedoch arroganten Kerl abzutun. „Ich kann verstehen, dass Sie stolz auf ihn sind. Hoffentlich wird er damit einverstanden sein, dass Sie mit Milton ausgehen.“

         	Die ältere Frau strahlte, als wäre ihr eine enorme Last von den Schultern gefallen. „Er wird einfach einverstanden sein müssen, nicht wahr?“

         	„Und machen Sie sich keine Gedanken, dass Sie sich nicht mehr daran erinnern, wie man küsst. Wahrscheinlich ist es für Milton auch schon eine Weile her, und Sie und er können die Erinnerung gemeinsam auffrischen.“

         	Beverly nickte, und ihre Augen funkelten. „So. Sie brauchen neue Kleider, weil Sie meinem Sohn auf dem Renngelände nachjagen mussten. Ich weiß, dass er viel zu tun hat. Aber ich habe ihm bessere Manieren beigebracht. Was genau ist dabei ruiniert worden?“

         	„Nur eine Bluse und ein Blazer.“

         	„War der Blazer Teil eines Kostüms?“

         	„Ja.“

         	Verärgert über ihren Sohn schüttelte sie den Kopf. „Ein Kostüm und eine Bluse. Ich habe ihn besser erzogen.“

         	Beau tat Natalie fast leid. Aber dann dachte sie daran, dass er sie zwang, ihm bei der Renovierung zu helfen, und sie strahlte Beverly vergnügt an.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Natalie bog in die Einfahrt zu Belle Terre ein und parkte den Minivan neben Beaus Transporter vor dem Gebäude. Sie holte tief Luft, weil sie Herzklopfen hatte – so lächerlich das auch war. Dann warf sie einen kurzen Blick in den Rückspiegel und strich sich über die Haare. Ihr Make-up war in Ordnung. Also stieg sie aus und ging zu dem imposanten Haus, das schön, aber auch von einem Hauch Melancholie umweht war. Wie viele Generationen hier wohl schon gelebt und geliebt hatten?

         	Beau machte die Haustür auf. Anscheinend hatte er bereits auf sie gewartet. Der Anblick seiner blauen Augen und dunklen Haare, seines muskulösen Körpers in einem T-Shirt, Jeans und Arbeitsstiefeln löste ein lustvolles Prickeln in ihr aus. Ihre Vorliebe für Anzüge und Krawatten schien sich zugunsten des heißen, markanten und sehr männlichen Mannes vor ihr in Luft aufgelöst zu haben. „Du bist da.“ Er nahm sie von oben bis unten in einer Weise in Augenschein, die sie atemlos machte.

         	Sie ging an ihm vorbei ins Foyer. „Bin ich.“ Dann drehte sie sich zu ihm um. „Warum sagst du mir jetzt nicht, weshalb ich wirklich hier bin? Ich kann dir wohl kaum eine Hilfe sein. Jeder Teenager wäre geschickter bei diesen Arbeiten als ich.“

         	Erneut musterte Beau sie, und Verlangen stieg in ihr auf. „Aber du bist diejenige, die am besten weiß, was Caitlyn hier getan haben will. Und nachdem du mich – wie war das noch genau – oh, richtig, mit deinen Küssen in den Wahnsinn getrieben hast – hast du mir keine andere Wahl gelassen, nicht wahr?“

         	Natalie hatte sofort gewusst, dass sie diesen Satz noch bereuen würde. Ihren Mangel an Selbstkontrolle konnte sie nur ihm anlasten. Er war der Schuldige. Irgendwie ging er ihr unter die Haut und ließ sie den Kopf verlieren. „Ich hätte das nicht sagen sollen. Gelegentlich geht mein Mundwerk mit mir durch. Und was die andere Sache angeht …“

         	„Die andere Sache?“, unterbrach er sie.

         	Da sie allein mit ihm in diesem leeren Haus stand, wollte sie sich nicht auf gefährliches Terrain begeben, indem sie das Wort ‚Küssen‘ aussprach. „Du weißt, was ich meine.“

         	Beau kam auf sie zu, und ihr Puls beschleunigte sich. „Bei Männern wie mir, die mehr Muskelkraft als Köpfchen haben, musst du deutlicher werden, Süße.“ Er hob demonstrativ seine kräftigen Hände hoch. „Diese Hände haben Schwielen.“

         	Sofort stellte Natalie sich vor, wie er mit diesen rauen Händen über ihre empfindsamen Brüste und die zarten Innenseiten ihrer Oberschenkel streichen würde. Sie erbebte und fand sich selbst erbärmlich. „Küssen“, sagte sie nur. Das reichte, dass ihr heiß wurde und sie sich völlig schwach und ausgeliefert fühlte.

         	„Oh. Die andere Sache.“ Er grinste ebenso teuflisch wie verführerisch und schaute auf ihren Mund. „Dafür bin ich zu haben.“

         	Meine Güte, am liebsten würde sie ihm hier und jetzt die Kleider vom Leib reißen – besonders wenn er sie so ansah. Sie zwang sich, vernünftig zu sein, und erinnerte sich daran, dass sie hier war, um die Hochzeit vorzubereiten und nicht, um mit Caitlyns sexy Bruder zu knutschen. „Nun, ich nicht“, versuchte sie sich zu wehren.

         	Beau lächelte lasziv, was ihr einen erregenden Schauer über den Rücken jagte. „Jetzt gibst du mir das Gefühl, als wenn ich dir als Mann nicht ausreiche“, spottete er. „Ich hätte schwören können, dass es dir gefallen hat.“

         	Wenn es einen Mann gab, der es nötig hatte, einen Dämpfer zu bekommen, dann er. „Es war …“ Natalie neigte den Kopf zur Seite und schien nach dem passenden Wort zu suchen. Dann setzte sie ein strahlendes Lächeln auf, als ob sie plötzlich eine Eingebung gehabt hätte. „Ausreichend.“ Sie wusste, dass sie wieder anfing, mit dem Feuer zu spielen. Aber sie konnte nicht anders. Mit angehaltenem Atem wartete sie auf seine Reaktion.

         	„Oh, zur Hölle nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich genüge ganz gewiss bestimmten Anforderungen. Und nur auszureichen, ist mir zu wenig.“ Er trat mit einem sexy Lächeln einen Schritt auf sie zu. Ihr Puls wurde schneller, er dröhnte geradezu in ihren Ohren. „Wir werden daran arbeiten müssen, bis wir viel, viel besser sind.“

         	Nein. Ihn zu küssen, war viel zu gefährlich. Sie war nie eine Frau gewesen, die schnell mit einem Mann ins Bett ging. Aber Beau schien sie völlig aus der Bahn zu werfen. Wenn sie sich erneut küssen würden, könnte sie für nichts garantieren. Sie trat zurück. „Du wirst mit jemand anderem üben müssen. Ich bin sicher, dass du kein Problem damit haben wirst, dafür eine Partnerin aufzutun.“ Oder zwei oder zehn Partnerinnen, dachte sie, als sie sich an die beiden Frauen erinnerte, die sich nach dem Rennen an ihn herangemacht hatten. „Aber mit mir wird es keine Küsse mehr geben.“

         	Er runzelte die Stirn, als ob er konsterniert wäre. Seine blauen Augen schimmerten verheißungsvoll. „Das bringt mich in eine ausgesprochen ungünstige Position, Häschen.“

         	Meine Güte, sie war wirklich im Begriff, den Verstand zu verlieren. Denn sie fand es unglaublich sexy, dass er sie Häschen nannte. „Wieso? Ungünstig wäre es, wenn wir dieses Spielchen fortsetzten, statt die anstehende Arbeit zu erledigen.“

         	Beau legte ihr den Finger unter das Kinn, um es anzuheben. Schon diese eine Berührung machte sie atemlos. „Ich denke, ich habe Aufklärungsbedarf … Ich habe dich mit dieser intellektuellen Formulierung überrascht, nicht wahr? Soll ich es dabei bewenden lassen oder dich küssen, wenn du mich darum bittest?“

         	Natalie schob seine Hand weg. „Das ist leicht zu beantworten, weil ich dich nicht fragen werde.“

         	„Richtig, du nimmst die Dinge ja gern selbst in die Hand. Nur um der Aufklärung willen und damit ich nicht in Schwierigkeiten gerate: Wenn du mich erneut küsst, ist es dann in Ordnung, wenn ich den Kuss erwidere?“

         	Natürlich war ihr nicht entgangen, dass er wenn und nicht falls gesagt hatte. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Lass es mich dir noch einmal laut und deutlich sagen: keine Küsse. Weder küsst du mich noch küsse ich dich.“ Gut. Sie klang resolut und stark. Es gab keinen Hinweis darauf, dass sie ihn schmecken und berühren und seinen Mund und seine Hände spüren wollte.

         	Wieder bedachte Beau sie mit einem dieser Blicke, die ihr einen Kick versetzten. „Das ist zu dumm. Du siehst umwerfend aus, wenn du gerade geküsst worden bist.“

         	„Das werde ich mir merken.“ Natalie erinnerte sich daran, Atem zu holen … und ihn nicht zu küssen … Und sich nicht die Kleider auszuziehen. Sie war hier, um die Renovierung des Hauses voranzutreiben. „Und wie du schon einmal so schön gesagt hast: Uns rennt die Zeit davon. Also womit kann ich dir bei der Arbeit behilflich sein?“

         	„Da du mir gerade gesagt hast, dass es tabu ist …“, er betrachtete hungrig ihren Mund, „… wenden wir uns dem zweiten Punkt auf der Liste zu.“ Ein Blick, eine Anspielung genügten, damit ihr noch heißer wurde.

         	„Um mir zu helfen, musst du vor mir auf die Knie gehen …“ Er hielt absichtlich inne.

         	Sofort ging die Fantasie mit Natalie durch. Sie war an einem Punkt angelangt, an dem er sie wahrscheinlich nur mit Worten zum Orgasmus bringen könnte … So etwas war ihr noch nie passiert.

         	„… um die Farbe von den Bodendielen zu kratzen“, beendete er den Satz.

         Er wurde mit seinen eigenen Waffen geschlagen. Beau hatte Natalie vorsätzlich eine der unangenehmsten Aufgaben aufgehalst. Er hatte jedoch nicht damit gerechnet, welche Wirkung es auf ihn haben würde, wenn sie sich auf den Knien nach vorne beugen und ihren knackigen, runden Po in die Luft strecken würde. „Weißt du, wenn du die Farbe nicht so ruckartig und hastig abkratzt, wäre es besser für dich. Geh es ein bisschen langsamer an, Häschen, oder du wirst schon erschöpft sein, bevor du richtig angefangen hast.“

         	Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu, der so sexy war, dass seine Lust auf sie noch größer wurde. Dann klingelte ihr Handy, und sie wollte aufstehen.

         	Automatisch griff Beau nach ihrer Handtasche und reichte sie ihr.

         	„Danke.“

         	„Keine Ursache.“ Obwohl Natalie mit ihren Fingern seine nur ganz kurz streifte, war er wie elektrisiert. Verdammt, jedes Mal, wenn sie sich berührten, hatte er das Gefühl, völlig unter Strom zu stehen.

         	Sie nahm das Handy aus der Handtasche und meldete sich. „Hallo, Mom … Nein, kein Problem … Ich arbeite gerade … Nein, ich will nicht, dass Miguel denkt, ich würde ihn nicht lieben … Nein, natürlich ist es wichtig für ihn zu wissen, dass er mir am Herzen liegt.“

         	
            Wer, zum Teufel, ist Miguel? Und warum erinnert ihre Mutter Natalie daran, Miguel wissen zu lassen, dass sie ihn liebt? In Anbetracht ihrer heißen Küsse und aufgrund unserer Unterhaltungen habe ich angenommen, dass sie keinen Freund hat.

         	„Ich habe nur viel zu tun.“ Sie ignorierte Beau, kniete sich wieder hin, klemmte das Handy zwischen Ohr und Schulter und fuhr fort, die Farbe abzukratzen.

         	Er konnte die Worte ihrer Mutter nicht verstehen. Aber er bekam mit, dass Mrs. Bridges sich beklagte. Und da er selbst mehr als einmal von seiner Mama ein schlechtes Gewissen eingeredet bekommen hatte, konnte er sich sehr gut vorstellen, was ihre Mutter sagte.

         	„Mom, es tut mir leid, dass ich es kurz machen muss. Aber ich sehe, dass meine beiden Kunden, mit denen ich jetzt einen Termin habe, gerade vor dem Laden parken. Und ich möchte nicht telefonieren, wenn sie hereinkommen. Bis nächste Woche also.“ Natalie legte das Handy weg und schaute zu Beau hinüber, der an der Wand lehnte. „Sag nichts. Ich weiß, es war eine Lüge. Aber du kennst meine Mutter nicht. Wenn sie einmal anfängt …“

         	Er grinste. „Hast du meine Mutter getroffen? Ich verstehe das völlig.“ Einen Moment lang lachten sie beide. Dann sah er in ihre braunen Augen und stellte fest, dass er mehr wollte. Mehr als nur einen Kuss. Mehr, als nur mit ihr zu schlafen, obwohl das verdammt nett wäre. Er sehnte sich danach, Natalie Bridges kennenzulernen. Was tat sie, wenn sie keinen Sklavendienst bei ihm leistete? Und wer war Miguel, zum Teufel? „Wer ist Miguel?“

         	„Mein neuester ‚Bruder‘. Eines der Pflegekinder meiner Eltern. Er wohnt seit letzter Woche bei ihnen, und ich war noch nicht dort, um ihn kennenzulernen. Meine Eltern sind toll, aber irgendwie anders.“

         	Beau sah ihr dabei zu, wie sie mit dem Farbkratzer in langsamen und fließenden Bewegungen über den Boden strich, und stellte sich vor, dass sie seinen nackten Körper streicheln würde. Schnell zwang er sich, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. „Wo wohnen sie?“

         	„Die Farm mit einem großen Garten, Hühnern, Ponys und dem weitläufigen Gebäude liegt westlich von Nashville.“ Natalie schüttelte den Kopf und lächelte. „Dort geht es immer ziemlich verrückt zu. Ich kann dir nicht sagen, wie oft ich morgens aufgewacht bin und eine neue Schwester in meinem Zimmer vorgefunden habe.“

         	„Das klingt …“

         	Sie setzte sich auf die Fersen. „Total chaotisch. Nur wenn ich zu meinen Großeltern gehen konnte, kam ich zur Ruhe. Dann saßen Memaw und ich abends auf der Veranda, und sie erzählte mir Geschichten.“ Natalie wirkte ein bisschen nostalgisch und so süß, dass es Beau warm ums Herz wurde. „Die anderen Kinder gingen immer zu zweit oder zu dritt hin. Nur wenn ich an der Reihe war, hat Memaw darauf bestanden, dass ich allein zu ihr kommen darf. Sie wusste, dass ich diese Auszeiten brauchte. Und ich hatte das Gefühl, etwas Besonderes zu sein.“

         	Er nickte verständnisvoll. „Nana, die Mutter meines Dads, bereitete immer extra nur für mich Bananenpudding mit Vanillewaffeln zu – meinen Lieblingsnachtisch – wenn ich sie besucht habe.“ Ihm wurde klar, dass er seit Jahren nicht mehr an Nanas Bananenpudding gedacht hatte. „Ist Shelby denn deine richtige Schwester?“

         	„Nein. Und die Antwort auf die nächste, unvermeidliche Frage ist, dass ich keine leiblichen Geschwister habe. Aber mit Miguel habe ich jetzt insgesamt einundzwanzig Geschwister, die meine Eltern in Pflege genommen haben. Und nein, sie leben nicht alle auf einmal im Farmhaus. Für mehr als zehn Pflegekinder ist in dem Haus kein Platz. Doch die meisten von ihnen kommen in den Ferien oder zu speziellen Gelegenheiten dorthin zurück.“ Natalie beugte sich wieder über den Boden. „Sie sind alle toll, und ich habe ein schlechtes Gewissen, dass ich Miguel noch nicht getroffen habe. Du kannst dir nicht vorstellen, was an Weihnachten bei uns los ist. Das musst du mit eigenen Augen gesehen haben, um es zu glauben.“

         	„Versuchst du schon, mich in dein Elternhaus zu lotsen, um mich deiner Mutter vorzustellen?“ Beau machte es einfach viel zu viel Spaß, sie zu necken, um sich die Gelegenheit entgehen zu lassen.

         	Sie schnaubte leise. „Meine Mutter würde dich mögen.“ Er warf sich in die Brust. „Sie mag alle und jeden. Ganz egal, wie lästig und ärgerlich er ist.“

         	Er lachte lauthals. „Schlagfertig bist du.“

         	Sie grinste. „Ich habe nur gesagt …“

         	Beau wollte sie mit einer Intensität, die ihm fremd war. Bisher war immer er derjenige gewesen, der sich unter Kontrolle gehabt hatte. Plötzlich schien die Luft zwischen ihnen zu knistern. Er ging langsam auf sie zu. „Meinst du immer, was du sagst, Natalie?“ Wollte sie wirklich, dass es keine Küsse mehr zwischen ihnen geben würde? Sie wussten beide, wonach er fragte.

         	Natalie stützte sich mit dem Arm auf den Boden und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Oberlippe. „Nicht immer, manchmal meine ich auch das Gegenteil.“

         	Er bückte sich und zog sie in seine Arme. Ihren Duft wahrzunehmen, ihre sanften Rundungen zu spüren … Das wollte er den ganzen Abend lang und länger. „Mach jetzt den Mund auf, Häschen, wenn du wirklich gemeint hast, was du vorhin gesagt hast.“

         	Sie legte die Hände auf seine Brust und sah ihn an. „Was ist, wenn Tilson wieder auftaucht?“

         	Beau fuhr mit der Hand über ihren Arm. Ihre Haut war samtweich. „Tilson taucht nicht auf. Glaub mir.“

         	„Woher willst du das wissen?“

         	„Weil ich ihm gesagt habe, dass du tabu bist.“

         	Natalie erstarrte. „Du hast – was?“

         	„Ich sagte ihm, dass du für ihn tabu bist, weil du mir gehörst.“ Er strich mit dem Daumen über ihre sinnliche Unterlippe und zog sie mit dem anderen Arm näher an sich heran. „Ich habe ganz einfach meine Besitzansprüche geltend gemacht, Häschen.“

         Beau hatte Tilson gesagt, dass sie ihm gehörte? Das war so arrogant und ohne jegliches Feingefühl. Und so heiß. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und schmiegte sich an ihn. Obwohl es eine sehr schlechte Idee war, fühlte es sich unglaublich gut an. „Dann haben wir etwas gemeinsam, weil ich auch nicht gern teile.“ Sie dachte an die Frauen, die ihn auf der Rennstrecke angehimmelt hatten.

         	„Abgemacht.“ Er trat einen Schritt nach vorn, schob Natalie an die Wand und neigte den Kopf. Mit seiner Wange berührte er fast ihre. „Jetzt sag es“, flüsterte er ihr weich ins Ohr.

         	Sie spürte seinen harten Körper und konnte keinen klaren Gedanken fassen. „Was?“

         	Beau fuhr durch ihre Haare. „Ich habe dir gesagt, dass du mich bitten würdest, dich zu küssen.“ Mit dem Nasenrücken strich er von ihrem Ohr bis zum Kinn und trieb sie damit langsam, aber sicher zum Wahnsinn. „Also, bitte mich darum.“

         	„Ich werde dich um überhaupt nichts bitten. Wenn du etwas willst, musst du es dir nehmen“, forderte sie ihn heraus.

         	Er presste sich an sie und ließ sie spüren, wie erregt er war. „Du machst mich verrückt.“ Er stöhnte und lehnte die Stirn an ihre. „Schon seitdem ich dich das erste Mal gesehen habe.“

         	Zu wissen, dass es ihm genauso ging wie ihr, empfand Natalie als Genugtuung. „Dann haben wir noch etwas gemeinsam.“ Mit einer Zärtlichkeit, die sie innerlich dahinschmelzen ließ, hauchte er Küsse auf ihre Augenlider und den Nasenrücken, bevor er sie heiß und besitzergreifend küsste. Sie war noch nie so geküsst worden. Selbst gestern Abend hatten sie sich nicht auf diese Weise geküsst. Fast schmerzlich sehnte sie sich danach, jeden Zentimeter von ihm zu spüren. Aber sie wollte kein Verlangen nach ihm haben. Er war der falsche Mann in der falschen Situation. Doch das war ihr im Moment völlig egal.

         	Sie seufzte, als sie das Zungenspiel intensivierten. Beau antwortete ihr mit einem unterdrückten Stöhnen. Sie glitt mit den Händen zu seiner Taille, bevor sie ihm das Hemd aus der Hose zog. Gleichzeitig ließ er die Hände unter den Saum ihres T-Shirts gleiten. Seine rauen Hände auf ihrer Haut zu spüren und seinen flachen Bauch zu fühlen, machte Natalie fast benommen vor Lust.

         	Als ob er intuitiv erfassen würde, dass ihre Knie nachzugeben drohten, schob er ein Bein zwischen ihre Oberschenkel. Kurzerhand streifte sie sein Hemd nach oben. Er unterbrach den Kuss, lachte heiser, zog das Hemd über den Kopf und ließ es auf den Boden fallen. „Ich liebe es, wenn deine unanständige Seite zum Vorschein kommt.“

         	Sie lehnte den Kopf an die Wand, verschlang ihn mit Blicken und strich ruhelos über seine glatte Haut. Sie war wie berauscht. Ihr Stolz, alle Vorsicht, jegliche Hemmungen und jeder Funken Vernunft wurden bedeutungslos. „Du hast keine Ahnung, wie unanständig ich werden kann.“ Als sie seine muskulöse Brust küsste, spürte sie, wie er erschauerte. Sie fuhr mit der Zunge spielerisch über seine Brustwarzen, sog seinen Duft ein und konnte spüren, wie sein Herz hämmerte. Er rang nach Atem – genau wie sie.

         	„Natalie …“

         	Sie gingen in das angrenzende Zimmer, wo noch die Möbel von Cashs Videodreh standen, wobei sie nicht aufhörten, sich zu küssen und zu berühren. Die Lampe im Flur sorgte für gedämpftes Licht. Beau zog die staubige Decke von der Couch, sank darauf, und Natalie setzte sich rittlings auf seinen Schoß. Obwohl noch viel Stoff zwischen ihnen war, stöhnte sie laut, weil Beau sich so gut anfühlte.

         	Er küsste sie und schob ihr T-Shirt hoch. „Du bist definitiv overdressed.“ Er lächelte. „Lass mich das für dich machen.“ Dann zog er ihr das T-Shirt über den Kopf und warf es zur Seite.

         	„Weil du mir auf diese Weise eine Hilfe bist?“ Natalie sah, wie er sie hingerissen betrachtete.

         	„Weil ich meinen Teil gern erledige.“

         	„Ein richtiger Pfadfinder“, neckte sie ihn. Sie sollte nervös sein. Beau sah toll aus und wurde von Frauen umschwärmt. Ihr Gesicht und Körper waren zwar in Ordnung, aber sie hatte ein paar Pfunde zu viel auf den Hüften. Doch die sexuelle Erregung ließ sie jedes Gefühl der Verlegenheit vergessen.

         	Sie schloss die Augen und genoss seine Berührungen, als er ihr über die Taille und die Hüften strich.

         	„Ich war nie ein Pfadfinder.“ Seine Stimme klang heiser.

         	Noch war sie fast vollständig bekleidet. Wir sollten besser aufhören, dachte Natalie. Ich sollte damit aufhören, mein T-Shirt wieder anziehen und fortfahren, die Farbe von den Dielen zu kratzen. Doch was nützten alle guten Vorsätze, wenn Beau gerade den Verschluss ihres BHs aufgemacht hatte? Sie gab vor, enttäuscht zu sein. „Hm. Zu dumm. Ich hatte immer etwas für Pfadfinder übrig.“

         	Beau zog ihr den BH aus und schnappte nach Luft, als er ihre Brüste betrachtete. Mit der Fingerspitze umkreiste er erst eine ihrer aufgerichteten Brustwarzen und strich dann sanft darüber. Natalie erbebte „Du wirst die Pfadfinder jeden Moment vergessen.“ Er hob sie hoch und legte sie auf den Rücken.

         	Sie spürte seinen Mund auf ihrem Hals und seine rauen Hände auf ihren Brüsten, bevor er ihre Brustspitzen mit der Zunge liebkoste. Mit den Fingern glitt er unter den Stoff ihrer Jeans und ihres Slips – wann hatte er den Knopf und den Reißverschluss aufgemacht? – und dann … „Oh ja!“, schrie sie.

         	„Du bist so heiß … So feucht …“

         	Was er mit ihr tat, fühlte sich so gut an, aber es reichte Natalie nicht. Nicht annähernd. Eine Woge des Verlangens erfasste sie. In Rekordzeit streifte sie die Schuhe ab und die Jeans und den Slip herunter. Beau zog sich genauso schnell aus. Sie hatte ihn schon halbnackt gesehen, aber auf den Anblick jetzt war sie nicht vorbereitet gewesen. Als sie dachte, nicht noch mehr Lust auf ihn bekommen zu können, hatte sie sich definitiv getäuscht. Zu sehen, wie erregt er war, machte sie unheimlich an. Sie musste ihn in sich spüren. Einladend spreizte sie die Beine, berührte sich selbst, um ihm deutlich zu zeigen, was sie wollte. So hemmungslos war sie noch nie zuvor gewesen.

         	Er streifte sich ein Kondom über. Dann schob er ihre Oberschenkel weiter auseinander, schob sich dazwischen, zögerte aber noch. „Natalie …“

         	Doch sie konnte nicht länger warten und bog sich ihm entgegen. Als er schnell und heftig in sie eindrang, schrie sie leise auf. Dann hielten sie einen Moment lang inne und schauten sich in die Augen. Sie genoss das Gefühl, ihn in sich zu spüren. Fast kam es ihr so vor, als ob sie miteinander verschmelzen würden.

         	Beau hob ihre Hüften an, und sie schlang instinktiv die Beine um seine Taille, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Dann schlugen sie einen gemeinsamen Rhythmus an, und die sensationellen Empfindungen trugen sie fast bis zum Höhepunkt. Beaus Augen glitzerten, als er die Hand zwischen ihre Oberschenkel gleiten ließ und sie zum Orgasmus brachte, bevor er ihr auf den Gipfel folgte.

         Als Beau aus dem Bad zurückkam, ließ er sich rückwärts auf die Couch fallen und zog Natalie auf seinen nackten Körper. Er hatte gewusst, dass sie letztendlich zusammen im Bett landen würden. Aber dass es jetzt passiert war, hatte er nicht geplant. „Das war …“ Er suchte nach dem richtigen Wort.

         	„Ein Fehler“, soufflierte sie.

         	„Nein, zur Hölle. Ich konnte mich nur nicht zwischen fantastisch und unglaublich entscheiden. Hast du es als Fehler empfunden?“ Ihre Haare fielen ihm auf die Brust und die Schulter. Er genoss es, wie sich ihre weichen Brüste an seinen Oberkörper schmiegten, und strich zärtlich über die seidenweiche Haut ihres Pos.

         	Sofort erbebte Natalie und presste sich enger an ihn. „Als Fehler? Quatsch.“ Sie lachte weich und legte die verschränkten Hände unter ihr Kinn, um ihn anzusehen. Ihre Haare waren verwuschelt, was sehr sexy aussah, und ihre vollen Lippen glänzten noch feucht von seinen Küssen. Sie raubte ihm buchstäblich den Atem. „Allerdings halte ich die Arbeit und das Vergnügen sonst immer strikt auseinander. Und normalerweise gehe ich nicht so schnell mit einem Mann ins Bett.“

         	„Dann ist alles gut. Denn das hier ist kein Bett.“

         	Sie verdrehte die Augen. „Du weißt, was ich meine.“

         	„Denkst du, das wäre mir nicht schon klar gewesen, als du in meinem Caravan auftaucht bist? Aber du wusstest doch in diesem Moment genauso gut wie ich, dass wir schließlich miteinander schlafen würden.“

         	„Aber du bist nicht mein Typ.“

         	Verdammt, er war es leid, immer wieder diesen Satz von Natalie zu hören. Wenn er jedoch darüber nachdachte … „Du bist auch nicht mein Typ.“

         	„Wie konnte das dann passieren?“

         	Beau lachte leise, weil sie so hinreißend verwirrt aussah. „Nun, vom Ablauf her gesehen bin ich nicht sicher, ob es mit diesem Kuss angefangen hat oder damit, dass wir uns ausgezogen haben.“ Er streichelte ihren Rücken und ihren Po. „Hast du gestern Abend an mich gedacht, nachdem du nach Hause gefahren bist? Ich habe an dich gedacht und in Erwägung gezogen, eine Frau anzurufen, um Sex zu haben. Aber das hätte nicht funktioniert, weil ich dich wollte.“

         	Sie lächelte. „Du hättest mich anrufen können.“

         	Er erkundete die Grübchen über ihrem Po und stellte fest, dass er jeden Zentimeter ihres Körpers erforschen, berühren und schmecken wollte – was eine neue Erfahrung für ihn war. Sonst genügte es ihm, dass er sein und die Frau ihr Vergnügen hatte. Und damit hatte sich die Sache erledigt. Doch bei Natalie war das anders. „Wir wissen beide, dass mir das nichts gebracht hätte. Und du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Hast du an mich gedacht, nachdem du gestern Abend weggefahren bist?“

         	Sie senkte den Blick, als wäre sie plötzlich ganz fasziniert von seiner Brust. „Ja.“ Sie sah ihm wieder in die Augen und fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. „Die ganze Nacht über.“

         	Ihre Offenheit überraschte und freute Beau. Er hatte schon wieder Lust auf sie. „Hast du dich selbst berührt?“

         	„Natürlich. Und du?“

         	„Aber ja.“ Er fand diese Unterhaltung total scharf. Wie weit würde Natalie sich darauf einlassen? „Erzähl mir davon.“

         	Sie leckte über ihre Fingerspitze und fuhr damit über eine ihrer Brustwarzen. Als sie bemerkte, wie stark er körperlich darauf reagierte, lachte sie leise. „Du willst nur, dass ich dich mit Worten scharf mache.“

         	Beau grinste. „Schuldig der Anklage. Aber ich möchte auch wirklich wissen, was du gemacht hast.“

         	Sie setzte sich auf. „Zieh ein Kondom über.“

         	Zur Abwechslung folgte er einmal einer Anweisung. Natalie war anders als jede andere Frau, die er jemals kennengelernt hatte. Sie schien ihn perfekt zu ergänzen.

         	Ganz langsam ließ sie sich auf seinen Schoß gleiten und nahm ihn tief in sich auf.

         	„Du wolltest mir erzählen, wie du dich selbst berührt hast“, ermunterte Beau sie.

         	Sie neigte den Kopf zur Seite, als ob sie es in Erwägung ziehen würde. „Ich weiß nicht …“

         	Er wusste, dass sie nicht schüchtern war, sondern nur mit ihm spielte. „Ich weiß, dass du es mir erzählen willst.“

         	„Du weißt überhaupt nichts.“ Natalie fing an, sich auf ihm zu bewegen.

         	„Komm schon, Süße. Erzähl es mir.“ Beau strich über ihre Brustwarzen.

         	Ihre Stimme klang lasziv, als sie begann, anschaulich zu beschreiben, wie sie sich selbst zum Höhepunkt gebracht hatte. Dabei benutzte sie all die Wörter, die Männer gern hörten und Frauen manchmal nur widerwillig sagten.

         	Er musste sich beherrschen, um die Kontrolle nicht zu verlieren.

         	„Wenn wir in diesem Tempo weitermachen, werde ich nie mit dem Dielenboden fertig werden“, neckte Natalie ihn und lächelte schelmisch.

         	„Später.“ Er hob ihre Hüften an. „Jetzt ist Zeit zum Geschichten erzählen.“

         	„Wo war ich stehen geblieben?“

         	„Bei dem guten Teil …“

         	Sie sank langsam zurück auf seinen Schoß. „Was war der gute Teil?“

         	Aufstöhnend passte sich Beau ihrer Bewegung an. „Alles hört sich gut an. Also fang einfach an zu reden.“

      

   
      
         5. KAPITEL

         Als Natalie und Beau aus dem Haus kamen, war die silberne Sichel des Mondes am Himmel zu sehen. Eine leichte Brise raschelte in den Blättern der Bäume. Er hatte darauf bestanden, sie zum Auto zu bringen. Dann hatte er ihr die Haustür aufgehalten und die Hand auf ihre Hüfte gelegt, während er mit ihr zu ihrem Minivan gegangen war. Sie drehte sich ihm zu, bevor sie die Autotür aufmachte.

         	„Gibst du mir fünf Minuten Zeit, um hier alles zusammenzupacken, sodass du mir zumindest bis Dahlia oder auch Nashville folgen kannst? Es ist ziemlich dunkel, und auf diesen Landstraßen kann man sich schon einmal verfahren.“ Er streichelte ihre Wange.

         	Impulsiv drehte Natalie den Kopf und küsste seine Handfläche. Er war voller Widersprüche. Er konnte sie zur Weißglut bringen, war arrogant und gleichzeitig sehr aufmerksam und fast ritterlich. Dennoch brauchte sie etwas Abstand. Wenn sie ehrlich war, wollte sie, dass diese Nacht nie enden würde. Aber morgen war ein neuer Tag, der Veränderungen mit sich bringen würde. Und jetzt musste sie ohne jegliche Ablenkung nachdenken. „Danke für das Angebot. Aber ich habe im Anschluss an großartigen Sex noch nie die Orientierung verloren. Ich werde klarkommen.“ Sie versuchte, unbeschwert zu klingen, und wich einen Schritt zurück. Obwohl sie eigentlich wollte, dass er sie in seine Arme nahm. „Ich sehe dich morgen früh.“ Sie würde bei Sonnenaufgang aufstehen müssen. Nur so konnte sie um halb sieben wieder hier draußen sein.

         	„Warte.“ Als ob Beau ihre Gedanken lesen könnte, zog er sie an sich. Sie könnte sich daran gewöhnen, ihre Wange an seine breite Brust zu schmiegen. „Du wirst mir mehr als das geben müssen, Häschen“, murmelte er, schob die Hände in ihr Haar und beugte sich über sie.

         	Hingebungsvoll schlang sie ihm die Arme um den Nacken, und er küsste sie heiß und hungrig. Schon wieder wurde ihr Verlangen nach ihm so groß, dass sie sich nicht von ihm lösen wollte. Doch wenn sie es jetzt nicht tat, wäre es zu spät. „Ich muss los.“

         	Er strich durch ihre Haare. „Ich weiß.“

         	„Du weißt, dass wir uns morgen früh an die Arbeit machen müssen.“ Nur mit Mühe schaffte sie es, ihn daran zu erinnern, weshalb sie eigentlich auf Belle Terre waren. Selbst in der Dunkelheit konnte sie sein wissendes Lächeln sehen und stand erneut unter Strom. Sie wussten beide, dass morgen früh die Arbeit erst danach an der Reihe sein würde.

         	„Wie wäre es dann, wenn wir uns schon um Viertel nach sechs treffen?“

         	Sie musste ohnehin mit den Hühnern aus den Federn. Und wenn sie um halb fünf aufstand, könnten sie ihre gemeinsame Zeit zumindest richtig genießen. „Wie wäre es mit sechs Uhr?“ Sie öffnete die Autotür.

         	„In Ordnung.“ Beau schenkte ihr dieses verführerische Lächeln, das ihr immer einen Kick versetzte. Nachdem sie eingestiegen war und sich angeschnallt hatte, lehnte er sich zu ihr und küsste ihre Stirn. „Komm gut nach Hause.“ Er machte die Autotür für sie zu.

         	Natalie zwang sich, nicht noch einmal zu ihm zurückzuschauen, als sie losfuhr. Sie entspannte sich erst, nachdem sie die Plantage verlassen hatte. Als sie schließlich auf der Hauptstraße vor einem Stoppschild anhielt, rief sie Cynthia an.

         	„Natalie! Ich dachte, du würdest nie anrufen. Ich habe eine tolle Überraschung für dich. Rate mal, wer heute im Geschäft vorbeigekommen ist und nach dir gefragt hat.“

         	Sie konnte sich an keinen Geschäftstermin erinnern, den sie vergessen haben könnte. „Keine Ahnung.“

         	„Halte dich fest. Shad Jackson wollte zu dir.“

         	Shadwell Jackson, der neue Juniorpartner der Anwaltskanzlei Jackson, Burns and Liswick Law Offices und heißester Anwärter für die Rolle des Märchenprinzen auf ihrer Liste. „Oh.“

         	„Das ist alles, was dir dazu einfällt?“

         	„Vielleicht hat er sich verlobt und will, dass ich die Hochzeit für ihn organisiere.“

         	„Vielleicht hat er aber auch gesagt, er hofft, dass du ihn am nächsten Donnerstagabend auf die Cocktailparty begleitest. Er hat mich gebeten, den Termin schon einmal in deinem Kalender einzutragen, damit kein anderer Mann dich ihm wegschnappen kann. Also habe ich die Verabredung für dich zugesagt.“ Cynthia klang ungeheuer aufgeregt.

         	Natalie fluchte insgeheim. Warum jetzt, zum Teufel? Warum nicht in einem Monat, wenn sie aller Wahrscheinlichkeit nach nicht mehr den heißesten Sex ihres Lebens mit Beau Stillwell haben würde? Hatten sie nicht gerade erst darüber geredet, dass sie beide Besitzansprüche stellten? Beau würde es absolut nicht gefallen, wenn sie nächsten Donnerstag mit Shad ausginge. Genauso wenig wie ihr es gefiele, wenn er eines dieser blonden Boxenluder ins Headlights ausführte. Die andere Möglichkeit war, bis nächste Woche die Affäre zu beenden. Sie wusste allerdings nicht, ob sie die Willenskraft dazu aufbringen konnte.

         	„Hallo? Du sagst ja überhaupt nichts. Was ist los, Natalie?“

         	Sie glaubte, Beau noch immer spüren und schmecken zu können. Sie schluckte. „Ich kann am Donnerstag nicht mit Shad ausgehen.“

         	„Hör mal, ich weiß, wie wichtig finanzielle Stabilität und Unabhängigkeit für dich sind, und dass diese Stillwell/Vickers-Hochzeit deiner Karriere den entscheidenden Schub versetzen soll. Aber du hast so schwer gearbeitet. Gönn dir einen schönen Abend. Und da ich Zeit habe, kann ich nächsten Donnerstagabend auf Belle Terre für dich einspringen, um Beau Stillwell bei der Renovierung zu helfen. Davon verstehe ich wahrscheinlich genauso viel wie du.“

         	Dass Cynthia mit Beau in dem leeren Haus zusammenarbeiten würde, wollte sie jedoch auf keinen Fall. „Das glaube ich nicht.“

         	„Natalie? Was ist los mit dir? Was ist heute Abend genau passiert?“

         	„Jedenfalls kann ich nicht mit Shad ausgehen.“

         	„Du hast doch nicht … Du hast! Du hast wieder mit Beau Stillwell herumgeknutscht.“

         	Sie lachte schwach.

         	„Meine Güte. Du hast mehr als das getan, nicht wahr? Hast du mit ihm geschlafen?“

         	„Es war der beste Sex, den ich jemals hatte. Nun mach schon und sage, wie unprofessionell das war. Denn das war es. Furchtbar unprofessionell. Aber es war wirklich toll.“

         	„Dann mache ich dir jetzt auch ein Geständnis. Ich habe heute, nachdem du weg warst, im Internet recherchiert. Da er Beschleunigungsrennen fährt, habe ich Fotos von ihm entdeckt. Er sieht umwerfend aus, Natalie.“

         	Ja. Jetzt würde sie Cynthia erst recht nicht in Beaus Nähe kommen lassen, auch wenn sie sich ein bisschen dafür schämte.

         	„Er ist nicht der Typ Mann, auf den du normalerweise stehst – und ganz sicher nicht wie Shad – aber total sexy“, fuhr Cynthia fort. „Wenn er dich wollte, wärst du bestimmt machtlos dagegen.“

         	Natalie lachte wieder und fühlte eine leichte Hysterie in sich aufsteigen.

         	„Wie auch immer. Caitlyn wird nicht ausflippen, weil du eine Affäre mit ihrem Bruder hast. Da bist du bestimmt nicht die Erste und wirst nicht die Letzte sein. Vermutlich stehen die Frauen bei ihm Schlange. Wenn du also drei oder vier Wochen deinen Spaß haben willst, genieße die Zeit. Wie oft passiert es schon, dass man den besten Sex seines Lebens hat? Aber sei um Himmels willen nicht so verrückt, Shad zu sagen, dass du einen anderen Mann triffst. Vertröste ihn eine Weile und rede dich mit viel Arbeit heraus. Wahrscheinlich ist er jetzt sogar nur in die Offensive gegangen, weil du bei der Eröffnung der Kunstgalerie am Freitagabend nicht aufgetaucht bist. Dafür kannst du Beau dankbar sein.“

         	In ihrem Kopf drehte sich alles, und sie war emotional völlig aufgewühlt. „Meinst du nicht, dass das irgendwie … Ich weiß nicht … Dass es nicht richtig ist, zwei Eisen im Feuer zu haben? Das ist vielleicht nicht fair.“

         	„Dann mach Schluss mit Beau. Denn Shad ist der sicherere Kandidat von den beiden.“

         	Das war nicht von der Hand zu weisen. Die Sache mit Beau – wie immer man es auch bezeichnen wollte – würde sicherlich nur vorübergehend sein. Und der Märchenprinz war immer der Mann fürs Leben. Das machte ja einen Teil seines Reizes aus, oder? „Du hast recht, Cynthia.“ Doch selbst jetzt schien es Natalie bis sechs Uhr morgen früh noch endlos lange hin zu sein, obwohl sie erst vorhin mit Beau geschlafen hatte. „Ich werde Schluss mit ihm machen … Ein bisschen später.“

         	„Natalie …“

         	Sie hörte ein Klicken und sah auf dem Display des Handys, dass Beau versuchte, sie zu erreichen. „Hör mal, er ist auf der anderen Leitung. Ich sehe dich morgen, nachdem ich auf Belle Terre war.“ Sie wartete nicht auf Cynthias Antwort, sondern schaltete auf die andere Leitung. „Hallo.“

         	„Hallo“, erwiderte er.

         	Dieses eine Wort reichte, um sie erschauern zu lassen. „Ich wollte dich wissen lassen, dass ich morgens …“

         	„Ja?“

         	„Ich trinke meinen Kaffee schwarz.“

         	Falls er auch nur eine Sekunde annahm, sie würde Kaffee für ihn holen … „Gut. Dann denke daran, ihn dir so zu bestellen.“

         	Beau lachte laut. „Ich wusste, dass du etwas in der Art erwidern würdest.“

         	„Willst du damit sagen, dass ich vorhersehbar bin?“ Jetzt neckte sie ihn.

         	„Überhaupt nicht“, erwiderte er rau, und sie wusste genau, woran er dachte. „Du steckst voller Überraschungen. Ich rufe an, weil ich nicht weiß, ob du morgen früh lieber ein Käsesahnetörtchen oder ein Blaubeermuffin essen willst. Pammy’s Petals macht die besten süßen Sachen, die du jemals gekostet hast.“

         	„Du besorgst das Frühstück?“

         	„Nein, Häschen, du bringst das Frühstück mit. Ich besorge nur die süßen Snacks für danach.“

         	Sie konnte es kaum erwarten. „In diesem Fall entscheide ich mich für ein Käsesahnetörtchen mit extra viel Sahne. Ich bin eine Naschkatze.“

         Um zwanzig vor sechs am nächsten Morgen fuhr Beau vor Belle Terre vor. Die aufgehende Sonne tauchte den Horizont in orange- und rosafarbenes Licht. Schaute sich Natalie das Naturschauspiel ebenfalls an? Er hatte einen Anflug von schlechtem Gewissen, weil er sie dazu verdonnert hatte, bis zur Erschöpfung arbeiten zu müssen. Gestern konnte sie nicht vor zehn Uhr abends zu Hause gewesen sein und war dann wahrscheinlich sofort todmüde ins Bett gefallen.

         	Er schüttelte die Schuldgefühle ab und ging ins Haus. Gestern Abend war er länger geblieben, um den Kamin im vorderen Zimmer zu checken und Holz hereinzuholen. Jetzt entfachte er ein Feuer im Kamin und breitete die dicke Wolldecke davor aus, die er extra mitgebracht hatte. Die Tüte mit den süßen Sachen, die er bei Pammy’s besorgt hatte, legte er auf die Decke. Er hatte vier Kondome eingesteckt, was sehr optimistisch war. Aber er wollte in jedem Fall vorbereitet sein.

         	Überrascht registrierte Beau, dass er nervös war. Wann war er das jemals gewesen? Er wollte immer, dass die Frauen auf ihre Kosten kamen. Aber jetzt wünschte er sich, dass Natalie durch die Tür kommen, freudig überrascht sein würde und ihn mit einem spontanen Lächeln belohnte. Und er war es so verdammt leid, von ihr zu hören, nicht ihr Typ zu sein, dass er sie vom Gegenteil überzeugen wollte. Aber er wollte wirklich nicht, dass sie sich in ihn verliebte. Denn das würde die Sache nur heikel und schwierig machen. Deswegen ließ er sich fast nie mit Frauen wie Natalie ein.

         	Nach ein paar Minuten hörte er ihren Minivan vorfahren und beobachtete durch das Fenster, wie sie ausstieg. Sie trug einen in der Taille gegürteten Trenchcoat und rote Pumps mit sehr hohen Absätzen, was super aussah. Dennoch verblüffte ihn ihr Outfit, denn der Himmel sah absolut nicht danach aus, als ob es heute noch regnen würde. Die Haustür ging auf, und er hörte das Klacken ihrer Absätze im Foyer.

         	„Beau?“

         	„Hier bin ich.“

         	Sie betrat das Zimmer. Ihre braunen Augen leuchteten auf, als sie das Feuer im Kamin und die ausgebreitete Wolldecke davor sah. „Schön.“

         	„Nein, du siehst schön aus.“ Das Kompliment versetzte ihn in Erstaunen. Denn sonst machte er nie eins. Aber er hatte einfach spontan auf sie reagiert. Sie war weit mehr als nur schön.

         	„Danke.“ Natalie durchquerte mit erotischem Hüftschwung das Zimmer. Ihre Beine waren nackt. Zwischen dem Kamin und der ausgebreiteten Decke blieb sie stehen. „Ich brauche deinen Rat. Ich konnte mich heute Morgen nicht entscheiden.“

         	„Gern.“

         	„Zuerst die Haare. Soll ich sie hochgesteckt oder …“, sie hob die Hände und zog eine Haarspange heraus, sodass ihr die Haare in weichen Wellen über die Schultern fielen, „… oder offen tragen?“

         	„Offen“, sagte Beau rau. „Definitiv offen.“

         	Natalie lächelte geheimnisvoll. „In Ordnung. Als Nächstes …“, sie öffnete den Gürtel des Trenchcoats und begann, ihn aufzuknöpfen, „… der Mantel. Soll ich ihn anlassen …“, sie machte den letzten Knopf auf und schlug die beiden Enden auseinander, „… oder ausziehen?“

         	Einen Augenblick lang stand er wie angewurzelt da. Sie war nackt unter dem Mantel. Was für ein absolut aufregender, sexy Anblick. „Ausziehen. Definitiv ausziehen. Aber behalte die roten Pumps an.“

         	„Ich hatte so eine Ahnung, dass du das sagen würdest.“

         	„Bin ich vorhersehbar?“

         	„Nicht völlig.“ Natalie ließ den Trenchcoat über ihre Schultern gleiten. „Und wer von uns beiden ist jetzt definitiv overdressed?“

         	Beau nahm die Kondome aus seiner Hosentasche und warf sie auf die Ecke der Wolldecke, um sie später griffbereit zu haben.

         	Sie hob die Augenbraue. „Vier Stück? Du musst ein Morgenmensch sein.“

         	„Ich versuche, meine fehlende Übung als Pfadfinder dadurch wettzumachen, dass ich immer vorbereitet bin.“

         	„Hm.“ Natalie ließ den Trenchcoat auf den Boden fallen und kniete sich auf den Rand der Decke, um die Tüte mit den Backwaren zu öffnen. „Hast du darauf geachtet, dass extra viel Sahne dabei ist?“

         	Er war schon jetzt total scharf auf sie, und sie interessierte sich dafür, was er bei Pammy’s besorgt hatte. „Ja. Ich habe ein Käsesahnetörtchen und eins mit Vanillesahne gekauft.“

         	„Was isst du am liebsten?“

         	„Käsesahne.“

         	„In Ordnung.“ Sie nahm das Törtchen aus der Tüte und holte es aus der Pappschachtel.

         	Beau bückte sich, um seine Schuhe und die Socken auszuziehen.

         	„Mm. Lecker. Immer noch warm und ein bisschen klebrig.“

         	Er sah hoch und verlor fast die Balance. Sie lag halb auf dem Rücken, stützte sich auf den linken Arm und hielt das Törtchen in der rechten Hand. Dann bedeckte sie ihre Brustspitzen mit der Käsesahne und zog eine Linie über ihren Bauch und ihre Hüften. Sie fuhr fort, ihn zu ignorieren. Langsam tauchte sie einen Finger tief in die Sahne, hob das rechte Bein hoch, malte eine weitere Linie von ihrem Knöchel bis hinauf zur Innenseite ihres Oberschenkels und tat anschließend dasselbe mit ihrem linken Bein. Hingerissen beobachtete er sie und zog sich dabei schweigend aus. Als sie die Hüften anhob, die Sahne zwischen ihren Oberschenkeln verteilte, stand Beau völlig unter Strom.

         	Natalie schnappte nach Luft und schien endlich zu bemerken, dass er immer noch im Zimmer war. Erneut tauchte sie den Finger in die Sahne und schleckte ihn dann genüsslich ab. Schließlich stützte sie sich auf ihre Ellbogen, lehnte sich zurück und lächelte einladend. „Frühstück ist fertig. Ich hoffe, du magst es heiß, süß und ein bisschen klebrig.“

         „Wenn das jetzt das Frühstück war, wird mir schon beim Gedanken daran schwindelig, was du bei einem Vier-Gänge-Menü servieren könntest.“

         	Beaus Grinsen machte sie schon wieder schwach. Doch Natalie ignorierte das Kribbeln und fuhr fort, sorgfältig die Farbe vom Boden zu kratzen. Mittlerweile hatte sie sich gewaschen und eine Jeans und ein T-Shirt angezogen. „Lenk mich nicht ab. Ich muss diesen Abschnitt noch heute Morgen fertig bekommen.“ Sie warf ihm dennoch einen sexy Blick zu. „Dieses Käsesahnetörtchen war wirklich unglaublich gut. Ich werde mich ewig daran erinnern.“

         	„Wenn du mich noch einmal so ansiehst, kannst du es komplett vergessen, mit diesem Abschnitt noch heute Morgen fertigzuwerden“, brummte er.

         	Sie empfand es als Genugtuung, dass sie ihn anscheinend genauso um den Verstand brachte wie er sie, und lachte. „In Ordnung. Ich werde mich benehmen.“

         	„Oh, dein Benehmen war sehr, sehr gut.“ Beaus Stimme klang verführerisch. „Das ist das Problem.“

         	„Vorhin schien es kein Problem zu sein.“

         	„Da war es auch keines. Jetzt ist es ein Problem, weil du darauf bestehst, tatsächlich zu arbeiten.“

         	Meine Güte, er ist gut für mein Ego, dachte Natalie. Und die Art, wie er auch noch den letzten Rest Sahne von ihrem Körper geschleckt hatte, war überwältigend gewesen. Bei der Erinnerung daran, wie er sie überall geleckt und schließlich auch noch den letzten Rest der Sahne von ihren intimsten Stellen abgeschleckt hatte, wurde ihr heiß. Sie musste sich zwingen, sich auf die Arbeit konzentrieren. „Sind Pammys Backwaren alle so gut?“, fragte sie, um sich abzulenken.

         	Beau nickte. „Ihre Kuchen sind sogar noch besser. Diese Frau kann fantastisch backen.“

         	Sie unterdrückte die Eifersucht, die plötzlich in ihr aufstieg. Sie brauchte wirklich mehr Schlaf, wenn sie auf einen so unschuldigen Kommentar derart lächerlich reagierte. „Caitlyn möchte, dass Pammy die Hochzeitstorte und das Gebäck für den Hochzeitsempfang liefert. Ich wollte dort vorbeischauen und mir einige Kostproben gönnen, um mich selbst zu überzeugen.“ Natalie wusste, dass er irgendein Spielchen mit ihr spielte, indem er sie die Farbe vom Boden abkratzen ließ. Aber sie hatte immer noch nicht herausgefunden, was genau er damit bezweckte. „Weißt du, ich mache mir ernsthaft Sorgen, dass wir bis zum Hochzeitstermin hier nicht fertig werden.“

         	Er zuckte mit den Schultern. „Eine Renovierung kann ihre Tücken haben. Es kommt häufiger vor, dass man den Zeitrahmen erweitern muss.“

         	„Aber wir haben keinen Spielraum. Die Hochzeit muss zum festgesetzten Termin stattfinden. Deshalb bin ich hier.“

         	„Ich habe an diesem Wochenende kein Rennen. Ich kann hier arbeiten , wenn du mir zur Verfügung stehst.“

         	Natalie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Erkundigte er sich, ob sie für Sex oder für niedere Renovierungsdienste zur Verfügung stand? „Meine Assistentin Cynthia kann mich am Freitagabend bei der Hochzeitsprobe vertreten. Aber am Samstag steht eine Hochzeit auf dem Programm, bei der ich vor Ort sein muss. Und da es abends vermutlich später wird, kann ich dir dann keine große Hilfe mehr sein.“

         	Beau lächelte so verheißungsvoll, dass ihr Puls in die Höhe schnellte. „Das klingt, als würdest du am Samstagabend wahrscheinlich eine Fußmassage brauchen.“

         	So schwer es ihr fiel, ihn abzuweisen – sie wusste, dass sie sehr müde sein würde. „Ich bin sicher, ich werde nicht mehr fit genug sein, um nach Dahlia zu fahren. Diese Hochzeit wird sehr anstrengend.“

         	„Ich kenne den Weg nach Nashville“, sagte er ernst.

         	Damit brachte er ihr Verhältnis auf eine andere Ebene. Auf Belle Terre ihre Lust auszuleben, war eine Sache. Dorthin würde sie nach der Hochzeit nie mehr zurückkehren. In ihrer Wohnung und in ihrem Bett mit ihm zu schlafen, war etwas ganz anderes. Wollte sie das? Ja, entschied Natalie innerhalb von zwei Sekunden. Wer wusste schon, wie lange ihre Beziehung dauern würde? Etwas, das so lichterloh brannte, konnte sich schnell als Strohfeuer erweisen. „Bei meinen Füßen anzufangen, hört sich vielversprechend an.“

         	„Wie wäre es, wenn ich das Abendessen mitbringe? Wenn du thailändisches Essen magst, könnte ich uns etwas mitbringen. Ich kenne da ein gutes Restaurant.“

         	„Ich habe noch nie thailändisch gegessen. Aber ich würde meinen Horizont sehr gern erweitern und es probieren.“

         	„Mild oder würzig?“

         	Ihr Herz raste bei der Aussicht, dass Beau mit dem Abendessen zu ihr kommen und ihr die Füße massieren würde. „Würzig. Ich mag Hühnchen und lieber Nudeln als Reis. Ansonsten lasse ich mich überraschen.“

         	Er warf einen Blick auf den Trenchcoat an der Tür und lächelte. „Erwarte nicht, dass ich nur in einen Mantel gehüllt bei dir auftauche. Ich will nicht von der Polizei festgenommen werden. Wann soll ich bei dir sein?“

         	„Acht Uhr wäre gut, falls du so lange mit dem Essen warten kannst.“

         	„Perfekt. Ich muss nur deine Adresse eingeben.“ Er griff in die Hosentasche und sah sich dann um. „Verdammt, ich habe anscheinend mein BlackBerry irgendwo liegen gelassen.“ Er fing an, im vorderen Zimmer danach zu suchen.

         	Natalie stand auf und half ihm, unter der Couch, dem Tisch und dem Sessel danach zu suchen. Vergeblich. „Warte eine Sekunde. Ich werde dich einfach anrufen.“ Kurz darauf ertönte AC/DCs „Highway to Hell“ unter der Wolldecke. Wie bitte? „Ist das dein normaler Klingelton, oder hast du ihn speziell für mich herausgesucht?“

         	Beau grinste. „Ich dachte, du verdienst deinen eigenen Klingelton.“

         	Sie musste lachen. Dann kniete sie sich wieder hin und fuhr fort, die Farbe vom Boden zu kratzen. „Highway to Hell? Ich weiß nicht, ob ich beleidigt sein oder mich geschmeichelt fühlen soll.“ Was nicht die Wahrheit war. Es war lustig. Das wussten sie beide. Sie beugte sich noch tiefer über eine Stelle, wo die Farbe einfach nicht abging.

         	„Weißt du, ich investiere nicht für jeden einen Dollar, um einen Klingelton zu kaufen.“

         	„Ach ja? Durch ‚Highway to Hell‘ fühle ich mich sicherlich als etwas Besonderes.“ Natalie warf ihm über die Schulter einen Blick zu. Sie spürte, dass er sie von hinten fasziniert betrachtete und wackelte zusätzlich mit dem Po – auch wenn das keine gute Idee war.

         	Mit zwei großen Schritten trat Beau hinter sie, und sie konnte die Hitze und sexuelle Energie, die von ihm ausging, förmlich spüren. „Da ist jeder anders. Ich fühle mich durch Käsesahne als etwas Besonderes.“ Er legte ihr den Arm um die Taille, hob sie hoch und schlang von hinten die Arme um sie. Sie seufzte und neigte den Kopf zur Seite, als er die sensitive Stelle hinter ihrem rechten Ohr küsste.

         	„So werde ich den Dielenboden doch nie fertig bekommen“, protestierte sie zum Schein, presste sich an ihn und spürte ihn heiß und hart an ihrem Po. Ihr drohten die Knie nachzugeben, und sie ließ den Farbkratzer auf den Boden fallen.

         	Beau lachte leise, liebkoste ihren Nacken und zog den Reißverschluss ihrer Jeans hinunter. „Natürlich wirst du das … Nur nicht heute Morgen.“

         Beau parkte in der Gasse hinter der Boutique seiner Mutter, stieg aus und benutzte die Hintertür. Er wartete, bis die Kundinnen den Laden verlassen hatten, bevor er sich bemerkbar machte.

         	Seine Mutter begrüßte ihn wie immer sehr liebevoll mit einer Umarmung und einem Kuss auf die Wange. Anschließend neigte sie den Kopf zur Seite und musterte ihn. „Du siehst irgendwie verändert aus. Hast du einen neuen Haarschnitt?“

         	Er fuhr sich durch die Haare. „Nein. Vielleicht ist es einfach die milde Frühlingsluft.“ Ha. Vielleicht lag es an Natalie und dem tollen Sex. Aber so etwas sagte ein Mann nicht seiner Mutter. Auch nicht, wenn er bereits zweiunddreißig Jahre alt war.

         	Beverly hob ungläubig die Augenbraue, war aber so klug, nicht weiter in ihren Sohn zu dringen.

         	„Du wolltest mich sehen?“

         	Sie wirkte plötzlich sehr nervös. „Ja, Beau. Ich wollte mit dir über etwas reden, bevor ich mich mit Caitlyn darüber unterhalte. Mir ist es lieber, wenn du es zuerst von mir hörst. Ich meine, ich hatte immer das Gefühl, über alles mit dir sprechen zu können – nun, innerhalb vernünftiger Grenzen.“

         	„Mom, natürlich kannst du über alles mit mir sprechen.“

         	„Was hältst du davon, wenn ich mich wieder mit einem Mann verabrede? Seit dein Vater gestorben ist, ist sehr viel Zeit vergangen. Und du und Caitlyn, ihr seid jetzt beide erwachsen und … Nun, was denkst du darüber?“, sagte sie schnell, ohne einmal nach Luft zu schnappen.

         	„Ich denke, dass du zuerst einmal Atem holen solltest, bevor du mir noch umkippst und deine Frisur ruinierst.“

         	Seine Mutter lächelte und ging dankbar auf Beaus Scherz ein. „Nun, Lilas Laden ist direkt nebenan, falls meine Frisur in Ordnung gebracht werden muss.“

         	„Du bist eine erwachsene Frau, und ich will, dass du glücklich bist. Und wenn es dich glücklich macht, dich mit einem Mann zu verabreden, dann will ich, dass du das tust.“

         	„Findest du nicht, dass ich zu alt dafür bin?“

         	„Du machst Witze, richtig?“

         	„Das ist beruhigend.“ Sie strahlte vor Erleichterung. „Ich wollte nicht zu- oder absagen, bevor ich mit dir und deiner Schwester darüber gesprochen habe. Natalie meinte, dass es für euch beide bestimmt in Ordnung geht.“

         	„Du hast darüber mit Natalie geredet?“ Beau war perplex. Bildete er sich das nur ein, oder begann Natalie, ein fester Bestandteil seines Lebens zu werden? Sie plante die Hochzeit seiner Schwester – was tatsächlich ihr Job war. Sie spielte die Vertraute seiner Mutter – und sie brachte ihn fast um den Verstand.

         	„Sie war hier, um sich neue Kleider zu kaufen, und kam genau zum richtigen Zeitpunkt. Sie ist so ein Schatz. Gescheit und zudem hübsch.“ Sie bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick. „Wie geht denn die Renovierung auf Belle Terre voran?“

         	„Nur langsam.“

         	„Warum willst du wirklich, dass sie dir da draußen hilft?“

         	„Nun, sie ist gescheit, ein schöner Anblick – das hast du ja eben selbst gesagt –, und ich brauche Hilfe.“

         	Seine Mutter musste lachen.

         	Beau kam auf das eigentliche Thema zurück „Ich fühle mich geehrt, dass du das mit mir besprichst. Es gibt da allerdings ein, zwei Dinge, die ich nicht unerwähnt lassen will, bevor ich gehe.“ Er erinnerte sich noch genau an die ‚Unterredung‘, die seine Mutter kurz vor seinem achtzehnten Geburtstag mit ihm geführt hatte. Sie hatte nicht gewusst, dass er schon Sex gehabt hatte, seitdem er fünfzehn Jahre alt gewesen war. Eine der Cheerleaderinnen hatte ihn damals zum Mann gemacht. Er schaffte es, ein ernstes Gesicht zu machen. „Sich zu verabreden, ist eine Sache. Aber ich möchte nicht, dass ich mich am Ende mit einem kleinen Bruder oder einen kleinen Schwester herumschlagen muss.“

         	Beverly wurde rot. „Diese Zeiten sind für mich vor…“ Sie stockte. „Du weißt das. Du nimmst mich nur auf den Arm. Dein Daddy hatte denselben Sinn für Humor.“

         	„Ja. Aber ich bin nicht er.“ Er würde nie die Menschen mittellos zurücklassen, die ihm am meisten am Herzen liegen sollten. Und er würde seine Probleme nie im Alkohol ertränken. Vermutlich konnte er seinem Vater dankbar sein, dass er ihm durch sein negatives Beispiel diese Lektionen erteilt hatte. Dennoch war er sehr wütend darüber, was seine Mutter und seine Schwester hatten erleiden müssen. Zudem ärgerte es ihn, dass seine Mutter noch immer um den Mann trauerte, der seinen Whiskey und das Glücksspiel anscheinend mehr geliebt hatte als sie. Sein Vater verdiente ihre Loyalität oder ihre Liebe nicht.

         	„Ich weiß, mein Sohn.“ Schmerzlich berührt wandte sie den Blick ab. „Ich wusste nie, ob ich dir das erzählen soll oder nicht. Aber vielleicht sollte ich es tun.“

         	„Mir was erzählen?“ Das hörte sich nicht gut an.

         	„Dein Vater hatte Probleme, Beau.“

         	Als wenn er das nicht wüsste. „Das kann man laut sagen.“

         	Plötzlich sah Beverly so alt aus, wie sie war, und wirkte unglaublich erschöpft. „Dein Daddy war manisch-depressiv. Deswegen haben wir uns schließlich so verschuldet. Immer wenn er von der manischen in die depressive Phase rutschte, gab er Geld aus, das wir nicht hatten. Und der Alkohol machte alles nur noch schlimmer.“

         	„Warum erzählst du mir das?“

         	„Weil du es wissen musst. Das war schon lange fällig. Aber es war immer einfacher, es nicht zu erwähnen. Es ist nicht leicht zuzugeben, dass man eine Geisteskrankheit in der eigenen Familie hat.“ Ihre Augen nahmen einen wehmütigen Ausdruck an. „Dein Daddy war sehr lustig und lebensfroh, als wir uns kennengelernt haben. Und auch noch während der ersten Jahre unserer Ehe. Und er war so stolz auf dich.“ Sie sah Beau an. „Er war krank, mein Sohn.“

         	Das tauchte die Geschehnisse der Vergangenheit allerdings in ein anderes Licht. Wenn sein Vater krank gewesen war, konnte man ihn dann wirklich verantwortlich für sein Verhalten machen? Beau bemerkte, dass die Anspannung nachließ, die ihm seit sechzehn Jahren innerlich zu schaffen gemacht hatte. Ihm wurde leichter zumute. „Noch ein Grund mehr für dich, jetzt glücklich zu sein. Also sorge dafür, dass du Safer Sex praktizierst, Ma“, neckte er sie. Sie hasste es, Ma genannt zu werden.

         	Beverly lachte. „Du bist unmöglich.“

         	„Vermutlich macht das einen Teil meines Charmes aus.“ Er gab seiner Mutter einen Abschiedskuss und ging zur Tür. Dann blieb er ruckartig stehen. „Moment mal. Das hätte ich fast vergessen. Wann gehst du aus? Wohin? Und – was viel wichtiger ist – mit wem?“

         	„Ich habe noch nicht zugesagt. Deshalb weiß ich nicht, wann und wo. Milton Lewis will mit mir ausgehen.“

         	„Milton? Du meinst Scooter?“

         	„Ich nenne ihn lieber beim Vornamen.“

         	
            Scooter wollte mit seiner Mutter ausgehen? Plötzlich kam Beau seine Bemerkung über Safer Sex nicht mehr so verdammt witzig vor. Nicht, dass irgendetwas mit Scooter nicht stimmte. Aber dass ihr Verehrer jemand war, den er so lange und gut kannte, ließ ihn die Sache plötzlich in einem anderen Licht sehen.

         	„Jetzt machst du ein böses Gesicht. Bist du nicht mit ihm einverstanden? Er ist dein Crewchef, und du verbringst seit siebzehn Jahren fast jedes Wochenende auf der Rennstrecke. Gibt es etwas, das ich über ihn wissen müsste?“

         	„Aber nein, Mom. Scooter ist ein netter Mann … Es ist nur … Ich meine … Ich dachte nie, dass du mit Scooter ausgehen wollen würdest.“

         	„Warum? Ist er ein Frauenheld?“

         	Scooter ein Frauenheld? Offensichtlich sah seine Mutter seinen Crewchef mit ganz anderen Augen an als er. „Nein. Er ist ein Motorfreak. Vermutlich habe ich einfach nicht gedacht, dass er dein Typ ist.“

         	„Er ist ein netter Mann und hat Sinn für Humor.“

         	Vor allem würde er seine Mutter wie eine Lady behandeln. „Du hast recht. Es gibt keinen Grund, weshalb du nicht mit ihm ausgehen solltest.“ Abgesehen davon, dass er nicht wollte, dass seine Mutter verletzt würde. Genauso wenig wie er wollte, dass Caitlyn einen Fehler mit Cash Vickers machte. Doch andererseits hatte Caitlyn so glücklich geklungen, als er mir ihr telefonierte. Beau hatte keine Vorstellung vom Ausmaß der Probleme seines Vaters gehabt. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass Scooter mit seiner Mutter ausgehen wollte. Er hatte alles daran gesetzt, dass Natalie ihren Job als Caitlyns Hochzeitsplanerin hinwerfen würde. Und jetzt konnte er es nicht erwarten, sie wiederzusehen. Alles in seinem Leben, worauf er bisher gebaut hatte, schien zum Teufel zu gehen.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Am Samstagabend seufzte Natalie zufrieden, als das Auto mit dem Hochzeitspaar um die Ecke bog. Shanna Connors und Mark Tippens waren auf dem Weg zum Ritz-Carlton, wo sie die Nacht verbringen würden, bevor sie in die Flitterwochen auf den Bermudas aufbrechen würden. Die Gäste begannen bereits, zurück zur Empfangshalle zu gehen.

         	„Ich wünsche ihm Glück. Das wird er brauchen“, murmelte Cynthia.

         	Natalie wusste genau, was ihre Assistentin meinte. Shanna und ihre Mutter waren sehr anspruchsvoll und brauchten viel Aufmerksamkeit. Mark würde es wirklich nicht leicht haben.

         	„Wie lange gibst du ihnen?“

         	„Zwei, höchstens drei Jahre.“ Im Laufe der Jahre hatte sie ein untrügliches Gefühl dafür entwickelt, welche Ehen halten würden und welche nicht. Sie schlüpfte mit einem Fuß kurz aus dem Schuh. Ihre Füße brachten sie fast um. Hoffentlich hatte Beau es ernst mit dieser Fußmassage gemeint.

         	„Ja, vermutlich. Ich werde den Rest hier erledigen. Viel ist ja nicht mehr zu tun“, bot Cynthia an. „Fahr nach Hause.“

         	Natalie konnte es nicht nachvollziehen, weil sie das für den langweiligsten Teil ihrer Arbeit hielt. Aber ihre Assistentin kümmerte sich tatsächlich am liebsten nach den Hochzeiten um all die unzähligen kleinen Details, die noch geregelt und erledigt werden mussten. „Bist du sicher? Du wirst dich noch mit Shannas Mutter herumschlagen müssen.“

         	„Kein Problem.“

         	„Dann nehme ich dein Angebot sehr gern an.“

         	Sie gingen zusammen zum Parkplatz. „Du siehst fix und fertig aus“, meine Cynthia besorgt.

         	„Es war eine harte Woche.“ Jeden Morgen um halb fünf Uhr aufzustehen und nicht vor Mitternacht ins Bett zu kommen, hatte sie erschöpft. Aber das war es ihr wert gewesen. Sie hatte es immer noch nicht geschafft, den Boden des Foyers vollständig von der Farbe zu befreien. Mit Sex den Tag zu beginnen und zu beenden, war toll. Die Zeit dazwischen hatte sich immer endlos hingezogen. Und sie war in keiner guten Verfassung, weil sie gestern Morgen auf Belle Terre gewesen war, aber dann abends und am heutigen Tag durch die Hochzeit einfach zu viel zu tun gehabt hatte. Sie hatte Beau Stillwell anderthalb Tage nicht gesehen und vermisste ihn wahnsinnig. Nicht nur den Sex, sondern ihn. Sie vermisste sein arrogantes und atemberaubendes Lächeln und seinen Sinn für Humor. Das alarmierte sie.

         	„Ich würde dir ja raten, dich auszuruhen. Aber ich glaube, das steht weder auf deiner noch auf seiner Agenda. Also verschwinde schon. Viel Spaß.“

         	Cynthia war wirklich Gold wert. Abgesehen davon, dass Caitlyn und Cash eines der verliebtesten Paare waren, für die sie jemals gearbeitet hatte, war das noch ein Grund, die Stillwell/Vickers-Hochzeit zu einem Erfolg zu machen. Denn durch den Karriereschub, den sie sich davon erhoffte, würde sie ihrer Assistentin das Gehalt erhöhen können. Das hatte Cynthia wirklich verdient. Zudem musste sie an allen Ecken und Enden sparen, seitdem ihr untreuer Freund sie sitzengelassen hatte und ausgezogen war.

         	Wenn ich nur einen Funken Vernunft besäße, würde ich Beau anrufen, ihm absagen, zu Hause ein warmes Bad nehmen und dann ins Bett fallen, um mich einmal auszuschlafen, dachte Natalie. Aber da sie davon ausging, dass es in der nahen Zukunft viele Nächte geben würde, in denen sie allein im Bett liegen würde, beschloss sie, heute Abend ganz unvernünftig zu sein.

         Beau nahm die Blumen, den Wein und die kleine Geschenktüte in die eine und die Plastiktasche mit dem Abendessen in die andere Hand. Verdammt, war er nervös. In den letzten fünf Tagen hatte er jeden Zentimeter ihres Körpers kennengelernt, aber dennoch klopfte sein Herz, als wäre er ein Teenager.

         	Vielleicht deshalb, weil er Natalie bisher nur in seiner gewohnten Umgebung getroffen hatte und er jetzt zum ersten Mal ihr Terrain betrat. Und er hatte sich vorgenommen, ihr etwas zu beweisen. Denn sie hatte seinen männlichen Stolz verletzt, als sie ihm sagte, dass sie nicht mit ihm ausginge, wenn er sie darum bitten würde – auch wenn er das zu diesem Zeitpunkt überhaupt nicht vorgehabt hatte. Es stimmte, dass er keinen Collegeabschluss hatte und mit den Händen arbeitete. Dennoch konnte er leicht mit jedem Anwalt oder Steuerberater mithalten. Natürlich musste er so fair sein zuzugeben, dass er sich am Anfang wie ein Mistkerl benommen hatte.

         	Er hatte in der schmalen Straße hinter ihrem Laden vor ihrem Minivan geparkt. Der Gedanke, dass sie hier ihr Auto abstellte, wenn sie spät nach Hause kam – was sie die gesamte letzte Woche über getan hatte – behagte ihm überhaupt nicht. Hier war zwar keine schlechte Gegend. Aber die Gasse war eng und dunkel. Beau hielt inne, als er sich vorstellte, dass sie einem Raubüberfall oder etwas noch Schlimmeren zum Opfer hätte fallen können. Er würde seine Strategie überdenken müssen, sie nach Dahlia kommen zu lassen, um sie an den Rand der Erschöpfung zu bringen. Denn wenn ihr etwas zustieß, weil sie wegen ihm spät nach Hause kam, würde er für nichts garantieren können. Vielleicht würde er den Drogenfahnder Jack, Alex Morgans Verlobten, fragen, ob er einen seiner Kollegen bitten könnte, ein Auge auf Natalie zu haben. Wenn sie in Dahlia wohnen würde, wo viel weniger Verbrechen passierten, wäre er weit weniger besorgt.

         	Beau klingelte hinten am Lieferanteneingang. Natalie hatte ihm erzählt, dass sich unten ihr Brautgeschäft und oben ihr Apartment befand. Das war praktisch, denn es sparte Miete und Fahrtzeit. Aber dadurch hatte sie keine Nachbarn, auf die sie zählen konnte.

         	Kurz darauf öffnete sie die Tür. „Hallo.“

         	Ihm schien die Luft wegzubleiben. „Du bist schön, Häschen“, stieß er hervor, als er endlich wieder zu Atem kam.

         	Sie hatte die Haare hochgesteckt. Einige Strähnen umrahmten ihr Gesicht. Sie duftete frisch nach Seife und Shampoo, und ihre Haut wirkte noch ein wenig feucht. Wahrscheinlich war sie gerade eben erst aus der Badewanne gestiegen. Sie trug einen schwarzen Pullover mit V-Ausschnitt und eine schwarze Hose. „Danke. Du siehst auch sehr gut aus.“

         	Er hatte seine Arbeitskluft gegen eine Kakihose, Slipper und ein blaues Poloshirt getauscht, das seine Mutter ihm zu Weihnachten geschenkt hatte, weil es angeblich so gut zu seinen Augen passte. „Danke.“

         	„Komm herein. Zur Treppe geht’s hier entlang.“

         	„Könnte ich mir zuerst deinen Laden anschauen?“ Er wollte sehen, wo Natalie arbeitete.

         	„Sicher.“ Die Besichtigung dauerte nicht lange, weil das Geschäft ziemlich klein war. Sie bot Hochzeitsutensilien in allen Variationen an: Gästebücher mit den passenden Stiften, weiße Handschuhe, Champagnergläser und eine große Auswahl an Schleiern.

         	„Der Laden ist warm und einladend, aber trotzdem elegant“, meinte er schließlich. Und passt perfekt zu ihr, dachte er.

         	Natalie freute sich. „Danke. So. Du hast wahrscheinlich einen Bärenhunger. Komm. Wir gehen nach oben.“

         	Beau folgte ihr eine schmale, steile Treppe hinauf. Wenn ich nicht so bepackt wäre, hätte ich niemals die Hände von ihrem sinnlichen Po lassen können, dachte er, als sie vor ihm die Stufen hinaufstieg. Nachdem er das Apartment betreten hatte, machte sie die Tür hinter ihm zu und kam ihm so nahe, dass er den Duft ihres Parfüms wahrnahm.

         	„So, das ist es. Das Apartment ist nicht gerade toll. Aber im Moment ist es mein Zuhause. Die Möbel stammen aus dem Gebrauchtwarenladen, dessen Gewinne an wohltätige Zwecke gehen“, sagte sie lakonisch und führte ihn zu einer winzigen Küche. „Hier entlang.“ Er war sicher, dass sie genauso nervös war wie er bei seiner Ankunft. Sie nahm ihm die Tasche ab und stellte sie auf die Theke. „Danke, dass du das Abendessen besorgt hast.“ Sie griff nach den Blumen und legte sie neben die Tüte. „Und die Blumen sind wundervoll. Ich muss eine Vase holen.“ Sie sah auf die Weinflasche. „Soll ich den Wein kalt stellen?“

         	Seine Aufmerksamkeit galt nicht dem Wein. „Das ist mir egal. Ich habe dich vermisst.“ Er breitete die Arme aus, und Natalie fiel ihm um den Hals. „Oh, ich dich auch.“

         	Und dann verteilte Beau Küsse auf ihren Augenlidern, ihren Haaren, ihrem Kinn, ihrem Mund. Während sie sein Gesicht ebenfalls mit Küssen bedeckte, begannen sie, sich gegenseitig die Kleider vom Leib zu reißen.

         	„Es hat sich wie eine Ewigkeit angefühlt …“

         	„Ich dachte, es würde nie Abend werden …“

         	„Ich brauche dich …“

         	„Sehr … Jetzt …“

         	Auf dem Weg zum Bett ließen sie die Kleider einfach auf den Boden fallen. Natalie schlug die Decke zurück und schob ihn aufs Bett. Er sank mit dem Rücken auf die Matratze, und Natalie legte sich auf ihn. Er spürte das kühle Laken unter seinem nackten Körper, während sie sich weich und sehr heiß anfühlte. Dann drehte er sich mit ihr herum, sodass sie auf dem Rücken lag, und hielt ihre Arme über ihrem Kopf fest. Hungrig küsste und schmeckte er ihren Hals, ihre Brüste und ihren Bauch, bis sie sich unter ihm wand.

         	„Beau … Bitte …“

         	Als er voller Verlangen hektisch das Kondom überstreifte, hatte er das Gefühl, dass es eine Ewigkeit dauern würde. Schließlich drang er kraftvoll und tief in sie ein und stöhnte, während sie nach Atem rang. Und in diesem Moment, da sie ihn fest umschloss, wurde er plötzlich ganz ruhig. Sie sah ihn mit ihren schönen Augen an, und er wusste, dass sie dasselbe empfand wie er. Auch sie hatte das Gefühl, dass jetzt alles gut und richtig war. Ihm wurde fast schmerzlich bewusst, dass es eine Ehre für ihn war, hier bei ihr in ihrem Bett liegen zu dürfen. Womit, zum Teufel, hatte er nur so viel Glück verdient? Seine Natalie. „Du bist sehr, sehr schön“, sagte er weich, als er sie zu lieben begann und das Gefühl hatte, nach Hause zu kommen.

         	„Du bist einfach der schönste Mann, den ich jemals gesehen habe.“

         	Frauen hatten ihm schon öfter eine ganze Reihe von Komplimenten über sein Aussehen gemacht, die ihm aber alle oberflächlich vorgekommen waren. Doch jetzt war das ganz anders. „Wir beide zusammen sind schön. Ich in dir. Das ist schön.“

         	Sie sah ihm in die Augen. „Ja, das ist es.“ Ganz langsam bog sie sich ihm entgegen, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen.

         	Beau war wie im Rausch, während er sie fühlte, schmeckte und ihre unterdrückten Seufzer hörte. Schließlich spürte er, dass sie zum ersten Mal ekstatisch erbebte. „Komm für mich, Natalie.“

         	„Nein“, flüsterte sie einen Moment, bevor sie den Höhepunkt erreichte. „Ich komme zusammen mit dir.“

         	Er verlor die Kontrolle, und sie kamen gemeinsam zum Orgasmus. Danach fühlte er sich unglaublich frei und schmiegte sich zärtlich an sie.

         Natalie stützte sich auf den Ellbogen und betrachtete Beau. Er lag ausgestreckt und völlig entspannt in ihrem Bett, als würde er dort hingehören. Das gefiel ihr ausgesprochen gut. Sie bewunderte seine breite Brust, den Waschbrettbauch und die schmalen Hüften. Diesen durchtrainierten Körper hatte er sich durch seine tägliche harte Arbeit verdient. Er war ungeheuer sexy und hier bei ihr, und sie wollte, dass er blieb. „Ich will nicht, dass du gehst.“

         	Er drehte ihr den Kopf zu und sah sie mit seinen blauen Augen zufrieden an. „Ich will nicht gehen.“

         	„Dann bleib.“ Es war eine Einladung, keine Bitte.

         	Er nahm ihre Hand, verschränkte die Finger mit ihren und schenkte ihr dieses umwerfende Lächeln, das Natalie immer ganz schwach machte. „Wenn ich gewusst hätte, dass die Party die ganze Nacht dauern würde, hätte ich meinen Pyjama mitgebracht.“

         	Sie ließ den Blick über seinen nackten Körper gleiten und erwiderte sein Lächeln. „Schon in Ordnung. Du wirst ihn nicht brauchen.“

         	Jetzt betrachtete Beau hingerissen ihren nackten Körper. „Wie wäre es, wenn wir den Rest der Nacht im Partnerlook verbringen?“

         	„Manchmal hast du brillante Ideen.“ Als er grinste, genoss sie einen Moment lang einfach, seine Finger zu spüren und mit diesem total heißen Mann im Bett zu liegen.

         	„Natalie …“, meinte er schließlich in ernsterem Ton. „Ich möchte nicht, dass du mir länger bei der Renovierung hilfst.“

         	Ihr Puls beschleunigte sich. „Aber der Zeitplan ist schon sehr eng gesteckt. Ich mag keine große Hilfe sein. Trotzdem habe ich etwas beitragen können.“ Und wann werde ich dich wiedersehen, wenn ich dich nicht zweimal am Tag treffe? Ist er mich schon leid? Ist das der Anfang vom Ende mit uns beiden?

         	„Ich werde mir wegen der Renovierung etwas einfallen lassen“, versprach Beau. „Aber ich möchte nicht, dass du spätabends zurückkommst und in dieser dunklen Gasse parkst. Und frühmorgens, wenn du losfährst, ist es auch noch dunkel.“

         	Sie war so erleichtert, dass sie laut lachte. „Mir passiert schon nichts. Ich trage Pfefferspray an meinem Schlüsselanhänger bei mir. Und in der Gegend hier ist die Verbrechensrate nicht besonders hoch.“

         	„Häschen, wenn dir jemand auch nur ein Haar krümmte, würde ich im Gefängnis landen. Denn dann würde ich den Hurensohn umbringen.“

         	Natalie schluckte. Er meinte jedes Wort ernst. Normalerweise hätten sie die besitzergreifende Art und die Androhung von körperlicher Gewalt alarmiert. Stattdessen empfand sie es als Wertschätzung ihrer Person – etwas, das sie so noch nie zuvor erfahren hatte. Ihr wurde warm ums Herz. „Beau, das ist so süß.“

         	„Nein, das ist es nicht“, unterbrach er sie. „Das ist reiner Selbsterhaltungstrieb. Ich bin ein egoistischer Bastard. Ich will niemanden umbringen und im Gefängnis laden.“ In seinem intensiven Blick war kein Funken Humor zu entdecken. Ihm war es ernst.

         	„Aber ich bin nicht in Gefahr.“

         	„Nicht mehr. Denn du wirst nicht mehr nach elf Uhr abends hierher zurückkommen. Das ist es einfach nicht wert. Ende der Diskussion.“

         	Nun ließ sein Charme doch beträchtlich zu wünschen übrig. „Ende der Diskussion?“ Natalie entzog ihm ihre Hand und setzte sich auf. „Das denke ich nicht. Und es ist nicht an dir zu entscheiden, ob es mir das wert ist oder nicht. Du hast mir nicht zu sagen, was ich zu tun habe.“

         	Auch er setzte sich hoch. „Verdammt, Natalie. Dass meine Schwester zum festgesetzten Termin auf Belle Terre heiratet, ist es nicht wert, dass du ein Risiko eingehst. Caitlyn kann auf diese Hochzeit warten, wenn es notwendig ist.“

         	„Verflucht, Beau.“ Wer glaubte er zu sein? „Verstehst du überhaupt nichts? Deine Schwester wird Cash so oder so heiraten. Ich habe in den letzten drei Jahren eine Menge Paare gesehen und kann inzwischen sehr treffsicher intuitiv einschätzen, welche Paare füreinander bestimmt sind und welche nicht. Dem Brautpaar, dessen Hochzeit ich heute organisiert hatte, gebe ich höchstens drei Jahre bis zur Scheidung. Aber Caitlyn und Cash lieben sich wirklich und werden zusammen bleiben.“

         	Sein Gesichtsausdruck blieb versteinert. Er hörte sie einfach nicht.

         	„Meine Güte“, fuhr Natalie fort, „Cash hat dieses Haus gekauft, weil Caitlyn es sich gewünscht hat. Weil er Caitlyn einen Traum erfüllen wollte. Ja, er ist auf dem Weg, ein Countrystar zu werden. Aber auch er kann nicht einfach so mit dem Geld um sich werfen. Wenn du die Renovierung auf Belle Terre nicht fertig bekommst und ich nicht meinen Job erledige, dann zerstören wir beide den Traum deiner Schwester.“

         	„Glaubst du das wirklich?“

         	„Das weiß ich.“ Vielleicht fing Beau ja an, es zu verstehen. „Und auch ich habe Träume. Du musst doch wissen, dass es meiner Karriere den entscheidenden Kick versetzen wird, wenn ich diese Hochzeit zu einem Erfolg mache.“ Er war Geschäftsmann und konnte das sicherlich nachvollziehen. „Zunächst einmal würde das bedeuten, dass ich meiner Assistentin die Gehaltserhöhung geben kann, die sie dringend braucht und definitiv verdient. Auf lange Sicht könnte ich das Apartment zusätzlich für das Geschäft nutzen und die Ladenfläche vergrößern. Dann könnte ich mir ein kleines Haus kaufen. Ich habe bisher noch nie etwas ganz allein für mich gehabt. Ich möchte finanzielle Stabilität und ein eigenes Heim haben. Ist das etwa eine Sünde?“

         	Er verschränkte die Arme vor der Brust, als hätte er jetzt genug gehört.

         	Aber Natalie war noch lange nicht fertig und kam erst richtig in Fahrt. „Also sage mir nicht, ob es das für mich wert ist oder nicht. Und, verdammt, sitz nicht in meinem Apartment in meinem Bett und erkläre kategorisch, dass eine Diskussion zu Ende ist. Was nimmst du dir heraus?“ Im Schlafzimmer war es plötzlich ganz still. Sie wartete und ging davon aus, dass er aufstehen und gehen würde. Wenn es so sein sollte, dann konnte sie es auch nicht ändern. Sie würde sich von ihm nichts vorschreiben lassen – egal, wie gut sie zusammen im Bett waren oder wie sehr sie ihn vermisst hatte, als sie ihn nur anderthalb Tage nicht gesehen hatte. Er mochte über das Leben seiner Mutter und seiner Schwester bestimmen. Aber ganz bestimmt nicht über ihr Leben.

         	Einen Moment lang saß Beau mit undurchdringlicher Miene schweigend da. Schließlich nickte er. „In Ordnung. Verstanden. Die Diskussion ist offensichtlich nicht beendet. Lässt du mir ein paar Tage Zeit, um herauszufinden, in welchem konkreten Zeitraum du dich frühmorgens und spätabends meiner Einschätzung nach in dieser dunklen Gasse einer Gefahr aussetzt?“

         	Natalie hatte erwartet, dass er nach draußen stürmen würde, und atmete tief durch. Er war immer noch da und machte – wie sie vermutete – für seine Verhältnisse riesige Zugeständnisse. Und sie stellte fast verlegen fest, dass wieder einmal das Temperament mit ihr durchgegangen war, was ihr überhaupt nicht ähnlich sah. „Einverstanden. Und es tut mir leid, dass ich laut geworden bin. Normalerweise gerate ich wirklich nicht so in Rage. Du scheinst einfach diese Wirkung auf mich zu haben.“

         	Er lachte leise und entspannte sich. „Eine Kurzschlussreaktion.“

         	„Was?“

         	„Was Autos angeht, war das eines der ersten Dinge, die ich als Jugendlicher gelernt habe. Wenn du ein Autos siehst, das dir gefällt, und nicht den Schlüssel dafür hast, kannst du das Zündsystem umgehen, indem du die entsprechenden Kabel kurzschließt. Auf diese Weise kannst du den Motor anlassen und eine Spritztour damit unternehmen.“

         	„Ist das nicht illegal?“

         	„Ja.“ Beau grinste selbstgefällig. „Allerdings bin ich verdammt gut darin. Und ich hasse es, dir das sagen zu müssen, aber ich habe dich kurzgeschlossen.“

         	„Da ist der Wunsch der Vater des Gedankens“, konterte Natalie.

         	„Nein, Baby, ich weiß es.“

         	„Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du arrogant bist? Total arrogant!“

         	Er tat so, als würde er einen Moment lang nachdenken. „Nein.“

         	„Dann nimm zur Kenntnis, dass ich es jetzt getan habe.“

         	Beau schlang einen Arm um sie und zog sie auf seinen Schoß. „Ich vermute, wir hatten gerade unseren ersten Streit.“

         	„Nein. Ich würde sagen, wir hatten unseren ersten Streit, als wir uns das erste Mal begegnet sind.“

         	„Wenn du meinst. Aber wir haben zum ersten Mal miteinander gestritten, während wir nackt waren.“

         	„Musst du immer widersprechen?“

         	„Nein. Allerdings bestehe ich darauf, dass wir gerade einen Streit hatten. Und das bedeutet, dass wir jetzt Sex haben müssen, um uns wieder zu versöhnen.“ Beau senkte den Kopf und knabberte an ihrem Hals.

         	Natalie ließ genüsslich den Kopf in den Nacken sinken und murmelte: „Manchmal hast du brillante Ideen – wie ich vorhin schon sagte.“

         	Er hielt inne. „Vergiss diese kluge Einsicht nicht. Aber im Moment ist es wirklich nötig, dass du dich mit mir anlegst.“

         	„Und warum?“

         	Sein Lächeln war vielversprechend. „Weil ich dich dann an den Bettpfosten festbinden muss und mit dir machen kann, was ich will.“

         	Allein der Gedanke daran brachte ihr Blut in Wallung. Atemlos fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. „Das würdest du nicht wagen.“

         	Er sah sie herausfordernd an. „Lass es darauf ankommen.“

         	„Wir hatten aber gerade keinen Streit und müssen uns nicht im Bett versöhnen. Und du wirst mich nicht festbinden und mit deinen neckischen Spielchen in den Wahnsinn treiben, bevor du mich nicht mit Sex zur Ekstase bringst.“

         	„Na, also. Du lässt mir keine andere Wahl. Jetzt muss ich dich festbinden und dich mit Sex zur Ekstase bringen. Sonst wirst du mich für einen Schwächling halten.“

         	„Was soll ich sagen? Ein Mann muss tun, was er tun muss.“ Und sie wusste genau den richtigen Mann für diesen Job.

         Beau betrachtete fasziniert Natalies Gesicht im Licht der Morgensonne, das durch die Jalousien im Schlafzimmer drang. Mittlerweile war er seit einer Stunde wach und hatte sich ihre hübschen Gesichtszüge tief ins Gedächtnis eingeprägt. Und währenddessen hatte er viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Vielleicht hatte er sich ja wirklich getäuscht, was Caitlyn und Cash anging. Und selbst wenn nicht, war die Hochzeit definitiv Caitlyns Entscheidung und nicht seine. Aber die wichtigste Erkenntnis war gewesen, dass er Natalie Bridges eine sehr lange Zeit, vielleicht sogar ein Leben lang, beim Schlafen zusehen könnte. In diesem Moment schlug sie die Augen auf und sah so sexy aus, dass er schon wieder Lust auf sie hatte. „Morgen, Baby.“

         	Sie streckte sich. „Morgen. Hast du gut geschlafen?“

         	„Sehr gut.“

         	Natalie schmiegte sich an ihn. „Bist du schon lange wach?“

         	„Eine Weile.“

         	„Ich hoffe, dass du hier nicht noch liegst, weil du Angst hattest, mich aufzuwecken. Ich schlafe wie eine Tote. Das habe ich mir früh angewöhnt, weil wir ständig neue Pflegekinder im Haus hatten.“

         	Das hatte er bereits bemerkt, weil er sich inzwischen schon im Bad gewaschen und die Zähne geputzt hatte, bevor er wieder zu ihr ins Bett gekommen war. Er strich über ihren Nasenrücken. „Ich habe deinen Anblick genossen.“

         	Natalie lächelte und stand auf. „Kurze Pause. Ich muss ins Bad.“

         	Er beobachtete, wie sie nackt das Zimmer durchquerte, und konnte sich an ihrem Rücken, der schmalen Taille, ihren schlanken Beinen und vor allem ihrem sexy Hüftschwung nicht satt sehen. „Der Anblick wird besser und besser.“

         	Sie lachte ihn über die Schulter an.

         	Seltsam, dass das Zimmer ohne sie plötzlich weniger hell und warm zu wirken schien. Beau war bislang so auf Natalie konzentriert gewesen, dass er sich zum ersten Mal wirklich umsah. Die Wände waren blassrosa gestrichen, und am Fenster hingen Spitzengardinen. Neben dem weißen Eisenbett gab es nur noch Platz für den runden Nachttisch und einen Schrank mit Spiegeltüren. Alles war ordentlich und sehr feminin.

         	Sie kam zurück und blieb am Ende des Bettes stehen. Sie lächelte und hatte dieses Funkeln in den Augen, das immer bedeutete, dass gleich etwas Schönes geschehen würde. Dann kletterte sie aufs Bett zwischen seine Beine und liebkoste seinen Körper mit dem Mund und den Händen. Sie verteilte Küsse auf seinen Oberschenkeln, Hüften und unterhalb seines Bauchnabels, und er war kurz davor, sie zu bitten, mit ihrem Mund noch etwas weiter unten … Endlich kam sie seinem unausgesprochenen Flehen nach, nahm ihn zwischen die Lippen, und er erschauerte vor Lust.

         	„Das kommt vom Mundwasser“, behauptete Natalie und lächelte ihn frech an. „Minzgeschmack.“

         	Dann schob sie ihre Brüste zusammen und strich damit über sein aufgerichtetes Glied.

         	„Oh, Baby.“ Beau stöhnte.

         	„Ah, es gefällt dir.“

         	Welch eine Untertreibung. „Hast du dir die Brüste eingeölt?“

         	„Wir beide brauchen ohnehin eine Dusche, da ist es der perfekte Zeitpunkt, ein bisschen schmutzig zu werden.“

         	Schmutzig war gut. „Oh ja.“

         	Natalie rollte sich auf den Rücken, sah Beau durch halb geschlossene Lider an und begann, über ihre Brüste und Brustwarzen zu streichen.

         	Beau hatte das Gefühl, im Paradies zu sein. „Du bist die Verkörperung des sexuellen Traums eines jeden Mannes. Tagsüber eine Lady …“

         	Sie unterbrach ihn mit einem Lachen. „Und eine Hure im Bett? Ich versuche es. Also komm und mach dich schmutzig.“

      

   
      
         7. KAPITEL

         Beau lehnte sich gegen die Küchentheke und beobachtete Natalie dabei, wie sie die Kaffeekanne wegstellte. Unter ihrem kurzen Seidenkimono zeichneten sich die Rundungen ihrer Hüften ab. „Ich habe nachgedacht …“

         	„Hoffentlich hat es dich nicht zu sehr angestrengt“, unterbrach sie ihn frech.

         	„Du und deine spitze Zunge.“ Er gab ihr einen leichten Klaps auf den Po.

         	„Hm.“ Sie seufzte. „Fang nichts an, wenn du nicht die Zeit hast, es zu beenden.“

         	„Heißt das, dass ich dich eines Tages übers Knie legen muss?“

         	„Möglicherweise. Aber jetzt muss ich mich anziehen. Ich habe meiner Mutter versprochen, heute zu ihnen hinauszufahren und Miguel zu begrüßen.“

         	Richtig. Ihr neuer Bruder, den ihre Eltern in Pflege genommen hatten. „Wirfst du mich hinaus?“ Beau folgte ihr ins Schlafzimmer.

         	„Wenn du willst, kannst du mitkommen. Danach können wir auf Belle Terre weiterarbeiten.“

         	„Verdammt, anscheinend bist du auch noch ein größerer Workaholic als ich.“ Er streifte sein Hemd und seine Hose über.

         	„Nein“, meinte Natalie, während sie ihren BH und den Slip anzog und ihm dabei züchtig den Rücken zudrehte, was er irgendwie bezaubernd fand. „Ich will nur meine Mission erfüllen und dafür sorgen, dass deine Schwester ihre Traumhochzeit feiern kann.“ Sie suchte im Schrank nach einem Kleid. „Und ich will sicherstellen, dass ich rechtzeitig aufbreche, damit ich zu einer vernünftigen Uhrzeit nach Hause zurückkomme. Ich kann sehr entschlossen sein.“

         	Beau grinste, als er sich daran erinnerte, wie sie in seinem Caravan aufgetaucht war. „Und wie. Du bist mir sogar auf das Renngelände gefolgt. Aber ich würde es eher hartnäckig nennen.“

         	„Nur, weil du meine Anrufe nicht beantwortet hast. Und meine Entschlossenheit ist lediglich eine meiner liebenswerten Eigenschaften.“ Natalie zog ein Sommerkleid über den Kopf.

         	Er half ihr, den Reißverschluss hochzuziehen. „Musst du nicht zuerst mit deiner Mutter reden, bevor du mich mitnimmst?“

         	Sie lachte. „Nein. Auf einen mehr oder weniger im Haus kommt es nicht an. Aber wahrscheinlich wird sie versuchen wollen, dich zu adoptieren.“ Sie bürstete sich vor dem Spiegel die Haare, während Beau sich aufs Bett setzte und ihr dabei zusah. „Meine Eltern sind wirklich toll. Sie sind warmherzig und liebevoll, aber sehr schlecht organisiert. In meinem Elternhaus herrscht ein totales Chaos. Du wirst sehen.“ Sie band die Haare im Nacken locker zusammen und steckte sie dann hoch, bevor sie sich zu ihm umdrehte. „Vorhin in der Küche wolltest du mir doch etwas erzählen.“

         	„Ja, bevor ich so rüde unterbrochen worden bin.“ Er musste lachen, als Natalie theatralisch die Nase rümpfte. Trotz ihres korrekten Auftretens war diese Frau ein bisschen verrückt. Das mochte er. „Also, ich habe nachgedacht. Du weißt, dass Grundbesitz in Dahlia viel weniger kostet als in Nashville.“

         	Sie nickte und fing an, sich die Wimpern zu tuschen. Aber sie hörte ihm zu.

         	„Selbst wenn man die Ausgaben für das Pendeln dazurechnet, kommst du billiger weg, wenn du in Dahlia ein Grundstück kaufst. Und zufällig kenne ich einen Mann aus dem Baugewerbe, der dieses Apartment umgestalten kann, damit du es als Ladenfläche nutzen kannst. Wahrscheinlich könnte er dir sogar sehr kostengünstig ein Haus bauen. Er müsste es zwar irgendwie mit seinen anderen Aufträgen koordinieren. Aber wenn im November die Rennsaison endet, hat er die Wochenenden frei.“

         	„Und warum würde dieser Mann aus dem Baugewerbe das für mich tun?“

         	„Weil es in Dahlia für dich viel sicherer ist als in Nashville. Dieser Mann ist ein egoistischer Bastard. Er würde nachts besser schlafen, wenn du in deinem eigenen kleinen Haus in Dahlia wohntest.“ Seinen anderen Motiven wollte Beau nicht näher auf den Grund gehen.

         	Natalie trug rosa Lipgloss auf und drehte sich ihm wieder zu. „Aber dann würde ich diesem Mann verpflichtet sein, und ich möchte niemandem verpflichtet sein.“

         	Sie war einfach eine tolle Frau. „Weißt du, wir haben mehr Gemeinsamkeiten, als dir bewusst ist. Und du wärst niemanden verpflichtet. Denk darüber nach.“

         	„Das werde ich.“ Sie nickte.

         	Das war zumindest sehr viel besser gelaufen, als die Unterhaltung darüber, dass sie nicht mehr auf Belle Terre arbeiten sollte. Er brauchte sie dort ohnehin nicht mehr, weil er heute Morgen entschieden hatte, seine Männer dort einzusetzen. Caitlyn würde ihre Hochzeit zum festgesetzten Termin feiern.

         Natalie schloss die Hintertür ihres Ladens zu und rüttelte vorsichtshalber noch einmal daran. Beaus Paranoia färbte allmählich auf sie ab. Sein Transporter parkte hinter ihrem Minivan. „Hast du den Sicherheitsgurt in deinem Transporter reparieren lassen?“

         	„Nein. In dieser Woche hatte ich einfach zu viel zu tun, um mich darum zu kümmern.“

         	Sie ging zur Fahrerseite des Minivans. „Dann werde ich fahren.“ Sie fand es unsinnig, denselben Weg mit zwei Autos zurückzulegen. „Zudem kenne ich die Strecke.“ Sie stieg ein.

         	Beau setzte sich auf den Beifahrersitz. „Kontrollfreak.“

         	Er hatte das Talent, sie zum Lachen zu bringen … Wenn er sie nicht wütend machte. „Wie auch immer. Schnall dich an.“ Natalie steckte den Schlüssel in die Zündung und drehte ihn um. Klick, Klick, Klick. Das hörte sich nicht gut an. Irritiert sah sie Mr. Motor neben sich an.

         	„Ich glaube, dein Anlasser hat den Geist aufgegeben.“

         	„Ist das schlimm?“

         	„Auf jeden Fall nicht gut.“

         	„Kannst du es reparieren?“

         	Beau strich sich übers Kinn. „Vermutlich könnte ich es … Wenn ich die entsprechenden Werkzeuge und einen Wagenheber hätte.“

         	„Ich verstehe nur Bahnhof“, meinte Natalie.

         	„Gib mir einen Moment Zeit. Ich werde sehen, was sich machen lässt.“ Er stieg aus und ging auf dem Bürgersteig hin und her, während er mit dem Handy einige Telefonate erledigte.

         	Sie blieb im Auto sitzen. Im Geist ging sie die Rechnungen durch, die sie in den nächsten zwei Wochen zu begleichen hatte, um abzuschätzen, wie viel Geld sie noch zur Verfügung haben würde.

         	Fünf Minuten später öffnete Beau die Beifahrertür und lehnte sich zu ihr. „Es ist für alles gesorgt. Wir lassen deinen Wagen zu Scooters Haus abschleppen. Er wird den Anlasser in seiner Garage reparieren. Am späten Nachmittag werde ich dich dort absetzen, damit du dein Auto mitnehmen kannst. Und in der Zwischenzeit fahre ich dich zu deinen Eltern.“

         	Sie wollte nicht undankbar erscheinen, aber ihr Budget war äußerst begrenzt. „Wie viel kostet das Abschleppen?“

         	„Ich habe letztes Jahr für Darren Thompson, den Mann mit dem Abschleppwagen, einige Arbeiten verrichtet. Damals war er gerade nicht flüssig, und wir haben ausgemacht, dass ich dafür etwas gut bei ihm habe. Er macht es umsonst und sagte gerade, dass er sofort losfährt.“

         	Natalie war unsicher, ob sie das annehmen konnte. „Aber er ist dir noch etwas schuldig und nicht mir.“

         	„Mach dir darum keine Gedanken.“ Beau klang ein bisschen ungehalten. Offenbar war er wirklich daran gewöhnt, die Verantwortung zu übernehmen und Dinge zu regeln. „Tatsächlich tust du ihm und mir einen Gefallen. Thompson ist froh, das erledigen zu können, weil er dadurch die Gelegenheit hat, seine Schulden zu begleichen.“

         	Gut. Sie gab sich geschlagen. „Und wie viel soll ich Scooter bezahlen? Schließlich repariert er das Auto an einem Sonntagnachmittag.“

         	„Tatsächlich tust du auch Scooter damit einen Gefallen. Er hat in den letzten Jahren, seitdem Emma Jean gestorben ist, zu viel freie Zeit. Durch die Reparatur hat er etwas zu tun und kann sich nützlich machen. Außerdem mag er dich.“

         	„Du hast für alles gesorgt.“ Genauso wie er sich um seine Mutter und seine Schwester kümmert, nimmt er auch für mich die Sache in die Hand, dachte Natalie. Und das, ohne dass es sie etwas kostete.

         	„Ich fahre dich zu deinen Eltern und dann zu Scooter, damit du dein Auto abholen kannst. Das ist das Einzige, was ich dabei tue. Zieh den Schlüssel ab und leg ihn unter die Fußmatte. Im Moment kann das Auto ohnehin keiner stehlen.“

         	Sie folgte seiner Anweisung und stieg dann aus. „Dir kann man sich kaum widersetzen.“ Seine anmaßende und arrogante Art war gewöhnungsbedürftig, aber süß.

         	Beau grinste, ohne Reue zu zeigen. „Schreib es meinem frühen Training als Familienoberhaupt zu.“ Er öffnete die Fahrertür seines Transporters und machte eine leichte Verbeugung. „Deine Kutsche wartet.“

         	Natalie lachte, als sie auf den Platz in der Mitte rutschte, wo der Sicherheitsgurt noch funktionierte. Ihr Herz schlug ein wenig schneller. Sie würde direkt neben ihm sitzen. Er stieg nach ihr ein, und seine Finger streiften ihre Hüfte, als er sich anschnallte. Ihr stockte der Atem. Er war so männlich, stark und sexy.

         	„Also, wohin geht’s?“, fragte er, nachdem er den Motor angelassen hatte.

         	Sie beschrieb ihm den Weg und stellte während der Fahrt fest, dass er im normalen Straßenverkehr sehr vorsichtig fuhr. Auch wenn er auf der Rennstrecke raste wie der Teufel. Sie erinnerte sich daran, was Beverly ihr über ihn erzählt hatte, und beschloss, ihn einfach selbst nach seiner Vergangenheit zu fragen. „Deine Mutter sagte, dass du die Familie finanziell über Wasser gehalten hast, nachdem dein Vater gestorben war. Wie alt warst du damals?“

         	„Zwei Tage nach seiner Beerdigung bin ich sechzehn Jahre alt geworden“, antwortete Beau angespannt, obwohl ihm das kaum anzumerken war. „Zwei Wochen später gehörte unser Haus der Bank. Ich hatte meinem Vater versprochen, dass ich für meine Mutter und meine Schwester sorgen würde. Und ich halte mich an meine Versprechen.“ Er zuckte die breiten Schultern, auf denen schon im Teenageralter eine ungeheuer schwere Last gelegen haben musste.

         	„Du bist ein komplizierter Mann“, überlegte Natalie laut.

         	„Nein, das bin ich nicht. Ich sagte dir doch schon, dass ich schlichtweg ein egoistischer Bastard bin. Ich hatte ihm ein Versprechen gegeben und hätte mich schlecht gefühlt, wenn ich es nicht gehalten hätte. Unter dem Strich tue ich nur, was ich tun muss, um mit mir im Reinen zu sein. Das ist purer Selbsterhaltungstrieb.“

         	„Wenn du das sagst.“

         	„Ja, das sage ich.“

         	Beau entsprach nicht dem Typ Mann, den sie zu wollen geglaubt und nach dem sie gesucht hatte. Aber sie könnte sich so leicht in ihn verlieben. Verdammt, sie hatte sich wohl schon ein bisschen in ihn verliebt.

         Als sie ein paar Stunden später die Farm von Natalies Eltern wieder verließen, musste Beau zugeben, dass er ziemlich geschockt war. „Du hast recht. Das war verrückt. Irgendwie klasse, aber verrückt. Es muss dich wahnsinnig gemacht haben.“

         	„Siehst du, jetzt verstehst du, warum ich so ein Bedürfnis nach Platz, einem eigenen Heim und nach einem gut organisierten und geregelten Leben habe. Ich sagte dir doch, dass sie im Grunde ihres Herzens Hippies sind.“

         	„Sie scheinen sich sehr zu lieben.“

         	„Ja, das tun sie schon immer.“

         	„Du bist deiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Ihr seid beide schöne Frauen.“ Jetzt konnte Beau sich vorstellen, wie Natalie in zwanzig Jahren aussehen würde, und wusste, dass sie immer noch schön sein würde. Der Gedanke ließ sein Herz schneller klopfen.

         	„Danke.“ Sie errötete.

         	Er fand es süß, dass das Kompliment sie verlegen machte. „Gern.“ Plötzlich kam ihm eine Idee. „Lass uns doch heute mal Belle Terre vergessen, ja? Ich weiß, dass der Zeitrahmen eng gesteckt ist, und schwöre, dass ich mich darum kümmern werde. Aber jetzt möchte ich dir etwas zeigen.“ Als sie ihm einen anzüglichen Seitenblick zuwarf, lachte er, legte den rechten Arm um ihre Schulter und steuerte den Transporter nur noch mit einer Hand. „Baby, dir das zu zeigen, bin ich immer bereit.“

         	Natalie schmiegte sich an ihn. „Und ich bin immer bereit, es mir anzusehen.“ Trotz ihrer Bemerkung und der fast greifbaren sexuellen Anziehung war die Atmosphäre locker und entspannt, während er auf den Serpentinen durch die Gebirgslandschaft Tennessees fuhr.

         	Eine halbe Stunde später bog Beau in einen Waldweg ein und verlangsamte an einer gelben Fahne das Tempo. „Siehst du die Fahne? Hier beginnt mein Grundstück.“ Er fuhr weiter durch den Laubwald. „Vor einem Monat standen die Hornsträucher und die Kastanien noch in Blüte. Das sah wunderschön aus.“

         	„Hier sieht es auch schön aus.“

         	„Warte es nur ab.“ Er hatte ihr sein Grundstück so gern zeigen wollen. Er hatte schon seit Jahren ein Auge darauf gehabt und letztes Jahr endlich genug Geld gespart, um es zu kaufen. Und mittlerweile hatte er fast genug Geld verdient, um sein Haus darauf bauen zu können. Es war sein Stück vom Paradies. Er war so aufgeregt und zugleich voller Erwartung wie seit Jahren nicht mehr. Nachdem er auf die Anhöhe hinaufgefahren war, parkte er. Unter ihnen breitete sich die imposante und wunderschöne Landschaft Tennessees aus. Dieser Ausblick verschlug ihm jedes Mal wieder den Atem.

         	„Oh.“ Das war alles, was Natalie sagte – was sie sagen musste.

         	Sie sah ihn an, und er spürte, dass sie genauso überwältigt war wie er. Er hatte gewusst, dass sie genauso empfinden würde. „Ich weiß.“ Beau stieg aus und hielt ihr die Hand hin. „Komm.“ Er führte sie über das Gras ein Stück weiter nach oben. „Hier werde ich mein Haus bauen.“

         	„Es ist so wunderschön hier, dass es einem den Atem nimmt.“ Die Sonne an diesem wunderbaren Frühlingstag zauberte kupfer- und goldfarbene Reflexe in Natalies Haar.

         	Eine leichte Brise raschelte durch die Blätter an den Bäumen. „Ich empfinde genau dasselbe.“

         	„Wann wirst du das Haus bauen?“

         	„Eigentlich wollte ich im Herbst damit anfangen. Aber wahrscheinlicher ist, dass ich erst im kommenden Frühjahr oder Sommer dazu komme. Ich muss meine Pläne ein bisschen ändern. Aber damit kann ich umgehen.“ Denn wenn er jetzt die meisten seiner Arbeiter auf Belle Terre einsetzte, würde er andere Jobs ein paar Monate nach hinten verschieben müssen und erst dann endgültig das erforderliche Geld für den Hausbau verdient haben. Zudem würde er nicht so oft an Rennen teilnehmen – und sie gewinnen – können, wie er sich vorgenommen hatte. Auch mit den Preisgeldern als zusätzliche Einnahmen hatte er gerechnet. Aber er war zu der Erkenntnis gelangt, dass er Caitlyns und Cashs Hochzeit mit anderen Augen sehen musste. Es war Caitlyns Entscheidung, und vielleicht hatte er Cash ja wirklich falsch eingeschätzt.

         	Sowohl seine Mutter als auch Natalie schienen zu denken, dass Cash in Ordnung war. Und Beau wurde klar, dass die Meinung beider Frauen eine große Bedeutung für ihn hatte. Irgendwann im Lauf der letzten Woche war Natalie ihm unter die Haut gegangen und mehr für ihn geworden als nur eine lästige Hochzeitsplanerin. Er respektierte sie – ihre Intelligenz, ihre Arbeitsauffassung, ihre Unabhängigkeit – und sie beide waren im Bett wie füreinander geschaffen. Jetzt war ihm klar, dass es der Plan eines Mistkerls gewesen war, sie durch die zusätzliche Arbeit auf Belle Terre zum Aufgeben ihres Jobs zu bewegen.

         	„Bekommt das Haus vorne eine Veranda?“ Sie hielten sich noch immer an den Händen.

         	„Ja. Hinten auch.“

         	„Das ist gut. Bei dieser Aussicht ist das ganz wichtig. Wo ist die Haustür?“

         	„Hier.“ Beau tat so, als würde er eine Tür öffnen. „Ladies first.“ Sie ging vor und zog ihn an der Hand dorthin, wo einmal die Eingangshalle sein würde. Er zeigte nach rechts. „Dort ist das Wohnzimmer. Und links sind Küche und Bad.“

         	„Zeig mir das Schlafzimmer.“ Natalies Stimme klang sinnlich.

         	Er führte sie in die rechte hintere Ecke des Hauses. „Hier“, meinte er und blickte auf die Gebirgskette in einiger Entfernung. „Dieses Panorama werde ich sehen, wenn ich morgens aufwache und bevor ich abends einschlafe.“

         	„Steht dort das Bett?“

         	„Ja, an dieser Wand.“

         	Natalie nickte ernst. Ohne den Blick von ihm zu wenden, begann sie ganz langsam, den Reißverschluss ihres Sommerkleids aufzumachen. Sie zog es aus und legte es aufs Gras. Dann streifte sie ihren Slip und ihre Sandaletten ab.

         	Beau zog sich ebenfalls aus, während er ihr weiterhin in die Augen schaute, und legte seine Sachen neben ihre.

         	Sie wartete still, bis auch er völlig nackt war. Dann legte sie sich auf das Bett aus Kleidern auf der Wiese und streckte die Hand nach ihm aus. „Komm zu mir.“

      

   
      
         8. KAPITEL

         Auf der Rückfahrt stieß Natalie einen wohligen Seufzer aus, während Beau kurz telefonierte. „Scooter hat deinen Wagen fertig“, sagte er dann. „Wir können ihn auf dem Weg abholen und anschließend in der Nähe etwas zu Abend essen. Was meinst du, Natalie?“

         	„Klingt gut.“ Sie war noch nie in ihrem Leben so glücklich gewesen. Natürlich war sie auch noch nie so verliebt gewesen. Ihr war definitiv nicht mehr zu helfen. Sie war total und unwiderruflich in Beau Stillwell verliebt. Als sie auf der Wiese miteinander geschlafen hatten, war das weit über die körperliche Vereinigung hinausgegangen und unbeschreiblich schön gewesen. Sie hatten sich geliebt, und sie war kurz davor gewesen, ihm ihre Gefühle zu gestehen. Aber dann hatte sie ihm einfach gezeigt, was sie für ihn empfand.

         	Er sah sie an und lächelte, und ihr Herz klopfte schneller. Wenn es nach ihr ginge, könnte er sie auf diese Weise für den Rest ihres Lebens ansehen. Und sie ihn.

         	„Ich werde den Sicherheitsgurt auf der Beifahrerseite nie reparieren lassen.“ Beau legte den Arm um ihre Schultern und die Hand auf ihr Dekolleté.

         	„Das geht für mich in Ordnung.“ Ich liebe dich.
         

         	„Laut Wettervorhersage soll es am Mittwoch regnen.“ Beau grinste jungenhaft. „Dann könntest du wieder diesen Trenchcoat tragen.“

         	„Eine gute Idee.“

         	„Verdammt, ich wünschte, es würde morgen regnen.“

         	Natalie grinste und schüttelte den Kopf. „Du bist verrückt.“

         	Er fuhr mit den Fingern über den Ansatz ihrer Brüste. „Du machst mich verrückt.“

         	Sie mochte es, wenn er in heiserem Ton solche Dinge sagte. „Das beruht auf Gegenseitigkeit.“

         	Beau strich mit den Lippen über ihre Haare. Dann verlangsamte er das Tempo. „Hier ist Scooters Haus.“ Er bog links in eine Einfahrt ein. „Und dort steht dein Auto und ist wieder fahrbereit.“ Ihr Minivan stand vor einer Garage, die doppelt so groß war wie das Haus ein Stückchen dahinter.

         	Scooter kam aus der Garage, die er als Werkstatt nutzte. „Beau, Natalie“, begrüßte er die beiden, nachdem sie ausgestiegen waren. „Es ist alles erledigt. Das Ersatzteil ist eingebaut.“ Er lächelte sie an, als er sich die Hände an einem Tuch abwischte.

         	„Vielen Dank“, sagte Natalie. Es war unmöglich, Scooter nicht zu mögen. „Was bin ich Ihnen schuldig?“

         	„Überhaupt nichts.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich liege immer unter dem einen oder anderen Auto, um es zu reparieren. Und heute war es eben einmal Ihr Minivan.“

         	Natalie verschränkte die Arme vor der Brust. Sie fröstelte, weil sie im Schatten eines großen Baumes standen. Zudem wehte eine leichte Brise. „Aber was ist mit dem Ersatzteil? Das können Sie nicht bezahlen.“

         	Scooter deutete mit dem Kopf in Beaus Richtung. „Mit den besten Wünschen von Stillwell Motors Racing.“

         	„Aber …“

         	„Machen Sie das mit dem Boss aus. Ich habe nur getan, worum er mich gebeten hat.“

         	Beau versuchte vergeblich, einen unschuldigen Eindruck zu machen, und lenkte ab. „Ist dir kalt? Ich habe hinter dem Sitz eine Jacke, wenn du etwas überziehen willst.“

         	Er konnte sie zur Weißglut treiben. Aber im Kern war er ein aufmerksamer Mann. „Nicht nötig. Trotzdem danke. Und ich werde später über die Kosten mit dir reden, Boss.“ Sie trat von einem Fuß auf den anderen. Bevor sie die Farm ihrer Eltern verlassen hatten, hatte sie ein großes Glas Eistee getrunken. Das war schon länger her, und sie musste dringend auf die Toilette. „Kann ich hier irgendwo mal kurz verschwinden?“

         	„Ja, im Haus“, meinte Scooter. „Gehen Sie einfach durch die Hintertür. Dann die zweite Tür links.“

         	„Danke.“ Natalie machte sich auf den Weg.

         	„Es war der Anlasser, richtig?“, hörte sie Beau fragen, als sie um die Garage herumging.

         	„Ja. Und ich habe den Keilriemen sowie ein paar Zündkerzen gewechselt und das Auto durchgecheckt. So bald wird der Minivan sie nicht wieder im Stich lassen.“

         	Sie lächelte in sich hinein, als sie über den Rasen ging und das Haus betrat. Auf seine arrogante, bestimmte Art hatte Beau an alles gedacht und sich um sie gekümmert. Sie könnte sich daran gewöhnen, dass jemand sie so umsorgte. Sie wollte ihre Unabhängigkeit keinesfalls aufgeben. Aber einfach zu wissen, einen besonderen Menschen zu haben, an den man sich wenden könnte, wäre schön.

         	Im Haus warf sie im Vorbeigehen einen Blick in die Küche, wo es nach Gemüsesuppe duftete. Ein Topf und eine Suppentasse bestätigten ihr, dass Scooter vor nicht allzu langer Zeit zu Mittag gegessen haben musste. Es war irgendwie traurig, die einzelne Suppentasse zu sehen, und sie fragte sich, ob Beverly sich inzwischen mit Scooter verabredet hatte. Sie hoffte es.

         	Auf der Toilette warf sie einen Blick in den Spiegel über dem Waschbecken, bevor sie sich die Hände wusch. Meine Güte, sie hatte Grashalme im Haar und auf dem Kleid einen Grasfleck. Vielleicht hatte Scooter das ja nicht bemerkt. Sie entfernte die Halme aus ihren Haaren, aber gegen den Fleck war sie machtlos. Schließlich machte sie sich auf den Rückweg. Sie war noch nicht in Sichtweite, als sie Beaus Stimme hörte.

         	„Es ist für mich in Ordnung, wenn du mit meiner Mutter ausgehst. Ich will nur nicht, dass ihr wehgetan wird“, sagte er.

         	Sie zögerte, weil sie unsicher war. Offensichtlich führten die beiden Männer eine sehr private Unterredung, die sie nicht stören wollte. Sie entschied, einfach stehen zu bleiben. Schließlich wusste sie schon von Scooter und Beverly.

         	„Beau, du kennst mich gut genug, um zu wissen, dass ich ihr nicht wehtun werde.“

         	„Sorge dafür, dass du es nicht tust.“

         	Natalie zuckte wegen Beaus harschem Ton zusammen. Sie war ziemlich sicher, dass selbst der leutselige Scooter das nicht gut aufnahm. Sie verstand, dass Beau seine Mutter beschützen wollte. Aber manchmal konnte er furchtbar anmaßend wirken.

         	„Mir ist bewusst, dass du deinem Daddy ein Versprechen gegeben hast. Ich fand es nie richtig, dass er damals einen Jungen in deinem Alter darum gebeten hat. Doch ich kenne dich und weiß, dass du ein gegebenes Versprechen hältst. Aber du musst wissen, wann du dich etwas zurückhalten solltest.“

         	Nein, Scooter hat es nicht gut aufgenommen, dachte Natalie.

         	„Du bist kurz davor, es zu weit zu treiben, Scooter. Ich schlage vor, dass du dich zurückhältst.“

         	„Das wird nicht passieren. Du hast es gerade nötig, Beau. Denn du hast es schon zu weit getrieben. Jemand muss dir einmal ins Gewissen reden. Ich, Darnell und Tim wissen, dass du Caitlyns Hochzeit verzögern und möglichst verhindern willst. Du findest es exzentrisch, dass Cash Belle Terre gekauft hat. Das war mir von Anfang an klar. Und auch, dass in deinen Augen niemals jemand gut genug für deine kleine Schwester ist.“

         	„Bist du fertig?“

         	„Nein. Ich habe gerade erst angefangen. Ich konnte nachvollziehen, dass du nicht einfach mit Caitlyn darüber geredet hast, weil das keinen Sinn hätte. Und ich fand es sogar irgendwie amüsant, wie du dieser jungen Frau ein Bein gestellt hast, indem du telefonisch einfach nicht erreichbar für sie warst.“

         	Natalie fuhr zusammen, als ihr klar wurde, dass jetzt von ihr die Rede war.

         	„Und dass du dann versucht hast, sie mürbe zu machen, indem sie zweimal täglich auf Belle Terre antanzen musste.“

         	Was für ein Mistkerl! Sie hatte von Anfang an gewusst, dass Beau etwas im Schilde führte. Die Anzeichen waren unübersehbar gewesen. Doch sie hatte es vorgezogen, den Kopf in den Sand zu stecken.

         	„Aber ich habe die Grashalme in ihren Haaren und den Grasfleck auf ihrem Kleid gesehen“, fuhr Scooter fort. „Du schläfst mit Natalie, um Caitlyns Hochzeit zu sabotieren. Und damit treibst du es wirklich zu weit.“

         	Oh nein. Ihr wurde speiübel, und sie stützte sich mit den Händen an der Garagenwand ab. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Alles war geheuchelt und geschwindelt gewesen. Sie bekam keine Luft mehr. Verzweifelt riss sie sich zusammen.

         	„Ich weiß nicht, wovon du redest. Das geht dich alles überhaupt nichts an“, erwiderte Beau.

         	„Jemand muss sich aber für Natalie einsetzen, bevor du ihr das Herz brichst.“

         	Sie straffte die Schultern, reckte das Kinn und setzte sich in Bewegung, um selbst für sich zu kämpfen. „Danke, Scooter.“ Sie ging hinüber zu Beau und gab ihm eine so schallende Ohrfeige, dass ihre Hand wehtat. Er zuckte nicht einmal zusammen. Meine Güte, sie hatte noch niemals einen Menschen geschlagen. Aber sie hatte auch noch nie das Gefühl gehabt, die Seele aus dem Leib gerissen zu bekommen. Wie hatte sie nur glauben können, in ihn verliebt zu sein? Zumindest war sie so klug gewesen, ihm ihre Liebe nicht zu gestehen. „Du bist verabscheuungswürdig. Einfach widerlich.“

         	Jetzt zuckte er zusammen. „Häschen …“

         	Sie würde nicht in Tränen ausbrechen. „Nenne mich garantiert nie wieder so!“, fuhr sie ihn stattdessen wütend an.

         	Auf Beaus Wange zeichnete sich der Abdruck ihrer Hand ab. „Natalie, wenn du mich erklären lässt, was …“

         	„Was genau möchtest du mir denn erklären? Hat Scooter sich getäuscht? Hast du nicht versucht, die Hochzeit zu sabotieren? Und es wäre nett, wenn du dich zur Wahrheit durchringen könntest. Falls du dazu überhaupt in der Lage bist.“

         	„Also gut, die Wahrheit. Ja, ich wollte den Hochzeitstermin hinausschieben.“ Er raufte sich die Haare. „Ich wollte nicht zusehen, wie Caitlyn einen Fehler macht. Ich habe verdammt hart dafür gearbeitet, damit sie in stabilen und finanziell gesicherten Verhältnissen lebt. Ich bin nicht sicher, ob Cash ihr beides geben kann. Ich dachte, dass er sich mit der Zeit vielleicht selbst ein Bein stellt. Und er mag Frauen.“

         	Natalie trat zwei Schritte zurück, weil sie kurz davor war, ihm erneut ins Gesicht zu schlagen. „Er liebt Caitlyn. Weißt du, was dein Problem ist? Du gehst von dir aus. Oder magst du Frauen etwa nicht? Sie werfen sich dir doch regelrecht an den Hals. Aber der Unterschied ist, dass Cash deine Schwester liebt.“ Sie schnaubte höhnisch. „Ich habe euch beide ja jetzt kennengelernt, und Cash Vickers ist im Gegensatz zu dir ein anständiger Mann.“

         	„Ich weiß, dass es im Moment schlecht für mich aussieht, aber …“

         	Natalie hielt die Hand hoch, um Beau zu unterbrechen, und lachte humorlos. „Ich will es nicht wissen. Du hast mit mir gespielt. So einfach ist das. Sei zumindest Manns genug, es zuzugeben.“

         	„In Ordnung, ich gebe es zu. Zuerst habe ich mit dir gespielt. Aber verdammt, hör mir jetzt zu: Ich liebe dich.“

         	Sie hatte das Gefühl, in tausend Stücke zu zerspringen. Doch sie weigerte sich, Schwäche zu zeigen, und lachte ihm ins Gesicht. „Bitte tu das nicht. Ich bin nicht sicher, was du damit wieder bezweckst. Du hast mich schon genug verhöhnt und beleidigt.“

         	„Natalie“, mischte Scooter sich ein. „Ich kenne Beau seit seiner Kindheit und kann mich dafür verbürgen, dass er noch nie einer Frau gesagt hat, dass er sie liebt.“

         	Sie warf Scooter einen scharfen Blick zu. „Hatte seine Schwester jemals vor, einen Mann zu heiraten, mit dem er nicht einverstanden war? Siehst du. Das dachte ich mir.“ Sie drehte sich Beau zu. „Sollten mich deine Fähigkeiten als Liebhaber so überwältigen, dass ich meinen Job vergessen würde? Oder vielleicht sollte ich sogar herausfinden, was für ein mieses Spiel du spielst. Dachtest du etwa, ich wäre dann so gedemütigt, dass ich den Job hinwerfen würde? Und soll ich jetzt wegen deiner unechten Liebeserklärung ins Schwärmen geraten und mein Herz an dich verlieren, damit du mich weiterhin manipulieren kannst? Von wegen. Jetzt bin ich entschlossener denn je, dafür zu sorgen, dass Caitlyn die Hochzeit feiern kann, die sie sich wünscht. Und ich habe dir schon früher gesagt, dass du nicht mein Typ bist. Du hast absolut nicht das, was ich bei einem Mann suche.“

         	„Ich habe drei meiner Bautrupps angewiesen, sich morgen früh auf Belle Terre an die Arbeit zu machen“, sagte er ruhig.

         	Sie klatschte betont langsam und beleidigend. „Bravo. Ich werde dort sein, um sicherzustellen, dass sie tatsächlich ihre Arbeit tun und nicht bloß herumstehen.“

         	„Das ist nicht nötig. Ich sagte, dass ich das in die Hand nehme.“

         	Im Moment traute Natalie ihm keinen Millimeter mehr über den Weg. „Soll ich mich darauf verlassen, dass du mir dein Wort gegeben hast? Das glaubst du wohl selbst nicht. Leider werde ich dich bei der Hochzeitsprobe und am Hochzeitstag deiner Schwester sehen müssen. Abgesehen davon will ich dich nie wieder zu Gesicht bekommen. Das bist du mir wohl schuldig.“

         	„Wenn es das ist, was du willst“, entgegnete Beau mit versteinerter Miene.

         	„Definitiv.“ Sie konnte nicht schnell genug nach Hause kommen, um sich seinen Geruch und seine Berührungen abzuwaschen. An der Tür ihres Minivans drehte sie sich jedoch noch einmal zu ihm um. „Oh, und richte deinen Bauarbeitern aus, dass ich am Freitagmorgen nicht auf Belle Terre sein werde. Ich habe am Donnerstagabend eine Verabredung mit dem Juniorpartner einer Anwaltskanzlei und gehe davon aus, dass es eine lange Nacht wird.“

         Am Donnerstagnachmittag schnitt Beau gerade ein neues Dielenholz für den Fußboden im vorderen Salon zu, als seine Mutter hereinkam. Nach vier Tagen Arbeit waren er und seine Männer bei der Renovierung ein gutes Stück vorangekommen. Momentan machten die Arbeiter draußen ihre verdiente Mittagspause. Aber er hatte keinen Hunger. Und so sehr er seine Mutter auch liebte – im Augenblick wollte er sich nicht mit ihr auseinandersetzen. „Ich will nicht darüber reden, Mom“, begrüßte er sie und hoffte, ihr damit den Wind aus den Segeln zu nehmen.

         	Wie immer umarmte Beverly ihn und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Wir werden aber darüber reden, Beau. Scooter denkt, dass du wütend auf ihn bist.“

         	Er fuhr sich erschöpft über das Gesicht. Seit Tagen hatte er kaum geschlafen. Anscheinend hatte er sich getäuscht, als er dachte, mit Scooter alles geklärt zu haben. „Nein. Ich habe eine große Dummheit begangen und mir dabei ins eigene Fleisch geschnitten. Das habe ich alles nur mir selbst zuzuschreiben.“ Er sah seine Mutter traurig an. „Ich liebe sie.“

         	„Das hat mir Scooter auch schon gesagt.“

         	„Ich habe sie mitgenommen, um ihr mein Grundstück zu zeigen, und … Mom, sie hat es verstanden. Sie hat dasselbe empfunden wie ich.“ Wie er sie im Gras geliebt hatte, würde er nie vergessen, selbst wenn er hundert Jahre alt werden würde. Sie hatten die warme Sonne auf der Haut gespürt, als sie unwissentlich seine Seele berührte. Und er hatte ihr freudig sein Herz geschenkt. In diesem Moment hatte er gewusst, dass sie für alle Ewigkeit zu ihm gehörte. Und er zu ihr.

         	„Du hast sie zu deinem Bauland mitgenommen?“, fragte Beverly überrascht.

         	„Ja.“

         	Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie schloss Beau fest in die Arme. „Oh, mein Sohn.“

         	Er offenbarte sich ihr. „Wenn ich mit ihr zusammen bin … Ich weiß nicht einmal, wie ich das beschreiben kann.“

         	Seine Mutter sah ihn voller Verständnis, Mitgefühl und Schmerz an. „Das ist nicht nötig. Ich habe deinen Vater auf die gleiche Weise geliebt.“

         	Zum ersten Mal seit dem Tod seines Vaters stieg bei dessen Erwähnung keine Wut in Beau auf. Er hatte im Internet recherchiert und wusste jetzt, dass sein Vater unter einer manischen Depression im klassischen Sinn gelitten hatte. Endlich wusste er nun, dass Monroe Stillwell seine Familie trotz seines Verhaltens geliebt hatte. „Sie sagte, dass sie mich nie wiedersehen will, und hat mich gebeten, ihr nicht mehr unter die Augen zu treten. Zumindest das würde ich ihr schuldig sein, meinte sie. Und sie hat recht.“

         	„Es tut mir leid, Beau. Lass ihr etwas Zeit.“

         	Er fuhr sich durch die Haare. Seine Eifersucht machte ihm schwer zu schaffen. „Sie hat heute Abend eine Verabredung. Mit einem Anwalt, dem Juniorpartner einer Kanzlei. Allein der Gedanke macht mich wahnsinnig.“ Die Vorstellung, dass sie einen anderen Mann küsste, ihn anlachte, berührte und von ihm berührt wurde, tat ihm ungeheuer weh. „Erinnere mich daran, dass es absolut keine gute Idee ist, sich bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken.“

         	Sie wussten beide, was mit seinem Vater passiert war. Beverly schüttelte den Kopf. „Da ist das Desaster vorprogrammiert.“

         	„Ich weiß. Und ich habe schon genug vermasselt.“ Verdammt. Er kam sich so nutzlos vor, wenn er untätig war. Nun, natürlich arbeitete er hart auf Belle Terre. Aber was seine Beziehung zu Natalie anging, war sie jetzt am Zug. Er hatte ihr seine Gefühle gestanden. Zu warten und zu hoffen, dass sie ihm verzeihen würde, war alles, was ihm übrig blieb. Doch eine Sache gab es noch, um die er sich kümmern musste. Dass ihm das nicht früher eingefallen war, führte er auf den Stress zurück. „Etwas gibt es noch, das ich tun muss.“

         Am Freitagmorgen eilte Natalie die Treppe zu ihrem Geschäft hinunter. Sie hatte bis fünf Uhr wach im Bett gelegen. Als sie dann eingeschlafen war, hatte sie einen Albtraum gehabt. Darin war sie langsam im Treibsand versunken, weil sie zu störrisch gewesen war, das Seil zu ergreifen, das Beau ihr immer wieder zugeworfen hatte. Sie war froh gewesen, als sie aufgewacht war. Und jetzt verspätete sie sich und litt unter Schlafmangel. Das war kein guter Start in den Tag.

         	„Du siehst furchtbar aus“, meinte Cynthia.

         	„Danke“, erwiderte sie sarkastisch. Sie hatte selbst die dunklen Schatten unter ihren Augen bemerkt, als sie in den Spiegel geschaut hatte.

         	„Wie war deine Verabredung mit Shad gestern Abend?“

         	Sie goss sich einen Becher Kaffee ein, setzte sich an den Schreibtisch und sah auf ihren Kalender. „Ich bin nicht hingegangen.“

         	„Natalie! Du hast ihn versetzt? Du hast Shad Jackson versetzt?“, rief Cynthia entsetzt. „Du weißt, dass du deine Chancen bei ihm jetzt wahrscheinlich verspielt hast.“

         	Shad war ihr egal. Sie hatte ihre Zeit besser genutzt, indem sie über sich nachgedacht hatte. Als Mann konnte Shad Beau niemals das Wasser reichen. Sie war wütend und verletzt gewesen, als sie Beau beschimpft und Shad angerufen und seine Einladung angenommen hatte. Sie hatte Beau so wehtun wollen, wie er ihr wehgetan hatte. „Ich bin nicht im Entferntesten an Shad interessiert. Ihn zu treffen, wäre Zeitverschwendung gewesen. Zudem hätte ich mich dann noch schlechter gefühlt, als ich es ohnehin schon tue.“

         	Cynthia machte ein strenges Gesicht. „Natalie, du kannst Beau nicht so viel Macht über dich einräumen. Sei stark.“

         	Sie war stark. Herauszufinden, wer ihr Traummann war und wer nicht, hatte Kraft und Selbsterkenntnis gekostet. Sie hatte immer geglaubt, dass ein Mann wie Shad für sie bestimmt wäre. Doch in der Rückschau realisierte sie, dass sie nach jemanden Ausschau gehalten hatte, der ihr Sicherheit bot, sie nicht zu tief berührte und nicht mit nur einem Blick aus dem Gleichgewicht bringen konnte. Ihr war auch klar geworden, dass Liebe alles andere als sicher war. Denn sich jemandem zu öffnen, bedeutete auch, sich dem Chaos auszusetzen und großen Kummer und Verletzungen zu riskieren.

         	„Was ist, wenn ich mich getäuscht habe, Cynthia? Ich war so wütend und fühlte mich so betrogen … Aber … Seine Männer sind im Einsatz, und die Renovierung wird noch vor dem festgelegten Termin abgeschlossen sein. Und was hat Beau gewonnen, indem er mir sein Bauland gezeigt hat?“ Jedes Mal, wenn Natalie sich daran erinnerte, wie sie sich auf der Wiese geliebt hatten, hätte sie in Tränen ausbrechen können. Es war so zärtlich und besonders gewesen. Wie sollte das nicht echt gewesen sein? „Und er hätte mir nicht anbieten müssen, mir hier bei der Renovierung und bei einem Hausbau in Dahlia zu helfen.“

         	Cynthia runzelte die Stirn. „Und was ist, wenn du recht hattest?“

         	„Aber was ist, wenn ich mich getäuscht habe?“

         	Die quälende Unterhaltung wurde durch das Klingeln ihres Handys unterbrochen. Auf dem Display erschien Caitlyn Stillwells Name. Natalie straffte die Schultern und atmete tief ein. „Hallo, Caitlyn“, sagte sie betont fröhlich und professionell.

         	„Beau hat mich gestern Abend angerufen.“ Sie kam wie immer sofort zum Punkt.

         	„Wirklich?“

         	„Ja. Wirklich. Zuerst möchte ich sagen, dass dieser Anruf rein persönlich ist.“

         	„In Ordnung.“

         	„Beau hat mir alles erzählt. Von seinen Vorbehalten, seinem dummen Plan, und wie du und Mom ihm den Kopf zurechtgerückt habt. Danke, dass du es unseretwegen mit ihm aufgenommen hast. Es ist nicht einfach, sich mit ihm anzulegen. Er ist daran gewöhnt, alles zu bestimmen.“

         	„Keine Ursache. Und das Letztere habe ich bemerkt“, fügte sie trocken hinzu.

         	Caitlyn lachte. „Ich hätte zu gern miterlebt, wie du ihm Kontra geboten hast. Normalerweise überschlagen sich die Frauen, um ihm zu gefallen. Nun, alle außer Mom und mir.“ Sie wurde ernst. „Er hat mir und Cash seinen Segen gegeben, Natalie“, sagte sie weich.

         	Sie fühlte einen Funken Hoffnung in sich aufsteigen. „Das ist wundervoll. Ich freue mich für dich.“

         	„Du hast keine Ahnung, was ihn das gekostet hat.“

         	„Dann erzähl es mir. Ich will es verstehen.“

         	„Kurz nach Daddys Tod haben wir alles verloren. Das Haus, die Möbel, die Autos. Daddy hat bei unzähligen Leuten Schulden gehabt. Wir sind bei meinen Großeltern eingezogen, was besonders für Mom schlimm war, weil sie und meine Großmutter nie gut miteinander ausgekommen sind. Ich war noch so klein, dass ich das damals nicht wirklich realisiert habe. Aber Beau war sechzehn Jahre alt und begann, Rennen zu fahren und zusätzlich nach der Schule zu arbeiten. All das verdiente Geld hat er gespart, sodass wir nach einem Jahr wieder dort aus- und in unser eigenes Haus einziehen konnten.“

         	Natalie wusste, dass er eine schwere Last getragen hatte. Aber sie hatte keine Vorstellung davon gehabt, wie hart es für ihn gewesen sein musste.

         	„Daddys Tod hat ihn verändert“, fuhr Caitlyn fort. „Er bleibt niemandem auch nur einen Cent schuldig und bezahlt alles bar. Das Grundstück, zu dem er dich gebracht hat, ist bereits bezahlt. Und er hat außer Mom und mir nie jemanden anderen dorthin mitgenommen. Er ist lustig und hat Sinn für Humor. Aber er legt Wert auf seine Privatsphäre. Ich weiß nicht, ob du wirklich verstehst, was es bedeutet, dass er dir das Grundstück gezeigt hat. Und dass er seine Bauarbeiter auf Belle Terre einsetzt, bedeutet, dass er weitere sechs Monate warten muss, bis er mit seinem Hausbau anfangen kann. Denn das wird er erst tun, wenn er das nötige Geld dafür verdient hat. Ich wünschte, Cash und ich könnten ihm das Geld vorstrecken. Aber so viel Geld haben wir nicht. Erneut stellt Beau seine Träume für mich zurück.“

         	Natalie atmete tief ein, um ruhiger zu werden, und sprach dann laut aus, was sie empfand. „Ich liebe ihn.“

         	„Was für ein Glück. Erlöst du ihn jetzt bitte aus seinem Elend? Denn ihm ist wirklich jämmerlich zumute.“

         	„Ja.“

         „Du wirst noch ziemlich aufdrehen müssen, um zu gewinnen“, sagte Scooter, als Beau nach der ersten Qualifikationsrunde aus dem Wagen stieg. „Du musst dich auf das Rennen konzentrieren.“

         	„Du sagst mir nicht, was ich zu tun habe. Und ich sage dir nicht, was du zu tun hast. In Ordnung?“, fuhr Beau ihn an.

         	Darnell, Tim und Scooter wechselten einen bedeutungsvollen Blick. Aber das trug keinen Deut dazu bei, Beaus griesgrämige Stimmung zu verbessern.

         	„He, Kumpel, warum siehst du dir im Caravan nicht das Baseballspiel an, während wir die Zündkerzen wechseln?“, schlug Darnell ihm vor. Er, Scooter und Tim wechselten erneut einen Blick.

         	Beau fluchte in sich hinein. Keiner der drei Männer saß dumm in der Gegend herum, während die Frau, die er liebte, mit irgendeinem Schickimicki-Anwalt und Junior-Partner verabredet war, der ihm aller Wahrscheinlichkeit nach die wichtigste Beziehung seines Lebens vermasselte. Also gut, er würde sich in den Caravan setzen und Däumchen drehen.

         	Mürrisch setzte er sich in Bewegung. Er wusste nur zu gut, dass er sich wie ein Schwachkopf aufführte. Zu warten und Natalie Zeit und Raum zu geben, war nicht gerade seine Stärke. Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihn nicht sehen wollte. Aber das war für ihn kaum auszuhalten. Er glaubte keine Minute lang, dass sie ihn nicht liebte. An dem Tag, als er mit ihr auf seinem Grundstück gewesen war, hatte er in ihren Augen gesehen, was sie für ihn empfand. Sie war jetzt schlichtweg wütend und höllisch stur. Und sie gehörte zu ihm. Er war es müde, zum Nichtstun verdammt zu sein. Stattdessen würde er unter die Dusche gehen und dann nach Nashville fahren, um seine Besitzansprüche ein für alle Mal geltend machen. Nachdem er die Stufen hinaufgegangen und den Caravan betreten hatte, knallte er die Tür hinter sich zu. Er ließ sich auf die Couch fallen und begann, seine Rennstiefel auszuziehen.

         	Wie aus dem Nichts ging plötzlich die Schiebetür zwischen der Küche und dem Bad auf, und Natalie stand da. Sie hatte ein Handtuch um ihren nackten Körper geschlungen, und die Haare fielen ihr sehr sexy über die Schultern. „Kann ich dir behilflich sein?“

         	Beau wurde der Mund trocken. Verdammt, vielleicht hatte er Halluzinationen. Schließlich hatte er seit Tagen kaum ein Auge zugemacht. „Natalie?“

         	Sie kam einen Schritt auf ihn zu. „Es tut mir leid.“

         	Er wollte sie berühren und in die Arme nehmen. Aber er war nicht sicher, ob er noch klar denken könnte, wenn er das getan hätte. Und die Aussprache jetzt war sehr wichtig. „Was tut dir leid?“

         	Sie schaute ihn mit ihren braunen Augen zärtlich an, und er konnte ihr bis ins Herz sehen. „Dass ich dir nicht geglaubt habe. Ich war so unglücklich. Ich liebe dich. Du hast alles, was ein Märchenprinz haben sollte. Und noch viel mehr.“

         	„Natalie …“

         	Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. Und allein bei dieser leichten Berührung wurde ihm heiß. „Nicht Natalie. Sag es. Bitte.“ Beau vermutete und hoffte, dass es das war, was sie hören wollte: „Häschen.“

         	„Du hast keine Vorstellung …“

         	Endlich hatte er etwas richtig verstanden. Und es scherte ihn nicht mehr, dass er sich vorgenommen hatte, sie erst einmal nicht zu berühren. Er griff nach dem Zipfel des Handtuchs. „Wieder einmal bist du für den Anlass overdressed.“ Nachdem er ihr das Handtuch weggenommen hatte, warf er es auf den Boden und zog sie auf seinen Schoß. Ihre Haut war zart, ihre Rundungen fühlten sich weich an, und er hatte eine unbändige Lust auf sie. Aber noch immer hatte er ihr etwas Wichtiges zu sagen. „Ich liebe dich.“

         	„Ich weiß.“ Natalie lächelte und ließ die Hand zwischen seine Schenkel gleiten, um ihn zu streicheln.

         	Wenn sie damit weitermachte … „Ich weiß, dass du das weißt. Aber ich dachte, es wäre nötig, es zu wiederholen.“ Beau küsste die empfindsame Stelle hinter ihrem Ohr, und Natalie erschauerte.

         	„Ich werde nie müde werden, es zu hören“, sagte sie mit dieser heiseren, atemlosen Stimme, die ihn immer verrückt machte.

         	Er schob seine Hände unter ihren Po und hob sie hoch, während er aufstand. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, die Beine um seine Hüften und verzog ihren Mund zu einem verführerischen Lächeln. Meine Güte, er liebte ihren Mund. Er setzte sie auf die Küchentheke. Einen langen, heißen Kuss später sagte er: „Ich gehe davon aus, dass Scooter, Darnell und Tim wussten, dass du hier bist.“

         	„Ja.“ Natalie leckte mit der Zunge über seinen Hals. „Ich bin hergekommen, nachdem du deine Position im Startbereich eingenommen hattest. Tim hat mich zum Caravan gebracht. Heute steht doch kein Rennen mehr auf dem Programm, nicht wahr?“

         	„Nein. Was hast du im Sinn?“

         	Sie schmiegte sich noch enger an ihn. „Ich habe es noch nie mit einem Mann in einem Rennanzug getan.“

         	Beau ließ sie seine Erregung spüren. „Da kann ich dir weiterhelfen.“

         	„Ich habe es auch noch nie in einem Caravan getan.“ Sie knabberte an seinem Kinn.

         	„Dann können wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.“

         	Natalie bedachte ihn mit einem gekonnten Augenaufschlag. „Oder wir können es zweimal tun.“

         	„Ich mag deine Art zu denken.“

         	„Heißt das, dass du mich nur wegen meines klugen Köpfchens liebst?“

         	Verflixt. Wie soll ich am geschicktesten darauf antworten? überlegte Beau und entschied sich für die Wahrheit. „Nein. Ich habe alle Teile an dir sehr gern. Und ich glaube, dass du schon ziemlich heiß läufst, Häschen.“

         	„Ja, du hattest recht.“

         	„Womit?“

         	„Du hast mich von Anfang an mit einem Kurzschluss auf Hochtouren gebracht.“

         	Er grinste. Es war gut zu wissen, dass er recht hatte … Zumindest gelegentlich.

      

   
      
         EPILOG

         Natalie wischte sich verstohlen eine Träne weg, als Caitlyn und Cash in der weißen Kutsche, die von vier Schimmeln gezogen wurde, in den Sonnenuntergang fuhren.

         	„Wie schön“, sagte Beverly, die der Kutsche hinterher sah und ihre Tränen mit einem Spitzentaschentuch trocknete.

         	Scooter tätschelte ihre Schulter und zwinkerte Natalie zu. „Das habt ihr alles ganz toll organisiert, Natalie und Cynthia.“

         	„Danke, Scooter.“ Natalie konnte kaum glauben, dass sie die Hochzeit tatsächlich gut über die Bühne gebracht hatten. Sie bemerkte, dass Beau und Cynthia einen vielsagenden Blick wechselten und fragte sich, was die beiden vorhatten. Nachdem Cynthia sich erst einmal entschieden hatte, dass Beau eigentlich ein netter Kerl war, hielten die beiden zusammen wie Pech und Schwefel.

         	„Warum machst du mit Beau nicht einen Spaziergang zum Bach? Ich werde mich um den Rest kümmern“, meinte Cynthia. „Du weißt doch, dass ich diesen Teil der Arbeit gern übernehme.“

         	„Aber …“

         	„Keine Widerrede. Nun geh schon.“

         	„Sag mir, was ich dir abnehmen kann“, meinte Tilson. Er und Cynthia waren sich begegnet, als sie eines Tages nach Belle Terre gekommen war. Seitdem waren die beiden unzertrennlich.

         	„Auf geht’s, Natalie.“ Beau legte ihr einen Arm um die Taille und führte sie ums Haus herum. Selbst nach drei Monaten versetzte es ihr immer noch einen Kick, wenn er sie berührte. Und das würde wohl immer so bleiben.

         	Sie spazierten schweigend an dem weißen Zelt auf dem Rasen vorbei, wo das Orchester die Instrumente einpackte, und dann den grünen Hang hinunter zu der Schaukel, die neben dem Bach an einem Baum befestigt war. Einmütig setzten sie sich nebeneinander auf die Schaukel.

         	„Das war eine verdammt tolle Hochzeit, die du gestemmt hast, Häschen.“

         	Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. Er sah umwerfend gut aus in seinem schwarzen Smoking. Auf der Hochzeit hatte es keine einzige Frau gegeben, die ihn nicht angehimmelt hatte. So war das eben, wenn man einen sexy Traummann an der Seite hatte. „Ja, nicht wahr? Aber wir haben das geschafft. Du hast auf Belle Terre einen fantastischen Job gemacht. Du und ich, wir sind ein ziemlich gutes Team.“

         	„Das beste.“ Abwesend streichelte er über ihre Schulter. Natalie liebte es, dass er sie ständig berührte, wenn sie zusammen waren. „Ich vermute, dass du dich jetzt bald nicht mehr vor neuen Aufträgen retten kannst und mit Arbeit überhäuft sein wirst.“

         	„Das denke ich schon. Wenn alles so läuft, wie ich es mir vorstelle, werden wir in zwei, drei Monaten anfangen müssen, den ersten Stock des Ladens zu renovieren.“

         	„Darüber wollte ich mit dir reden“, sagte Beau sehr bestimmt. Diesen Ton schlug er immer an, wenn er versuchte, ihr Leben zu managen.

         	„Ja?“

         	„Da wir jetzt ein Team sind, halte ich das für angemessen.“ Er griff in die Innentasche seiner Smokingjacke und zog eine rechteckige Geschenkpackung heraus.

         	Das war nicht das Ringetui, das Natalie zu gern gesehen hätte. Aber er wollte ihr eine Freude machen. Verdutzt öffnete sie die Verpackung und brach in lautes Lachen aus. Auf Seidenpapier lag ein brandneuer, blitzender Farbkratzer, an dessen Griff ein rotes Geschenkband angebracht war. „Du bist verrückt.“

         	„Verrückt nach dir. Die Gravur ist auf der anderen Seite.“

         	Sie drehte den Farbkratzer um. Natalie Stillwell war auf der Klinge zu lesen. Und an dem roten Geschenkband hing ein Diamantring. Ihr stockte der Atem, und einige Sekunden lang war ihr fast schwindelig.

         	„Heirate mich.“

         	Es war eher eine Anweisung als eine Frage, was ganz Beaus wundervoller Art entsprach. Ihre Hände zitterten so, dass sie es nicht schaffte, den Ring vom Geschenkband zu lösen. „Das ist nur eine Masche, um mich dazu zu bringen, nach Dahlia zu ziehen, damit du besser schlafen kannst.“

         	Er grinste, nahm ihr den Farbkratzer aus den Händen und machte den Ring vom Geschenkband ab. „Das sieht dir ähnlich, dass du es mir wieder schwer machst. Und ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich ein egoistischer Bastard bin. Ich will, dass du dort bist, wo ich ein Auge auf dich haben kann.“ Er wurde wieder ernst. „Ich will, dass du immer bei mir bist. Ich will gemeinsam mit dir jeden Morgen, wenn wir aufwachen, und jeden Abend, wenn wir ins Bett gehen, auf diese fantastische Gebirgslandschaft blicken. Ich will, dass wir Kinder haben und zusammen alt werden.“

         	„Das ist wunderschön.“ Sie war zu Tränen gerührt.

         	„Sag Ja, Natalie.“

         	„Ja, ja und ja.“ Sie hielt ihm die Hand hin, und Beau streifte ihr den funkelnden Diamantring über den Finger. Er passte perfekt.

         – ENDE –
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